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      Die Kette des Aforgomon


      Es ist wirklich seltsam, dass John Milwarp und sein schriftstellerisches Werk schon nach so kurzer Zeit beinahe vergessen sind. Seine in leicht blumigem, romantischem Stil abgefassten Orient-Romane erfreuten sich noch vor wenigen Monaten zahlreicher Leser. Nun jedoch finden sie trotz ihrer Spannweite und gedanklichen Tiefe, trotz ihrer bezwingenden Sprachmagie nur noch selten Erwähnung. Und anscheinend sind sie auf unerklärliche Weise aus den Regalen der Buchhandlungen und Bibliotheken verschwunden.


      Selbst Milwarps geheimnisvoller Tod, der Polizei und Wissenschaft gleichermaßen vor ein Rätsel stellte, rief nur flüchtiges Interesse hervor. Sehr bald legte sich die Aufregung, ohne den geringsten Wellenschlag zu hinterlassen. Es schien, als hätte das Ereignis die Menschen nie beschäftigt.


      Ich war einige Jahre lang gut mit Milwarp bekannt. Dennoch ist meine Erinnerung an den Mann eigentümlich unscharf geworden, ähnlich einem Bild, das man in einem beschlagenen Spiegel erblickt. Seine düstere, halb fremdstämmige Persönlichkeit, seine Beschäftigung mit dem Okkulten, sein umfassendes Wissen über das Leben und die Brauchtümer des Orients … all dessen erinnere ich mich so mühsam und undeutlich, als versuchte ich, mir einen Traum ins Gedächtnis zu rufen. Mitunter bin ich fast schon zu glauben bereit, dass es meinen Freund Milwarp niemals gegeben hat. Es ist, als falle dieser Mann samt allem, was ihn betrifft, einem allgemeinen Vergessen zum Opfer, das ihn auf rätselhafte Weise deutlich schneller aus den Annalen der Menschheit tilgt, als es dem normalen Lauf der Dinge entspricht.


      In seinem Testament hatte Milwarp mich zu seinem Nachlassverwalter bestimmt. Ich habe versucht, einen Verlag für den unveröffentlichten Roman zu finden, den er hinterließ. Doch obwohl dieser Roman Milwarps übrigen Werken in keiner Weise nachstand, erwiesen sich meine Mühen als vergeblich. Milwarp sei nicht mehr gefragt, hieß es. Nun also veröffentliche ich in Form einer Erzählung in einem Magazin den Inhalt des Tagebuchs, das der Verstorbene während der letzten Wochen vor seinem Tod führte.


      Es mag sein, dass dieses Tagebuch für aufgeschlossene Leser etwas Licht in das Rätsel um Milwarps Ableben bringt. Schon jetzt erscheinen die Umstände dieses Todes nahezu aus der kollektiven Erinnerung getilgt. Daher gebe ich sie in meinem Bestreben, das Gedenken an Milwarp aufzufrischen und lebendig zu erhalten, noch einmal wieder.


      Milwarp war gerade nach San Francisco in sein Wohnhaus zurückgekehrt, nachdem er sich lange Zeit in Indochina aufgehalten hatte. Ich und andere, die ihn näher kannten, vermuteten, dass er sich an Orten aufgehalten hatte, die Reisende aus dem Abendland nur selten betraten. Um die Zeit seines Ablebens hatte er gerade die fertig getippten Seiten eines neuen Romans durchkorrigiert, der von den romantischeren und geheimnisvolleren Aspekten Burmas handelt.


      Am Morgen des 2. April 1933 erschrak Milwarps Haushälterin, eine Frau in mittleren Jahren, über einen gleißend grellen Lichtschein, der hinter der halb geöffneten Tür von Milwarps Arbeitszimmer hervordrang. Es sah aus, als stünde der gesamte Raum in Flammen. Die entsetzte Frau ging der Sache sofort auf den Grund. Sie betrat das Arbeitszimmer und erblickte ihren Herrn, der in einem Lehnstuhl am Schreibtisch saß. Am Leib trug er eines der prachtvollen, düsteren Gewänder aus chinesischem Brokat, die er anstelle eines Hausmantels anzulegen pflegte. Hoch aufgerichtet und starr saß er da, und auch der Füllhalter, der im Klammergriff seiner Finger auf den offenen Seiten eines Büchleins mit handschriftlichen Aufzeichnungen ruhte, bewegte sich nicht. Rings um ihn loderte und gloste einer Aureole gleich das fremdartige Licht. Im ersten Moment war die Frau überzeugt, Milwarps Kleider hätten Feuer gefangen.


      Mit einem warnenden Aufschrei stürzte sie zu Milwarp hin. Im selben Moment steigerte sich die Helligkeit der gespenstischen Aura ins Unerträgliche. Das fahle Frühlicht der Morgendämmerung wurde ebenso überstrahlt wie die Glühbirnen, die noch immer brannten, als hätte Milwarp die ganze Nacht am Schreibtisch gearbeitet. Zugleich schien das gesamte Zimmer eine Wandlung zu vollziehen: Die Wände und der Schreibtisch verblassten. An ihrer Stelle tat sich ein riesiger, leuchtender Abgrund vor der Haushälterin auf. Am Rand des Abgrunds stand nicht mehr der bequeme Polstersessel, sondern ein riesiger, grob aus Stein gemeißelter Sitz, und diesen Sitz nahm ihr Herr in starrer, gestraffter Haltung ein. Sein schweres Brokatgewand war verschwunden. Stattdessen verbargen gleißende Spiralen reinen weißen Feuers seinen Körper, den sie in Form aneinandergeschmiedeter Ketten vom Hals bis zu den Füßen umschlangen. Das grelle Leuchten dieser Ketten war der Frau unerträglich. Zusammengekrümmt wich sie zurück und schlug die Hände vor die Augen. Erst als sie eine Verdunklung ihrer Umgebung bemerkte, wagte sie, wieder hinzusehen. Das unheimliche Glosen erstarb und das Zimmer nahm wieder sein altvertrautes Aussehen an. Und wie zuvor saß Milwarp in einer Haltung am Arbeitstisch, als ob er gerade schrieb.


      Aufgewühlt und entsetzt, wie sie war, fand die Frau doch den Mut, zu ihrem Herrn hinzutreten. Ein grässlicher Gestank nach versengtem Fleisch quoll unter seinen Kleidern hervor. Diese allerdings wirkten völlig unversehrt und zeigten keine sichtbaren Brandspuren. Milwarp selbst war tot. Seine Finger umkrallten den Füllhalter, und aus seinen starren Gesichtszügen stierten die Augen gläsern hervor wie im Todeskrampf. Sein Hals und seine Handgelenke wurden rundum von furchtbaren, tief eingefressenen Brandwunden entstellt. Bei der Leichenschau kam heraus, dass diese Brandmale, deren Form an mächtige Kettenglieder gemahnte, sich fortsetzten und als gewundene Spur versengten Fleisches ebenso um Milwarps Arme, um seinen Rumpf und um seine Beine verliefen. Fraglos hatten diese Verbrennungen zum Ableben geführt: Milwarps nackter Leib war, so schien es jedenfalls, mit bis zur Weißglut erhitzten Eisenketten umwickelt worden.


      Der Augenzeugenbericht der Haushälterin stieß auf nur wenig Glauben. Dennoch sah sich niemand in der Lage, eine stichhaltige Erklärung für das bizarre Rätsel abzugeben, welches Milwarps Ableben aufgab. Seinerzeit rief es viele fruchtlose Erörterungen hervor. Aber wie bereits angedeutet, lenkten die Menschen ihre Aufmerksamkeit bald auf andere Themen. Die Bemühungen, das Rätsel zu ergründen, erlahmten rasch. Chemiker bemühten sich, die Zusammensetzung einer Droge zu ergründen, welcher Milwarp verfallen war – ein eigenartiges graues Pulver, durchsetzt mit kleinen perlenähnlichen Körnern. Doch ihre Tests wiesen lediglich die Beimischung eines Alkaloids nach, dessen Herkunft und Eigenschaften der westlichen Wissenschaft unbekannt sind.


      Mit jedem weiteren Tag, der verging, verlor sich die ganze Angelegenheit mehr aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit. Auch begannen jene, die mit Milwarp bekannt gewesen waren, eine Vergesslichkeit in Bezug auf den Mann zu offenbaren, die kaum weniger unerklärlich schien als sein bizarrer Tod. Die Haushälterin, die anfangs unbeirrbar zu ihrer Aussage gestanden hatte, teilte nach einer Weile die allgemeinen Zweifel an ihrem Erlebnis. Je häufiger sie ihren Bericht wiederholte, desto vager und verworrener fiel die Geschichte aus. Mehr und mehr Einzelheiten der widernatürlichen Vorgänge, deren von Grauen geschüttelte Zeugin sie gewesen war, schienen aus ihrem Gedächtnis zu entschwinden.


      Das Büchlein, in dem Milwarp anscheinend zum Zeitpunkt seines Todes geschrieben hatte, ging zusammen mit seinen übrigen Unterlagen in meine Obhut über. Es erwies sich als Tagebuch, dessen letzter Eintrag unvermittelt abbrach. Nachdem ich es gelesen hatte, fertigte ich mit eigener Hand in aller Eile eine Abschrift an. Denn aus unerfindlicher Ursache beginnt die Tinte von Milwarps Zeilen zu verblassen. Einige Stellen sind schon jetzt kaum noch zu entziffern.


      Dem Leser werden einige Textlücken auffallen. Sie verdanken sich Abschnitten, die in einem Alphabet abgefasst sind, das weder ich noch irgendein mir persönlich bekannter Fachmann zu entschlüsseln vermögen. Diese Abschnitte scheinen einen wesentlichen Bestandteil des gesamten Berichtes auszumachen, und sie häufen sich zum Schluss hin– ganz so, als hätte der Verfasser sich zunehmend einer Sprache bedient, an die er sich aus einem früheren Leben erinnerte. Derselben geistigen Rückwendung muss man auch die eigentümlichen Datierungen zuschreiben, die den Übertritt Milwarps, der allerdings weiterhin auf Englisch berichtet, von unserer heute gebräuchlichen zu einer vorweltlichen Zeitrechnung zu belegen scheinen.


      Nachstehend gebe ich das Tagebuch vollständig wieder. Es beginnt mit einer undatierten Anmerkung:


      Dieses Buch wird, falls man mich über die Eigenschaften des Rauschgifts Souvara zutreffend unterrichtet hat, den Bericht meines früheren Lebens in einem verschollenen Zeitzyklus enthalten. Seit sieben Monaten bereits befinde ich mich im Besitz dieser Droge. Bislang jedoch hielt mich die Angst davon ab, sie auszuprobieren. Nun allerdings entnehme ich bestimmten Anzeichen, dass schon bald meine Wissbegier die Oberhand über die Furcht gewinnen wird.


      Seit frühester Kindheit haben mich Ahnungen dunkler, unerklärlicher Art verfolgt, die darauf hinzudeuten schienen, dass ich in vergangenen Zeiten schon einmal gelebt habe. Diese Ahnungen äußerten sich eher in Empfindungen als in Gedanken oder Vorstellungsbildern – sie ähnelten den Gespenstern toter Erinnerungen. Verborgen in einem Winkel meiner Seele lebte seit jeher eine Sehnsucht, ein gestaltloses, wehmütiges Verlangen nach einer namenlosen Schönheit, die längst unter dem Staub der Zeit begraben lag. Zugleich suchte mich ein ebenso gestaltloses Grauen heim, eine Vorahnung, als schwebte der Schatten eines längst vergangenen, doch immer noch drohenden Verhängnisses über mir.


      Derartige Empfindungen bestanden während meiner Jugend wie auch im Erwachsenenalter unvermindert fort. Dennoch fand ich nirgendwo auch nur den geringsten Hinweis auf ihre Herkunft. Meine Reisen in den mystischen Orient, meine okkultistischen Forschungen brachten mich lediglich zu der Überzeugung, dass diese vagen Ahnungen zu einer älteren Inkarnation meiner selbst gehören, die unter dem Schutt fernster, längst verschollener Zeitalter begraben liegt.


      Schon oft hatte ich im Lauf meiner Reisen durch die buddhistischen Länder von dem Rauschgift Souvara gehört, von dem man sagt, es verhelfe sogar dem Uneingeweihten zur Erinnerung an seine früheren Leben. Endlich, nach vielen fruchtlosen Bemühungen, gelang es mir, ein Quantum jenes Rauschgifts zu beschaffen. Auf welche Art ich das Rauschgift in meinen Besitz brachte, ist durchaus des Erzählens wert, aber hier nicht weiter von Belang. Bis zur Stunde habe ich – wohl aufgrund der bereits erwähnten Vorahnung– noch nicht gewagt, das Rauschgift zu erproben.


      9. März 1933. Heute Morgen habe ich das Souvara zum ersten Mal eingenommen. Der Anweisung entsprechend löste ich eine genügende Menge in einem Glas reinen, destillierten Wassers auf und trank es aus. Anschließend lehnte ich mich behaglich in meinem Sessel zurück und atmete möglichst langsam und regelmäßig. Ich hegte keinerlei Vorerwartung bezüglich der Empfindungen, die mir anzeigen mochten, dass die Wirkung des Rauschgifts einsetzte. Man sagt nämlich, dass diese Begleitempfindungen vom Temperament des Konsumenten abhängen und somit stark schwanken können. Also schickte ich mich an, das Kommende in aller Ruhe abzuwarten, nachdem ich den Zweck des Experimentes gedanklich klar umrissen hatte.


      Eine Zeit lang machte sich keinerlei Wandel in meinen Wahrnehmungen bemerkbar. Ich verspürte lediglich eine geringe Beschleunigung des Pulsschlags und erhöhte meine Atemgeschwindigkeit entsprechend. Doch dann, ganz allmählich, wurde ich mir einer Schärfung des Sehsinns bewusst. Die chinesischen Läufer, die den Fußboden bedeckten, die Rücken der dicht gereihten Bände in meinen Bücherschränken, ja selbst das Holz der Stühle, Tische und Regale– all dies begann in neuartigen, nie gesehenen Farben zu leuchten. Damit einhergehend setzte ein eigentümlicher Wandel aller Größen und Formen ein … jedweder Gegenstand schien sich auf eine bislang ungeahnte Weise auszudehnen. Anschließend wurde meine Umgebung halb durchscheinend, als bestünde sie aus Nebelgebilden. Ich stellte fest, dass ich durch den marmorierten Einband einer bebilderten Paradise Lost-Ausgabe, die vor mir auf dem Tisch lag, hindurchsehen und die von John Martin verfertigten Illustrationen anschauen konnte.


      All dies, ich wusste es, bedeutete lediglich eine Erweiterung des normalen Sehvermögens. Es stellte nur den Auftakt zu jener Wahrnehmung okkulter Gefilde dar, die ich mir vom Souvara erhoffte. Abermals konzentrierte ich meine Gedanken auf das Ziel des Experimentes. Ich bemerkte, dass die Nebelwände sich nunmehr völlig aufgelöst hatten, als habe jemand Vorhänge beiseitegezogen. Rings um mich, gleich Spiegelungen auf bewegtem Wasser, flimmerten und wogten verschwommene Szenarien, und ständig löste eines das andere ab. An mein Ohr drang ein undeutliches, aber unablässiges Tönen. Es wirkte melodischer als das Flüstern des Windes, des Wassers oder des Feuers und schien eine Eigenschaft des unbekannten Elementes zu verkörpern, welches mich umgab.


      Mit einem Gefühl bestürzender Vertrautheit erblickte ich die unscharfen, in ständigem Wandel begriffenen Bilder, die jenes ruhelose Medium an mir vorübertrug. Fernöstliche Tempel, auf deren Gepränge aus Bronze und Gold das Sonnenlicht gleißte, wichen spitzen, dicht gedrängten Giebeln und Turmdächern mittelalterlicher Städte, gefolgt von tropischen Dschungeln und nordischen Wäldern. Gleich Luftspiegelungen, die der Wüstenwind mit sich trägt, flogen die Trachten und die Menschentypen des Morgenlandes, Persiens, des alten Roms und Karthagos an mir vorbei. Jede der aufeinanderfolgenden Szenen gehörte einer noch älteren Epoche an als die vorangegangene – und ich wusste, dass jede davon einem meiner früheren Leben entstammte.


      Trotz allem auch weiterhin an mein heutiges Ich gefesselt, betrachtete ich diese Erinnerungsbilder, die umso deutlicher wurden, je länger ihre Prozession andauerte, und schließlich sogar räumliche Tiefe gewannen. Ich erblickte mich selbst als Krieger und als Troubadour, als Edelmann und Kaufherrn und Bettler. Ich erbebte unter längst vergangenen Ängsten, ich fand mich beflügelt von längst erloschenen Hoffnungen und erschauderte unter längst versiegten Wonnen. Mich zogen Bande voran, die Tod und Vergessen schon lange zerrissen hatten. Dennoch ging ich nie völlig auf in einer jener früheren Inkarnationen: Nur zu gut wusste ich nämlich, dass die Erinnerung, auf die es mir ankam, zu einem noch älteren Ich aus einer weitaus früheren Epoche gehörte.


      Der Strom der Trugbilder hielt an, und ein unbeschreiblicher Taumel ergriff mich; mir schwindelte angesichts der gewaltigen Ausdehnung und Dauer all dieser Daseinszyklen. Es war, als hätte ich, der Zuschauer, mich in ein graues Land verirrt, wo selbst die unbehausten Geister sämtlicher verflossener Epochen spukten auf ihrer ewig währenden Flucht vor dem Vergessen, ins Vergessen.


      Die Mauern von Ninive, die Säulen und Türme namenloser Städte, vor meinem Blick erstanden sie auf und sanken dahin. Meine Augen erblickten die fruchtbaren Ebenen, in denen sich jetzt die Wüste Gobi ausdehnt. Die im Meer versunkenen Hauptstädte von Atlantis erhoben sich wieder in alter Herrlichkeit. Ich blickte auf die üppigen, wolkenverhangenen Landschaften der frühesten Kontinente. Eine kurze Zeit lang durchlebte ich noch einmal die Anfänge menschlichen Lebens auf Erden – und wusste zugleich, dass das Geheimnis, das sich mir offenbaren würde, sogar noch weiter zurückreichte.


      Zum Schluss verloren meine Traumbilder sich in schwarzer Leere … Doch selbst inmitten dieser Leere, im Lauf endloser Äonen, schien ich noch immer zu existieren, gleich einem blinden Atom im kosmischen Raum zwischen den Welten. Rings um mich herrschten das Dunkel und das Schweigen jener Nacht, die der Erschaffung der Erde vorausgingen. Die Zeit floss rückwärts, lautlos wie der traumlose Schlaf …


      Dann wurde es hell – urplötzlich herrschte allseits Licht. Ich stand im strahlend hellen Glanz des Tages, umgeben von den majestätisch aufragenden Blütengewächsen eines weitläufigen Gartens, hinter dessen hohen, weinumrankten Mauern ich das undeutliche Raunen der großen Stadt Kalood vernahm. Über mir standen in ihrem Frühlingszenit die vier kleinen Sonnen, die den Planeten Hestan beschienen. Juwelengleich schillernde Insekten umschwirrten mich und ließen sich ohne Scheu auf den prächtigen, in Gold und Schwarz gehaltenen und mit astronomischen Zeichen durchwirkten Gewändern nieder, die mich umhüllten.


      Neben mir erhob sich ein Altar, der die Form einer Sonnenuhr aufwies. Seine in mehrere Abschnitte unterteilte Skalenscheibe aus Achat trug die gleichen Symbole eingraviert, die meine Robe schmückten. Es handelte sich um die Zeichen des furchtbaren und allmächtigen Herrn der Zeit, des Gottes Aforgomon, dem ich als Priester diente.


      Ich besaß nicht die mindeste Erinnerung an meine Existenz als John Milwarp. Für mich war der endlose Reigen meiner irdischen Leben etwas, das es nie gegeben hatte – oder das es erst in ferner Zukunft geben würde. Kummer und Verlorenheit erfüllten mein Herz wie Leichenasche eine Urne, und all die Farben und Düfte des Gartens, der ringsum erblühte, ließen mich die Tristesse allen Todes nur noch deutlicher empfinden. Finster starrte ich auf den Altar und haderte mit Aforgomon, stieß halblaute Lästerungen gegen den Gott aus, der mir in seinem unergründlichen Ratschluss die Geliebte entrissen hatte und mich nun ohne jeden Trost meinem Schmerz überließ. Eines nach dem anderen verfluchte ich die Zeichen auf dem Altar: die Sterne, die Planeten, die Monde, welche den Zeitenlauf messen und vollenden. Belthoris, meine Braut, war Ende des vorigen Herbstes gestorben. Daher belegte ich die Sterne und Planeten, die jene Jahreszeit beherrschen, sogar mit zwiefachem Fluch.


      Da gewahrte ich, dass neben meinem eigenen noch ein weiterer Schatten auf den Altar fiel. Dies sagte mir, dass der finstere Gelehrte und Hexenmeister Atmox meiner Aufforderung, sich bei mir einzufinden, Folge geleistet hatte. Angsterfüllt, doch auch mit einem Anflug von Hoffnung, drehte ich mich zu ihm um. Gleich auf den ersten Blick erfasste ich, dass er ein schweres, unheilvoll anmutendes Buch unter dem Arm trug, dessen Einbanddeckel aus schwarzem Stahl und dessen Schließen aus Diamant bestanden. Erst als ich mich hiervon überzeugt hatte, hob ich den Blick und sah in des Hexers Gesicht, das kaum weniger düster und furchteinflößend wirkte als der Foliant, den er trug.


      »Seid gegrüßt, Calaspa«, sagte er schroff. »Gegen meinen Willen und wider mein besseres Urteil bin ich zu Euch gekommen. Was Ihr zu erfahren begehrt, findet sich in diesem Buch. Einst habt Ihr mich vor dem Zorn der Priester des Zeitgottes und vor dem Ketzergericht bewahrt. Daher kann ich Euch heute den Blick in eines meiner Bücher schwerlich verweigern. Doch wisset wohl: Sogar ich, der ich bereits Namen angerufen habe, die auszusprechen allein schon entsetzlich ist, und der ich manch verbotene Erscheinung heraufbeschwor – sogar ich würde es niemals wagen, meine Hand zu dem Beschwörungswerk zu leihen, das Ihr im Sinn habt. Wohl würde ich Euch bereitwillig helfen, wenn Ihr nur Zwiesprache mit Belthoris’ Schatten halten wolltet oder es Euch verlangte, ihren noch frischen Leib zu beleben und aus dem Grab heraufzurufen. Doch was Ihr begehrt, geht weit darüber hinaus. So müsst Ihr ganz allein die vorgeschriebenen Rituale vollziehen. Ihr ganz allein müsst die erforderlichen Worte sprechen … denn die Folgen dieser Tat werden weitaus grauenvoller ausfallen, als Ihr glaubt.«


      »Was scheren mich die Folgen«, versetzte ich voller Begier, »sofern es nur möglich ist, mir die verflossenen Stunden wiederzuschenken, die ich einst mit Belthoris geteilt! Glaubt Ihr denn, ich könnte mich mit ihrem körperlosen Schatten bescheiden, der zurückkehrt aus dem Totenreich? Oder, dass ich Freude an der schönen Hülle fände, die der nekromantisch eingeblasene Odem aus ihrer Ruhe gestört und gezwungen hat, dem Grab zu entsteigen und geist- und seelenlos umzugehn? Nein! Die, welche ich zu mir rufe, ist jene Belthoris, auf die der Schatten des Todes überhaupt niemals fiel!«


      Es schien, als ob Atmox, der Meister schwärzester Künste, der Diener dunkelster Mächte, während meiner leidenschaftlichen Erklärung zurückschrak und erbleichte.


      »Bedenket wohl«, sprach er mit mahnendem Ernst, »dass Eure Tat die heilige Kontinuität der Zeit unterbrechen wird und eine Blasphemie gegen Aforgomon darstellt, den Gott der Sekunden wie der Ewigkeiten. Zudem gibt es für Euch nur wenig zu gewinnen. Denn nicht die volle Dauer Eures Liebesglückes würde Euch zuteil, sondern nur eine einzige Stunde daraus. Und selbst diese muss mit maßloser Gewalt aus ihrem angestammten Platz im Gefüge der Zeit gerissen werden. Ich bitte Euch inständig: Lasst ab von Eurem Vorhaben und begnügt Euch mit bescheidenerem Zauberwerk!«


      »Gebt mir das Buch«, verlangte ich. »Ich habe Aforgomon abgeschworen. Lange habe ich dem Gott der Zeit in gebührender Ehrfurcht getreulich gedient und habe zu seinen Ehren die auf ewig befohlenen Riten vollzogen. Doch zum Lohn hat der Gott mich verraten!«


      Da endlich öffnete Atmox in jenem hoch wuchernden, üppigen Garten unter den vier Sonnen die diamantenen Schließen des Buches mit dem Einband aus Stahl. Er schlug eine bestimmte Seite auf und legte das Werk widerstrebend in meine Hände.


      Die aufgeschlagene Seite bestand wie sämtliche Blätter des Bandes aus einem unheiligen Pergament. Flecken dunklen Moders bedeckten sie, und ihre Ränder waren vom Alter geschwärzt. Doch unauslöschlich leuchteten die furchtbaren Zeichen auf ihr, die ein Erzmagier in frühester Zeit mit einer Tinte geschrieben hatte, die so hell glühte wie das frisch vergossene Blut von Dämonen. Und in meinem Wahn beugte ich mich über diese Seite, las sie wieder und wieder fieberhaft durch, bis mir die Augen schmerzten von den feurigen Runen. Geblendet schloss ich die Lider. Aber auch jetzt noch sah ich die Schrift auf dem Hintergrund einer rötlichen Finsternis brennen, so lesbar wie zuvor und sich windend gleich Höllengewürm.


      Hohl tönend, als schlüge eine weit entfernte Glocke, drang Atmox’ Stimme an mein Ohr: »Ihr kennt nun, Calaspa, den unaussprechlichen Namen jenes einen, dessen Beistand allein Euch die entflohenen Stunden zurückbringen kann. Und Ihr kennt nun den Wortlaut der Beschwörung, mittels derer diese verborgene Macht sich heraufrufen lässt. Und Ihr wisst auch um das Opfer, das sie verlangt. Ist nun, da Ihr Euch über all dies im Klaren seid, Euer Herz noch immer unverzagt, Euer Entschluss noch immer unbeugsam?«


      Der Name, den ich in dem Grimoire gelesen hatte, gehörte der wichtigsten kosmischen Gegenmacht zu Aforgomon. Die Beschwörungsformel und die erforderliche Opfergabe entstammten einem ruchlosen Dämonenkult. Dennoch besann ich mich keinen Augenblick lang, sondern bejahte Atmox’ düstere Frage fest entschlossen und furchtlos.


      Atmox erkannte meine finstere Entschlossenheit. So neigte er das Haupt und gab den Versuch, mich umzustimmen, auf. Ich hingegen tat, wie mir vom Hexenbuch geheißen. Ich entweihte den Altar des Aforgomon, indem ich Staub und Speichel auf seine wichtigsten Symbole schmierte. Unter Atmox’ schweigenden Blicken schnitt ich mir mit dem nadelspitzen Sonnenuhrzeiger des Altars tief in eine Ader meines rechten Arms. Das austretende Blut verspritzte ich in lückenloser Folge über jeden in die achatene Scheibe eingravierten Himmelsabschnitt, über jeden eingravierten Himmelskörper. Ich brachte das schändliche Blutopfer dar und intonierte dabei zu Ehren Xexanoths, des Lauernden Chaos, mit laut vernehmbarer Stimme ein furchtbares Ritual, indem ich dem Gott der Zeit geweihte Litaneien rückwärts und in verkehrter Reihenfolge herunterbetete.


      Noch während ich diese Beschwörung sprach, schien es mir, als umwebten schmutzige Schattenschleier die vier Sonnen, und der Boden begann zu erbeben wie vom Tritt titanischer Dämonen, die mit Riesenschritten aus den Abgründen des Kosmos heraufstampften und ihren Fuß auf den Weltenrand setzten. Die Gartenmauern und die Bäume wogten wie Spiegelungen auf dem windgewellten Wasser eines Teichs, und mir selbst schwindelte vor Schwäche nach dem Verlust meines Blutes, das ich bei der Dämonenbeschwörung vergossen hatte.


      Danach erfassten quälende Stöße und Erschütterungen jede Faser meines Fleisches, jeden Nerv meines Gehirns – es war wie das Schwanken von Städten im Epizentrum vernichtender Erdbeben oder wie das Zerbröckeln von Küsten unter dem Ansturm brodelnder Meere. Unaufhörlich wurde mein gemartertes Fleisch zerrissen, mein gefoltertes Gehirn geschüttelt, während die lautlosen Dissonanzen mich durchfegten auf ihrem Sturmritt von Abgrund zu Abgrund.


      Ich strauchelte, und mein innerstes Wesen geriet ins Wanken. Nur undeutlich, wie aus weiter Ferne, vernahm ich Atmox’ Anweisungen. Doch noch undeutlicher kam mir der Klang meiner eigenen Stimme vor, die dem Xexanoth Antwort gab und den Namen der gottlosen Nekromantie aussprach, die sich ganz allein durch seine Macht bewirken ließ. In meinem Wahnsinn flehte ich zu Xexanoth, mir den Gesetzen der Zeit und ihrem unveränderlichen Ablauf zum Trotz nur eine einzige Stunde jenes verflossenen Herbstes zu gewähren, den ich vereint mit Belthoris verbracht hatte. Eine ganz bestimmte Stunde erflehte ich hingegen nicht, erinnerte ich mich doch aller von Belthoris’ Gegenwart versüßten Stunden als gleichermaßen glückerfüllt und wonnevoll.


      Die Worte auf meinen Lippen erstarben. Sogleich war es mir, als durchflatterte Finsternis die Luft wie ein gewaltiger Fittich. Die vier Sonnen erloschen, das Herz stand mir still wie im Tod. Dann kehrte das Licht zurück. Doch nun waren es die schräg einfallenden Strahlen milden, spätherbstlichen Sonnenscheins. Atmox’ Schatten neben mir schien ebenso verschwunden zu sein wie Atmox selbst, und der gravierte Altar aus Achat wies weder Blutspritzer auf noch sonst eine Entweihung. Ich selbst, Belthoris’ Geliebter, stand unbeschwert vom Wissen um künftige Reue und Verdammnis mit meiner Braut vor dem Altar und sah glückerfüllt zu, wie ihre jugendfrischen Hände seine uralte Skalenscheibe mit den Blumen schmückten, die wir gemeinsam im Garten gepflückt hatten.


      Entsetzlich jenseits jeglichen Ermessens sind die Mysterien der Zeit. Selbst ich, der Priester und Eingeweihte, bewandert in den geheimen Lehren des Aforgomon, weiß allzu wenig über jenen kaum merklichen, doch unentrinnbaren Prozess, durch den das Jetzt zum Gestern wird und das Morgen ins Jetzt übergeht. Seit jeher hat der Mensch sich den Kopf zermartert über das Rätsel von Dauer und Vergänglichkeit, hat vergeblich zu ergründen versucht, wohin die verfließenden Tage, die verrinnenden Zeitalter entweichen. Einige stellten sich vor, dass die Vergangenheit unverändert weiter besteht und zur Ewigkeit gerinnt, sobald sie aus unserem sterblichen Gesichtskreis entschwindet. Andere hingegen glaubten, die Zeit sei eine Treppe, die Stufe um Stufe hinter dem, der sie erklimmt, zusammenfällt und hinabstürzt in einen Abgrund aus kosmischer Leere.


      Doch wie auch immer es sich damit verhält – ich weiß, dass sie, die jetzt neben mir stand, jene Belthoris war, die noch kein Schatten des Todes gestreift hatte. Die Stunde war frisch geboren, entsprossen einer goldenen Jahreszeit, und die kommenden Minuten waren geschwängert mit all den Überraschungen und Wundern, die eine noch unberührte Zukunft uns verhieß.


      Meine Geliebte überragte von Gestalt die zarten, geradwüchsigen Lilien des Gartens. In ihren Augen lag der Saphirglanz mondloser Abende, die besät sind mit winzigen, goldfunkelnden Sternen. Eigentümlich war der Schwung ihrer Lippen, doch in ihrem Lächeln malten sich nur Frohsinn und Glück.


      Schon seit unserer Kindheit hatte man uns einander anverlobt, und die Zeit der Vermählungsrituale stand dicht bevor. Gemäß der Sitte jener Welt war unser Umgang miteinander völlig ungezwungen. Belthoris kam häufig hierher, um Seite an Seite mit mir in meinem Garten zu lustwandeln und den Altar jenes Gottes zu bekränzen, dessen Monde und Sonnen auf ihren Umlaufbahnen schon bald unseren Frühling der Seligkeit herbeiführen sollten.


      Selbst den Faltern, die uns auf hauchzarten, goldbestäubten Flügeln umtaumelten, konnte nicht so unbeschwert zumute sein wie unseren Herzen. Dem Alltag sorgenfrei entrückt, entfachten wir unsere ausgelassene Laune zu einem Rausch aus Wonne und Lust. Den bunten, sonnenwärts strebenden Blüten waren wir verschwistert, oder den pfeilschnell schwirrenden Insekten, und unsere gen Himmel sich schwingenden Seelen wurden eins mit den hundertfältigen Düften, die von der warmen Luft zum Firmament hinaufgetragen wurden. Unsere Ohren schienen taub für das machtvolle Brausen der großen Stadt Kalood, die sich jenseits meiner Gartenmauern erstreckte. Für uns gab es den bevölkerungsreichen Planeten namens Hestan nicht mehr … nur wir beide allein existierten in einem Universum aus Licht in einem Himmel voller Blüten.


      Von Liebe entflammt in jenen Momenten höchster Harmonie, schienen wir an die Ewigkeit zu rühren – und sogar ich, der Priester des Aforgomon, gedachte nicht mehr der Tage, in deren Ablauf Blumen verblühen, und nicht mehr der Äonen, während derer ganze Galaxien vergehen.


      Und da, betört vom Hochgefühl der Liebe, verstieg ich mich zu dem Schwur, dass weder Tod noch Zwietracht den vollkommenen Gleichklang unserer Herzen jemals trüben sollten. Und sobald wir den Altar geschmückt hatten, suchte ich die seltensten, die köstlichsten Blumen: grazil geformte Kelche mit Blättern rot wie Wein, der durch eine Becherwand aus Perlmutt schimmert, oder blau wie eine Mondnacht oder schneeweiß mit Rändern, gewölbt wie purpurne Lippen. Und unter Lachen und Küssen flocht ich sie ein in Belthoris’ schwarze Lockenflut und erklärte dabei, nun solle ein anderes Heiligtum als jenes derzeit seine gebührende Opfergabe empfangen.


      Zärtlich und zeitvergessen, wie es Liebenden eigen ist, verweilte ich bei meinem Tun. Ich war noch ganz darin vertieft, da taumelte neben uns ein großer, blutrot gefleckter Falter zu Boden, dessen Flügel sich auf seinem luftigen Tanz durch den Garten verletzt hatten. Belthoris, weichherzig und mitfühlend von Natur, machte sich von mir los, hob den Falter auf und barg ihn in ihren Händen. Dabei lösten sich mehrere der leuchtenden Blüten aus ihrem Haar, doch es war ihr egal. Tränen stürzten aus ihren tiefblauen Augen. Und als sie erkannte, dass der Falter unheilbar verletzt war und nimmermehr fliegen würde, da blieb jede Tröstung vergebens. Nicht länger mehr ging sie ein auf mein leidenschaftliches Werben. Ich, der ich mich nicht ganz so sehr um den Falter grämte wie sie, fühlte mich ein wenig verstimmt. Und zwischen der Traurigkeit meiner Liebsten und meiner Verstimmung öffnete sich ein winziger, flüchtiger Riss …


      Dann, noch ehe die Liebe unsere Verstimmung hätte bereinigen können – als wir vor dem furchtbaren Altar der Zeit standen, während unsere Hände nicht mehr ineinander lagen und unsere Blicke voneinander abgekehrt –, da schien es, als sinke ein Grabtuch aus Finsternis auf den Garten hernieder. Ich vernahm das Krachen und Donnern zertrümmerter Planeten und gewahrte, wie ein schwarzer Strom der Vernichtung in der Dunkelheit an mir vorüberzog. Des Winters welkes Laub stob um mich her und Regentropfen … oder Tränen … rauschten hernieder. Und abermals stiegen die Frühlingssonnen empor und prangten am Firmament in grausamer Pracht.


      Mit ihren Strahlen kehrte auch das Wissen um all das zu mir zurück, was geschehen war: um Belthoris’ Tod und um meine eigene Trauer, und um den Wahnsinn, der mich zu verbotenem Hexenwerk verleitet hatte. Nichtig, so wie alle übrigen Stunden, war nun auch die eine, die wiedergewonnene Stunde, und doppelt unersetzlich schien mein Verlust. In dicken Tropfen traf mein Blut auf den entweihten Altar, meine Mattheit wurde todesähnlich. Durch dunklen Nebel hindurch erblickte ich das Antlitz Atmox’, des Hexers, der neben mir stand – und es glich der anklagenden Fratze eines Dämons …


      13. März. Ich, John Milwarp, bringe dieses Datum und auch diesen Namen mit sonderbaren Zweifeln zu Papier. Mein visionäres Erlebnis unter dem Einfluss des Rauschgifts Souvara endete mit dem Verrinnen meines eigenen Blutes auf jener von Symbolen bedeckten Sonnenuhrscheibe und mit dem flüchtigen Blick auf Atmox’ von Grauen verzerrtes Gesicht. All dies hatte sich in einer anderen Welt zugetragen, in einem Leben, das von meinem jetzigen durch unzählbare Geburten und Tode getrennt ist. Und dennoch hat es den Anschein, als sei ich nicht restlos aus jener sagenhaft weit zurückliegenden Vergangenheit wiedergekehrt. Bruchstückhafte, aber eigentümlich deutliche und lebhafte Erinnerungen verfolgen mich aus jenem Dasein, von dem ich während meiner Drogenvision einen kleinen Ausschnitt durchlebte. Ebenso erfüllen Teile der Überlieferungen des Planeten Hestan und Fragmente seiner Geschichte sowie Wörter aus seiner vergessenen Sprache ungebeten mein Hirn.


      Vor allem jedoch fühlt mein Herz noch immer die Trauer Calaspas. Seine verzweifelte Totenbeschwörung, die einem anderen nicht mehr bedeuten würde als ein Traum in einem Traum, ist wie mit einem glühenden Eisen auf die schwarze Seite im Buch meiner Erinnerung gebrannt. Ich weiß um die schreckliche Natur des Gottes, den Calaspa gelästert hat, und um die Ruchlosigkeit der Dämonenanrufung, die er beging. Und ich kenne das Schuldgefühl und die Verzweiflung, die er mit in die Bewusstlosigkeit nahm.


      Dies also ist es, an das mich zu erinnern ich ein Leben lang trachtete – dies ist es, das immer aufs Neue zu durchleben man mich verdammt hatte. Angst, schreckliche Angst erfüllt mich vor dem weiteren Wissen, das ein zweiter Versuch mit dem Rauschgift mir womöglich beschert.


      Anmerkung des Herausgebers: Der nächste Eintrag in Milwarps Tagebuch beginnt mit einer sonderbaren, in englischer Sprache abgefassten Datierung: »Zweiter Tag des Mondes Occalat, im tausendundneunten Jahr des Roten Äons.« Vermutlich wird diese Zeitangabe in der Sprache des Planeten Hestan wiederholt, denn direkt darunter, aber erkennbar davon abgesetzt, folgt eine zweite Zeile aus unbekannten Schriftzeichen. Mehrere Zeilen des anschließenden Textabschnittes sind ebenfalls in dieser fremden Sprache und Schrift abgefasst. Doch dann – als hätte unbewusst eine Umpolung stattgefunden – führt Milwarp seine Schilderungen auf Englisch fort. Ein Hinweis auf ein weiteres Experiment mit dem Rauschgift Souvara findet sich nicht. Doch ganz offensichtlich hat ein solches stattgefunden und weitere verschüttete Erinnerungen Milwarps zutage gefördert.


      … Welcher Geist aus tiefstem Abgrund hat mich zu dieser Tat verleitet und mich blind gemacht für die Folgen? Wahrhaftig: Als ich für mich selbst und für Belthoris eine einzige Stunde des verflossenen Herbstes heraufbeschwor, samt allem, was mit dieser Stunde verknüpft war, da wurde dieser längst vergangene Zeitabschnitt auch für den gesamten Planeten Hestan und die vier Sonnen von Hestan neu heraufbeschworen, und auch diese mussten ihn abermals durchlaufen. Mitten aus dem knospenden Frühling heraus wurden alle Menschen in den welken Herbst zurückversetzt. Nach dem Zeitsprung erinnerten sie sich nur noch an Ereignisse, die sich vor der wiedererwachten Stunde ereignet hatten. Von den künftigen Ereignissen, die auf diese Stunde folgten, besaßen sie keinerlei Kenntnis mehr. Doch als sie sich anschließend wieder in die Gegenwart zurückversetzt fanden, da entsannen sie sich plötzlich fassungslos des Waltens einer widernatürlichen Zaubermacht. Und Angst und Verwirrung ergriffen von ihnen Besitz. Und niemand konnte erklären, wie der Vorfall zu deuten sei.


      Für kurze Zeit hatten die Toten wieder gelebt … hatten die abgefallenen Blätter sich wieder mit ihren Zweigen vermählt… waren die Gestirne wieder auf ihre alten Himmelspositionen gerückt … war die Blume wieder zum Samen, die Pflanze wieder zur Wurzel geschrumpft. Dann erst, nachdem ihre Zyklen auf ewig in Unordnung geraten waren, hatte die Zeit ihren unterbrochenen Lauf fortgesetzt.


      Und dennoch: Die Bahn keines einzigen Himmelskörpers… kein einziges Jahr … kein einziger Augenblick in der Zukunft, nichts würde jemals mehr exakt dem von der Natur gewollten Lauf entsprechen. Die Störung, die Abweichung, die ich verschuldet hatte, schien sich auf vielfachste Weise auszuwirken. Die Sonnen drohten von der Bahn abzukommen. Jeder Planet, jedes Atom musste seinen Bestimmungsort im Universum stets um ein weniges verfehlen.


      All dies hielt Atmox mir warnend vor Augen, nachdem er den Blutfluss meiner Wunde gestillt hatte. Denn auch er war ins Gestern gereist während jener wiedererweckten Stunde, auch er hatte ein früheres Ereignis von Neuem durchlebt. Für ihn war es eine Stunde, da er hinabstieg in die tiefsten Gewölbe seiner Behausung. Dort hatte er Aufstellung bezogen in einem magischen, von zahlreichen Pentagrammen gesicherten Kreis. Und inmitten unheiliger Räucherschwaden, fluchbeladene Zauberformeln hersagend, hatte Atmox einen Dämon beschworen.


      Von diesem bösen Geist, heraufgerufen aus Hestans tiefstem Schoß, hatte Atmox einen Blick in die Zukunft verlangt. Doch der Geist, so schwarz und unförmig wie die Dämpfe kochenden Pechs, verweigerte dem Hexer eine klar verständliche Antwort. Stattdessen warf er sich wütend und mit reißenden Klauen gegen die Schutzwände des magischen Kreises. Und der Dämon erwiderte nur dies: »Du hast mich beschworen auf deine Gefahr. Machtvoll sind die Bannsprüche, die du benutzt hast, und nicht minder stark ist dein Bannkreis zum Schutz gegen mich. Vor allem aber hindern Raum und Zeit mich daran, an dir meinen Zorn auszutoben. Doch vielleicht wirst du mich dereinst ein zweites Mal rufen. Und es könnte in dieser selben Stunde dieses selben Herbstes geschehen. Und durch diese Beschwörung werden die Gesetze der Zeit gebrochen und ein Riss wird sich auftun im Raum. Durch diesen Riss aber werde ich zu dir gelangen, wenngleich erst später und auf gewundenen Wegen, und werde doch noch Rache nehmen an dir.«


      Damit verstummte der Geist. Aber noch immer strich er ruhelos um den Bannkreis herum, und seine brennenden Augen blickten auf Atmox herab wie Aschefunken aus einer hohen rußgeschwärzten Räucherschale. Hin und wieder drückte er seine von Reißzähnen starrende Schnauze an der unsichtbaren Mauer des Schutzkreises platt. Erst durch zweimaliges Aufsagen der Exorzismus-Formel gelang es Atmox schließlich, den Geist zu vertreiben.


      Während er mir dies im Garten berichtete, zitterte Atmox, und seine Blicke durchforschten die kurzen Schatten, die das Licht der im Zenit stehenden Sonnen hervorrief. Zugleich schien er nach etwas zu lauschen … schien darauf zu horchen, ob etwas Böses sich durch den Boden unter seinen Füßen zu ihm heraufgrub.


      Vierter Tag des Mondes Occalat … Geschlagen mit Schrecken und Ängsten, welche weit über jene von Atmox hinausgingen, verkroch ich mich in meiner Villa inmitten der Stadt Kalood. Ich war noch immer geschwächt vom Verlust des Blutes, das ich Xexanoth geopfert hatte. Schwarze Schatten verfinsterten mein Gemüt. Gespenstern gleich sah ich meine Dienstboten um mich herum kommen und gehen. Kaum achtete ich auf die bleiche Furcht in ihren Blicken oder die furchtbaren Geschehnisse, von denen sie flüsterten … Wahnsinn und Chaos, so sagten sie mir, gingen um in Kalood. Der Gott Aforgomon zürnte. Jedermann glaubte, dass eine furchtbare Vergeltung drohe für die naturwidrige Unordnung, in welche man die Stunden der Zeit gestürzt hatte.


      Heute Nachmittag überbrachten meine Diener mir die Nachricht von Atmox’ Tod. Mit gedämpften Stimmen berichteten sie, wie Atmox’ Novizen aus der Kammer, in der er allein inmitten seiner Hexenbücher und magischen Geräte hockte, ein Getöse vernommen hatten, als sei ein Sturm losgebrochen. Menschliche Schreie waren kurz inmitten des Tosens erklungen, begleitet von Klirren, als würden Weihrauchgefäße und Räucherbecken durch die Kammer geschleudert, und von Poltern und Krachen, als würden Tische und Bücher durcheinandergeworfen. Blut sickerte unter der geschlossenen Tür der Kammer hervor. Und noch während die scharlachroten Rinnsale vorankrochen, gerannen sie zu furchterweckenden Zeichen, welche einen unaussprechlichen Namen ergaben.


      Dann hatte der Lärm sich gelegt. Doch hatten es die Novizen lange Zeit nicht gewagt, die Tür zu der Kammer zu öffnen. Als sie endlich die Schwelle überschritten, fanden sie Boden und Wände rot gefärbt von Blut vor. Das Mobiliar war zerschmettert, und überall verstreut lagen Fetzen von Atmox’ Gewand, vermengt mit herausgerissenen Seiten seiner Zauberbücher und mit den Fleischbrocken und zermalmten Überresten seines eigenen Leibs. Atmox’ Hirn aber hatte als ein grässlicher Brei an der hohen Zimmerdecke geklebt.


      Sowie ich diese Geschichte vernahm, wusste ich, dass der von Atmox gefürchtete Dämon aus der Tiefe sein Opfer schließlich gefunden und seine Rachgier gestillt hatte. Auf unerfindliche Weise war er durch jenen Riss zu dem Hexer gelangt – durch jenen Riss, der im Ordnungsgefüge von Raum und Zeit klaffte, weil eine einzige Stunde durch Nekromantenkunst wiederholt worden war. Und wegen dieses naturwidrigen Risses hatten alle Macht und alles Wissen des Hexers ihn nicht vor dem Dämon zu schützen vermocht …


      Fünfter Tag des Mondes Occalat. Atmox, dessen bin ich gewiss, hat mich nicht verraten. Denn hätte er meine Freveltat offenbart, wäre dies zugleich das Eingeständnis seiner eigenen Mitschuld gewesen. Und doch habe ich heute Abend Besuch von den Priestern erhalten … Noch ehe die westlichste Sonne unterging, standen sie auf meiner Schwelle: schweigend, grimmig, die Blicke abgewandt wie von einer abscheulichen Verderbtheit. Mir, ihrem Mitpriester, geboten sie mit angewiderten Gebärden, ihnen zu folgen.


      So eskortierten sie mich fort von meinem Haus und durch die Straßen von Kalood, in Richtung der versinkenden Sonnen. Die Straßen waren menschenleer, als ob niemand dem Frevler begegnen oder ihn auch nur erblicken mochte… Wir gingen die Prachtstraße hinab, die von Säulen in der Gestalt riesiger Sonnenuhrzeiger gesäumt ist, und ich wurde vor die Pforten von Aforgomons Tempel gebracht: jene grässlich klaffenden Portale, deren gewölbte Öffnung dem hungrigen Maul eines Ungeheuers nachempfunden ist …


      Sechster Tag des Mondes Occalat. Man hatte mich in eines der Kellerverliese des Tempels geworfen. Dort war es dunkel, übel riechend und still wie im Grab – bis auf das Tröpfeln von Wasser ganz in der Nähe, dessen Monotonie mich in den Wahnsinn zu treiben drohte. In diesem Loch schmachtete ich, ohne zu merken, ob es noch Nacht war oder draußen der Tag schon begann. Licht sah ich nur, wenn meine Kerkermeister kamen und die Eisentür aufsperrten, um mich vor das Tribunal zu geleiten …


      So befanden denn die Priester mich für schuldig, und in einem furchtbaren Chor verkündeten sie das Urteil, als werde es mit einer einzigen donnernden Stimme gesprochen. Hernach rief der betagte Hohepriester Helpenor laut vernehmlich Aforgomon an. Er erbot sich, dem Gott als Sprachrohr zu dienen. Und er bat den Gott, durch ihn, sein williges Werkzeug, jene Strafe zu verkünden, die allein einer solch ruchlosen Untat gerecht werde, wie ich sie laut dem Schuldspruch meiner Mitbrüder verübt hatte.


      Kaum waren diese Worte gesprochen, da schien der Gott auch schon in Helpenor hineinzufahren, denn die Gestalt des Hohepriesters schwoll gewaltig an unter ihren Gewändern. Und die Worte, die aus seinem Mund hervorbrachen, tönten wie himmlisches Gewittergrollen:


      »Oh Calaspa! Mit deiner verruchten Totenbeschwörung hast du alle zukünftigen Stunden und Äonen ins Chaos gestürzt. Obendrein hast du damit dein eigenes Schicksal besiegelt. Gekettet seist du auf ewig an jene Stunde, welche, durch deinen Frevel aus der zeitlichen Ordnung gerissen, widerrechtlich zum zweiten Mal ablief. Gemäß unseren geheiligten Bräuchen sollst du den Tod der Feuerketten erleiden. Doch wähne nicht, dass dieser Tod mehr ist als bloß ein Symbol für deine wahre Bestrafung. So vernehme denn dein Urteil:


      Nach deinem Feuerkettentod sollst du weitere Leben auf Hestan durchlaufen und anschließend auch die Epochen jener Welt durchwandern, die in Raum und Zeit auf Hestan folgen wird. Doch während all dieser Inkarnationen wird das Chaos, das du heraufbeschworen hast, dein ständiger Begleiter sein, und dies Chaos wird zunehmen wie ein immer breiter klaffender Riss. Und immerfort, während all deiner künftigen Inkarnationen, wird diese Kluft deine Wiedervereinigung mit der Seele von Belthoris verhindern … und immerdar, wenngleich nur um eine einzige Stunde, sollst du die Liebe verfehlen, derer du andernfalls oftmals wieder teilhaftig geworden wärest.


      Zuletzt aber, wenn die Kluft zum unüberbrückbaren Abgrund geworden ist, soll deine Seele nicht länger mehr die aufeinanderfolgenden Lebenszyklen durchlaufen. Zuletzt sei dir bestimmt, dich deines uralten Frevels in gnadenloser Deutlichkeit zu entsinnen. Und in der Erinnerung daran sollst du getilgt werden aus dem Lauf der Zeit. Auf der fleischlichen Hülle jener letzten Inkarnation wird das Mal der Feuerketten erscheinen, als abschließendes Zeichen deiner Bestrafung. Doch jene, die dich kannten, werden dich bald schon vergessen haben, und du wirst auf ewig in jenen Zyklen gefangen bleiben, die aufgrund deines Frevels dann dir ganz alleine gehören.«


      29. März. Ich schreibe dieses Datum in unsäglicher Verzweiflung nieder. Immer wieder rede ich mir ein, dass es einen Mann namens John Milwarp gibt, der im 20. Jahrhundert auf dem Planeten Erde lebt. Schon zwei Tage hindurch habe ich das Rauschgift Souvara nicht mehr benutzt. Und dennoch zog es mich zweimal in jenes Kellerverlies unter dem Tempel Aforgomons zurück, in dem der Priester Calaspa die Vollstreckung seines Urteils erwartet. Zweimal fand ich mich in jener stickigen Finsternis wieder und hörte ganz in der Nähe das träge Tropfen, als zähle eine Wasseruhr die schwarze Lebensdauer der Verdammten ab.


      Sogar nun, da ich am Arbeitstisch in meiner Bibliothek sitze und dies niederschreibe, ist es, als brächte eine uralte Mitternacht das Licht der Lampe zum Stocken. Die Bücherschränke verwandeln sich in Mauern aus feuchtem, nachtschwarzem Stein. Schon gibt es keinen Tisch mehr … und niemanden mehr, der daran schreibt … und ich atme aufs Neue die widerliche, kaltfeuchte Luft eines Kerkers, der sich fern jedes Sonnenstrahls in einer vergessenen Welt befindet.


      Achtzehnter Tag des Mondes Occalat. Heute wird man mich zum letzten Mal aus meinem Kerker holen. Helpenor selbst kam in Begleitung dreier Schergen, unter deren Bewachung er mich zum innersten Heiligtum des Gottes geleitete. Hinab stiegen wir, bis tief unterhalb des äußeren Tempelbezirks, und durchquerten weitläufige Krypten, von denen der gemeine Gläubige nichts ahnt. Kein einziges Wort drang über die Lippen meiner Bewacher, nicht eines Blickes würdigten sie mich. Für sie, so schien es, war ich bereits verbannt aus der Zeit und eingegangen ins Reich des Vergessens.


      Mein letzter Gang fand sein Ende an jenem steil abstürzenden Schlund, worin dem allgemeinen Glauben zufolge der Geist des Aforgomon haust. Rings um den Abgrund glommen fahle, weit auseinanderstehende Lichter gleich Sternen am Rand des unendlichen Alls. Aber es war, als ob der tiefschwarze Schlund jeden Lichtstrahl spurlos verschluckte. Hier nun packten die Scharfrichter mich und zwangen mich auf einen aus Stein gemeißelten Sitz, der über die furchtbare Kante des Abgrunds hinaushing. Eine schwere Kette aus schwarzem, rostfreiem Eisen, die im gewachsenen Fels verankert war, wurde wieder und wieder um mich geschlungen, bis sie meinen nackten Leib und meine Glieder vom Kopf bis zu den Füßen umschloss.


      Zu dieser Todesart hatte man bereits andere wegen Ketzerei oder Gottlosigkeit verurteilt … aber noch nie für einen solchen Frevel, wie ich ihn zu verantworten hatte. Nachdem man das Opfer mit der Kette umschlungen hatte, überließ man es sich selbst, auf dass es in sich gehe und über seine Schuld nachsinne – und eventuell sogar die göttliche Gegenwart des Aforgomon in der Finsternis spüre. Schließlich, nach Ablauf der Gnadenfrist, erglomm ein Licht in der Tiefe des Abgrunds, in den das Opfer aufgrund seiner Fesselung hineinstarren musste. Heller und heller erstrahlte das Licht, bis ein sonderbarer Flammenblitz heraufzuckte und in die Kettenglieder einschlug, die das Opfer umschlangen, und sie sogleich bis zur Weißglut erhitzten. Die Natur und der Ursprung der Flamme blieben allen ein Rätsel. Viele schrieben sie dem Gott selbst anstelle einer irdischen Kraft zu …


      Gerade eben sind sie fortgegangen und haben mich allein zurückgelassen. Schon jetzt ist mir der Druck der schweren Kettenglieder, die sich tiefer und tiefer in mein Fleisch graben, zur Folter geworden. In den Abgrund zu starren, lässt mich schwindeln – dennoch kann ich ja den Halt nicht verlieren und nicht hinabstürzen in die Schwärze.


      Von unten herauf, aus dem bodenlosen Schlund, dringt in regelmäßiger Folge ein dumpfes und getragenes Geräusch an mein Ohr. Es mag das Seufzen versunkener Gewässer sein… das Stöhnen von Winden, die durch unterirdische Höhlen streichen … oder das Atmen von einem, der in der Finsternis haust und mit seinem Odem die träge fließenden Minuten, die Stunden, die Tage, die Zeitalter hervorbringt. Größer als die Last der Ketten ist jetzt mein Grauen, ein zweifacher Abgrund verschuldet mein Schwindeln …


      Äonen sind verflossen, und sämtliche Welten sind zu Nichts zerronnen wie Wrackteile, die mit einer gewaltigen Sturzflut in den Abgrund rauschen. Das unwiederbringliche Antlitz meiner Belthoris aber haben sie mit sich in die Leere gerissen.


      Noch immer schwebe ich über dem klaffenden Schattenschlund. Auf unerfindliche Weise, in einer anderen Welt, hat eine Traumgestalt in ferner Verbannung diese Worte geschrieben … eine Traumgestalt, die spurlos getilgt werden wird aus Zeit und Raum, ganz so wie ich selbst, der verurteilte Priester Calaspa. Der Name der Traumgestalt ist mir entfallen.


      Unter mir, in der abgründigen Schwärze, erglimmt ein grausiges Leuchten …

    

  


  
    
      Ein Trank für die Mondgöttin


      I


      »Ich glaube«, verkündete Morley, »dass keinesfalls alle der dachlosen Tempel von Mu dem Sonnenkult dienten, sondern dass viele davon dem Mond geweiht waren. Und ich bin überzeugt, dass der Tempel, den wir da eben entdeckt haben, diese Annahme stützt. Bei diesen Hieroglyphen handelt es sich ganz ohne Zweifel um Mondsymbole.


      Thorway, wie Morley vom archäologischen Fach, bedachte seinen Gefährten mit einem verwunderten Blick. Sein Erstaunen galt nicht nur der kühnen Behauptung, die Morley mit solcher Entschlossenheit geäußert hatte. Nicht zum ersten Mal verblüfften ihn auch der eigentümliche Klang von Morleys Stimme und der Gesichtsausdruck des anderen. Das träumerische, bartlose Antlitz, in dessen olivfarbenen Zügen irgendein eingeborener indogermanischer Typus durchzuschlagen schien, wurde verklärt von einem Ausdruck verzückter Entrückung. Auch Thorway konnte Begeisterung an den Tag legen, wenn es den Umständen entsprach. Doch diese fast schon religiöse Inbrunst fand er nur schwer begreiflich. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob die Gemütsart seines Kollegen nicht ein wenig … überspannt war.


      Dennoch murmelte er eine Erwiderung, die respektvoll, wenn auch unverbindlich ausfiel. Immerhin hatte Morley nicht nur die Expedition finanziert, sondern darüber hinaus Thorway über zwei Jahre lang großzügig in Lohn und Brot gehalten. Daher vergab Thorway sich nichts durch eine respektvolle Haltung, auch wenn er die befremdlichen und eigenwilligen Ansichten seines Brötchengebers ein wenig ermüdend fand, ebenso wie er es leid war, endlos eine melanesische Insel nach der anderen abzuklappern. Von den ungeheuren vorsintflutlichen Steingesichtern der Osterinsel bis hin zu den pyramidenförmigen Säulenstümpfen der Marianeninseln hatten sie all jene weit verstreuten Überreste aufgesucht, die angeblich die Existenz eines einstigen Groß-Kontinents im mittleren Pazifik bewiesen.


      Nun hatten sie auf einem der kleineren und bislang unerforschten Eilande der Marquesas die mächtigen Mauern eines gewaltigen tempelartigen Bauwerks ausfindig gemacht. Wie üblich hatten sich die Ruinen nur schwer auffinden lassen. Denn derartige Stätten wurden von den Eingeborenen allgemein gefürchtet und gemieden, galten sie doch als heimgesucht von den Totengeistern der Vorzeit. Daher weigerten sich die Eingeborenen, die Forscher an jenen Ort zu geleiten oder auch nur dessen Lage preiszugeben. Morley selbst war auf die Ruinen gestoßen – ganz so, als hätte ihn ein unbewusster Instinkt geradewegs dorthin geführt.


      Ihnen war auch wirklich eine bedeutsame Entdeckung gelungen, wie selbst Thorway einräumen musste. Abgesehen von einigen wenigen gewaltigen Quadern der obersten Lage, die herabgefallen oder weggebrochen waren, erweckten die Mauern den Eindruck nahezu perfekter Erhaltung. Der Tempel wurde umgeben von einem Dickicht aus Palmen und Jackfruchtbäumen sowie allerhand tropischem Buschwerk. Doch aus unerfindlichen Gründen hatte keines dieser Gewächse innerhalb der Mauergrenzen Wurzeln geschlagen. Zwischen Haufen jahrhundertealten Schutts ließen sich noch Teile einer Bodenpflasterung erkennen.


      Im Zentrum der Ummauerung ragte ein mächtiger würfelförmiger, etwa eineinhalb Meter hoher Steinblock empor. Einst mochte er als Altar gedient haben. Grobe Symbole, die offenbar den Mond in seinen sämtlichen Phasen darstellten, fanden sich in die Flanken eingemeißelt, und in der Mitte der Oberseite prangte eine Mulde, von der eine abfallende Rinne bis zur Altarkante verlief. Wie auch alle übrigen Bauwerke dieser Art hatte der Tempel offenkundig niemals ein Dach besessen.


      »Stimmt. Die Symbole sind unverkennbar mondbezogen«, pflichtete Thorway bei.


      »Und ich bin ferner der Ansicht«, fuhr Morley fort, »dass in diesen Tempeln rituelle Menschenopfer dargebracht wurden. Nicht nur zu Ehren der Sonne, sondern auch des Mondes wurde Opferblut vergossen.«


      »Eine vertretbare Theorie, durchaus«, versetzte Thorway. »Menschenopfer waren in einem bestimmten Stadium der Menschheitsentwicklung keine Seltenheit. Gewiss könnte das Volk, das diesen Tempel erbaut hat, solche Bräuche gepflegt haben.«


      Morley merkte nicht, wie kühl und pflichtschuldig die Zustimmung seines Kollegen ausfiel. Ihn erfüllten Empfindungen und Vorstellungen, die teilweise nicht mehr als bloße Nebenwirkung seiner archäologischen Forschungen gelten konnten. Wie schon bei früheren Besuchen zahlreicher anderer dieser uralten Ruinen litt er unter einer nervösen Erregung, in der sich Ehrfurcht mit Grauen und eine namenlose, gespannte Faszination mit einem Gefühl der Vorerwartung untrennbar mischten. Hier allerdings, inmitten dieser mächtigen Mauern, schien diese Empfindung stärker als an jedem der zuvor aufgesuchten Orte. Und sie steigerte sich bis zu einem Ausmaß, das wahrhaft angsteinflößend wirkte und dem bangen Gewahrwerden ähnelte, welches den Trugbildern des Fieberwahns vorausgeht.


      Die Vorstellung, dass es sich bei dem Tempel um eine Stätte des Mondkults handeln mochte, hatte ihn mit solcher Macht ergriffen, dass es schon eher einer persönlichen Erinnerung denn einer wohlbegründeten Schlussfolgerung gleichkam. Außerdem befielen ihn Sinneseindrücke, die fast Halluzinationen ähnelten. Obzwar die Wärme eines Tropentages herrschte, verspürte er eine eigentümliche Kälte, die den Mauern entströmte – als sei es die Kälte verflossener Jahrtausende. Und die kurzen Schatten unter dem Licht der Mittagssonne wirkten bevölkert von verborgenen Gesichtern.


      Mehr als einmal rieb er sich die Augen, vor denen binnen Sekundenbruchteilen geisterhafte Farbfilmbilder, gleich dem Aufblitzen gelber und purpurner Gewänder, abliefen und wieder abrissen. Obwohl kein Lufthauch sich regte, ließ ihn das Gefühl nicht los, dass um ihn her ständige Bewegung herrschte, wie von einem Auf und Ab geisterhafter Menschenmengen.


      Höchstwahrscheinlich waren viele Jahrtausende vergangen, seit menschliche Füße dieses Pflaster berührt hatten. Und doch war Morley zum Schreien zumute, so spürbar gegenwärtig erschienen ihm die längst versunkenen Zeitalter. Innerhalb eines einzigen flüchtigen Moments kam es ihm so vor, als habe sein ganzes Leben ebenso wie seine Reisen und Entdeckungsfahrten in der Südsee nur eine umwegreiche Rückkehr in einen früheren Daseinszustand dargestellt, als stehe der Wiedereintritt in dieses Stadium kurz bevor. Zugleich erfüllte all dies ihn auch weiterhin mit äußerster Verstörung: Er fühlte sich, als sei ein fremdes Bewusstsein in ihn eingedrungen.


      Er hörte sich selbst zu Thorway sprechen, und die Worte kamen ihm fern und fremd vor, als entstammten sie dem Mund eines anderen.


      »Sie waren ein heiteres und ein kindliches Volk, jene Bewohner von Mu«, äußerte er soeben. »Und doch trugen sie nicht nur Heiteres, nicht nur Kindliches an sich. Sie besaßen auch eine dunkle Seite … frönten einem dunklen Kult: dem Kult der Finsternis und der Nacht, verkörpert im Mond, dessen weiße, grausam kalte Lippen nur vom warmen Blut gesättigt und besänftigt werden konnten, das auf ihren Altären floss. Sie fingen das Blut in Kelchen auf, während es aus den Steinrinnen troff … sie hoben sie in die Höhe … und die Kelche wurden von der fernen Göttin mitten aus der leeren Luft in einem Zug ausgetrunken, falls das Opfer sie denn gnädig fand.«


      »Aber woher wissen Sie das alles?« Thorway klang gehörig verblüfft, und zwar ebenso sehr über Morleys Anblick wie über seine Worte. Morley, so schien es ihm, ähnelte dem modernen Durchschnittsamerikaner weniger denn je zuvor. Scheinbar zusammenhanglos entsann er sich, wie sämtliche Eingeborenen der verschiedenen Inselgruppen auf eigentümlich freundschaftlichem Fuß mit Morley gestanden hatten, ohne eine Spur der Zurückhaltung und des Misstrauens, die sie gegenüber anderen Weißen so oft an den Tag legten. Ja, sie hatten Morley sogar Vorsicht vor den Schutzgeistern der Ruinen angeraten – obwohl sie sich keineswegs immer die Mühe machten, Fremde zu warnen. Fast hatte es den Anschein, als würden sie Morley als einen der ihren betrachten. Thorway staunte, rätselte … obwohl Fantasie nicht unbedingt zu seinen Stärken zählte.


      »Glauben Sie mir – ich weiß es einfach«, versetzte Morley, während er neben dem Altar auf und ab tigerte. »Mit eigenen Augen habe ich …« Seine Stimme erstarb zu einem tonlosen Flüstern, sein ganzer Körper verfiel in Erstarrung und er stand reglos da, als habe ihn eine akute Lähmung befallen. Sein Antlitz färbte sich leichenblass, sein Blick wurde starr und gebannt. Dann presste er zwischen verkrampften Lippen die folgenden sonderbaren Worte hervor: »Rhalu muvasa than« – und zwar in einer monotonen priesterlichen Sprechweise, wie bei einer Anrufung.


      Morley hätte nicht zu sagen vermocht, was es überhaupt war, das er da fühlte und sah. Er war nicht mehr er selbst, nicht mehr die Person, die er ein Leben lang gekannt hatte. Bei dem Mann, der neben ihm stand, schien es sich um einen namenlosen Fremden zu handeln. Doch hinterher konnte er sich an nichts mehr erinnern – sogar die seltsamen Silben, die sein Mund artikuliert hatte, waren aus seiner Erinnerung getilgt. Was auch immer er eben im Geiste erlebt haben mochte, es schien ihm wie ein Traum, der sofort nach dem Erwachen verblasst. Alles war im Nu vorüber; die lähmungsartige Erstarrung fiel von seinen Gliedmaßen ab, seine Gesichtszüge entspannten sich und er setzte das unterbrochene Auf- und Abtigern fort.


      Sein Gefährte starrte ihn entgeistert an. Doch lag auch Besorgnis in seinem Blick.


      »Sind Sie wohlauf? Es ist sehr heiß heute. Und man sollte nicht leichtfertig sein. Vielleicht ist es besser, wir kehren an Bord zurück.«


      Morley pflichtete mechanisch bei und ließ sich von Thorway aus den Ruinen heraus zum Strand hinabführen, wo der Schoner, mit dem sie ihre Forschungsfahrten unternommen hatten, etwa anderthalb Kilometer entfernt in einer kleinen Bucht vor Anker lag. Sein Geist war verwirrt und von Dunkelheit erfüllt. Die eigenartigen Empfindungen, die ihn neben dem Altar übermannt hatten, hatten ihn verlassen, und es gelang ihm kaum mehr, sich ihrer zu entsinnen. Andauernd versuchte er, sich etwas ins Gedächtnis zu rufen, das nur knapp außerhalb der Reichweite seiner Erinnerung lag – etwas sehr Wichtiges, das er vor langer, langer Zeit vergessen hatte.


      II


      Morley ruhte an Deck des Schoners im Schatten eines Sonnensegels auf einer Liege aus Bambusrohr und tauchte allmählich wieder zu seiner normalen Bewusstseinsebene empor. Er war beinahe geneigt, sich mit Thorways Erklärung zufriedenzugeben, dass er in den Ruinen zu viel Sonne abbekommen hatte. Jene gespenstischen Empfindungen und sein fieberwahnartiger Beinahe-Übertritt in einen Wahrnehmungszustand, der in keiner Beziehung zu seinem Alltagsdasein stand, kamen ihm mittlerweile unwahrscheinlich und unwirklich vor. Im Bestreben, all dies aus seinem Denken zu verbannen, ließ er im Geiste noch einmal ihre gesamte zurückliegende Forschungsreise an sich vorüberziehen, ebenso die Jahre, die dieser Reise vorausgegangen waren.


      Er rief sich den Kampf seiner Jugendjahre gegen die Armut und sein Streben nach Wohlstand und Muße in Erinnerung, die allein es gestatten, sich jeder ausgefallenen Marotte hinzugeben. Er entsann sich seines zunächst zähen, bald jedoch zügigen Vorankommens, sobald er ein wenig Kapital erworben und sich mit der Einfuhr von Orientteppichen selbstständig gemacht hatte. Dann dachte er daran zurück, wie seine Begeisterung für Archäologie geweckt worden war– durch die zufällige Lektüre eines illustrierten Zeitungsartikels, der von den frühzeitlichen Relikten auf der Osterinsel handelte.


      Die unerklärliche Fremdartigkeit dieser kaum bekannten Überreste hatte Morley in höchste Erregung versetzt, ohne dass er zu benennen wusste, warum. Und so hatte er den Entschluss gefasst, diese Relikte eines Tages selbst aufzusuchen. Die Theorie von der Existenz eines versunkenen Kontinents im Pazifischen Ozean übte eine geradezu vertraute Faszination auf ihn aus und beflügelte seine Fantasie auf magische Weise. Sie wurde zu seiner ganz persönlichen Marotte. Dennoch hätte er nicht vermocht, die Empfindungen, die für diese Manie ursächlich waren, seelisch zu ergründen. Er las alles zum Thema, dessen er habhaft wurde, und sobald er die nötige Auszeit nehmen konnte, stattete er der Osterinsel einen Besuch ab.


      Ein Jahr später konnte er es sich leisten, seinen Teppichhandel auf unbestimmte Zeit der Leitung eines fähigen Geschäftsführers anzuvertrauen. Zu seiner Begleitung heuerte er Thorway an, einen berufsmäßigen Archäologen, der bei Ausgrabungen in Italien und Kleinasien beträchtliche Erfahrung gesammelt hatte. Anschließend kaufte er einen alten Schoner unter dem Kommando eines schwedischen Kapitäns und mit schwedischer Besatzung. Dann endlich war er zu seiner langen, odysseehaften Reise von Insel zu Insel aufgebrochen.


      Während er über all dies Rückschau hielt, beschloss Morley, dass es an der Zeit sei, die Heimreise anzutreten. Was diese rätselhaften Ruinen anging, so hatte er nun alles in Erfahrung gebracht, das einer wissenschaftlichen Nachprüfung standhielt. Die Erforschung dieser Relikte erschien ihm faszinierender als alles, was er bisher im Leben unternommen hatte. Doch aus irgendeinem Grund begannen die Erlebnisse, seine Gesundheit anzugreifen. Vielleicht hatte er sich gar zu ungehemmt in die Arbeit gestürzt, war er dem Zauber der Ruinen allzu sehr verfallen. Er musste inneren und äußeren Abstand von ihnen gewinnen, durfte nicht das Risiko eines neuerlichen Auftretens jener seltsamen, trügerischen Empfindungen eingehen, die ihn überkommen hatten.


      Er dachte an die abergläubischen Vorstellungen der Eingeborenen und fragte sich, ob nicht doch etwas Wahres darin lag … ob den uralten Steinen nicht etwas Ungesundes innewohnte. Konnten die Geister einer Welt zurückkehren oder überdauern, welche seit unvordenklichen Zeiten unter den Ozeanwogen begraben lag? Verdammt! Zuweilen befiel ihn fast das Gefühl, selbst eine Art Wiedergänger zu sein.


      Er rief Thorway herbei, der an der Reling stand und sich mit einem der nordländischen Crewmitglieder unterhielt.


      »Ich glaube, Thorway, auf dieser Forschungsfahrt haben wir genug erreicht«, erklärte er. »Morgen früh werden wir den Anker lichten und nach San Francisco zurückschippern.«


      Thorway gab sich nur wenig Mühe, seine Erleichterung zu verbergen. Er bezweifelte, dass die polynesischen Inseln ein besonders fruchtbares Feld für ihre Forschungen boten. Die Ruinen waren zu alt und zu dürftig erhalten. Die Epoche, der sie entstammten, ließ sich nicht genau genug bestimmen, und sie interessierte ihn auch nicht besonders.


      »Das wird das Beste sein«, stimmte er zu. »Und Sie wollen mir die Bemerkung erlauben, dass ich das Südseeklima nicht gerade für gesundheitsfördernd halte. Schon seit geraumer Zeit beobachte ich gelegentliche Unpässlichkeiten an Ihnen.«


      Morley nickte in matter Ergebenheit. Unmöglich hätte er Thorway seine wahren Gedanken und Empfindungen offenbaren können. Dem Mann fehlte jedwede Vorstellungsgabe. Er hoffte nur, dass Thorway ihn nicht für leicht übergeschnappt hielt – obwohl das letztlich auch keine Rolle spielte.


      Der Tag schritt voran. Rasch setzte die violette Abenddämmerung ein, wurde wenig später vom aufgehenden Vollmond erhellt, der Meer wie Land mit hauchzartem Quecksilber übergoss. Beim Abendbrot blieb Morley wortkarg und geistesabwesend. Thorway bestritt das Tischgespräch unaufdringlich und ohne auf die jüngste archäologische Entdeckung anzuspielen. Svensen, der Kapitän, der mit ihnen speiste, blieb auch dann noch einsilbig und reserviert, als er von der geplanten Heimreise nach San Francisco erfuhr. Nach der Mahlzeit entschuldigte sich Morley und kehrte auf seine Bambusliege zurück. Durchaus zu seiner Erleichterung gesellte sich Thorway nicht zu ihm.


      Das Mondlicht hatte schon immer unbestimmte, aber tief greifende Empfindungen in Morley ausgelöst. Ebenso wie die Ruinen es getan hatten, rief es tausendfache geisterhafte Ahnungen in den Schattenwinkeln seines Geistes wach. Der Schauder, den ihm das bescherte, wurde bisweilen durchmischt mit ehrfurchtsvoller Scheu, mit einer geheimnisvollen Furcht, die möglicherweise mit jener Urangst schlechthin verwandt war, die der Mensch vor der Dunkelheit empfindet.


      Wie er nun zum tropischen Vollmond hinaufblickte, überkam Morley auf einmal der unabweisbare Eindruck, dass die Mondscheibe an Umfang gewonnen hatte und heller strahlte als sonst – so wie es in Zeiten gewesen sein mochte, als die Erde und der Mond noch weitaus jünger waren als jetzt. Alsdann erfasste ihn eine quälende Verunsicherung, das unbeschreibliche Gefühl, einen Ortswechsel zu durchlaufen. Ein traumähnlicher Schleier legte sich über die gesamte, ihn umgebende Welt. Eine Woge äußerster Furcht riss ihn hinfort, und er gewahrte, dass er sich unwiderruflich von allem wegbewegte, das ihm bekannt und vertraut war. Doch die Furcht verging – denn das, was er zurückgelassen hatte, kam ihm auf einmal weit entfernt und unwirklich vor, während gleichzeitig eine längst vergessene Lebenswelt den Anstrich des Altvertrauten gewann oder zurückgewann.


      Was, fragte er sich jetzt, hatte ihn bloß auf dieses sonderbare Schiff verschlagen? Schließlich schrieb man die Nacht, da Rhalu, die Mondgöttin, ihr Opfer verlangte. Und ihm selbst, Matla, kam eine entscheidende Rolle beim Opferritual zu. Er musste zurück im Tempel sein, ehe die Mondin ihren Zenit über dem Altarstein erklommen hatte. Und bis zur festgesetzten Zeit blieb nur noch eine einzige Stunde.


      Er erhob sich und blickte suchend umher. Das Deck lag verlassen, denn in jenem ruhigen Hafen war eine Nachtwache überflüssig. Svensen und der Maat soffen sich zweifellos wie gewohnt die nötige Bettschwere an, ehe sie in ihre Kojen sanken. Die Matrosen spielten ihre endlosen Whist- und Pedro-Partien. Und Thorway hockte in seiner Kajüte und schrieb vermutlich an einer nicht minder endlosen Monografie über etruskische Grabstätten. Für Morley allerdings bedeutete die Existenz dieser Männer nicht mehr als eine ferne, halb verblasste Erinnerung.


      Irgendwie sagte ihm diese Erinnerung, dass ein Boot existierte, mit dem er und Thorway auf die Insel übergesetzt hatten, und dass dieses Boot an der Bordwand des Schoners vertäut lag. So flink und geschmeidig wie ein Eingeborener glitt er über die Reling und pullte das Boot lautlos auf den Strand zu. Es waren wenig mehr als 100 Meter. Schon setzte er den Fuß auf den mondbeschienenen Sand.


      Kurz darauf erstieg er den von Palmen dicht bewachsenen Hügel oberhalb des Ufers und hielt auf den Tempel zu. Die Luft wirkte durchsättigt von urzeitlicher Bruthitze, vom Duft riesiger Blumen und Farngewächse, die kein heutiger Botaniker kennt. Er sah sie neben seinem Pfad aufragen, sah ihre dichten, urtümlichen Wedel und Blütenblätter, obschon seit unzähligen Äonen keine derartigen Gebilde sich mehr dem Antlitz der Mondin entgegengehoben hatten. Dann erklomm er den Hügelrücken, der die kleine Insel überragte und von zwei Seiten aufs Meer hinausblickte.


      Im milden Schein des Mondlichts sah er die endlosen Weiten einer sanft gewellten Ebene, ohne den kleinsten Meeresstreifen am Horizont, der ringsumher in den goldenen Feuern nachtheller Städte erglühte. Er kannte die Namen dieser Städte, und er erinnerte sich an das üppige Leben auf Mu, dessen Blüte seit einigen Jahren von atlantischen Erdbeben und vulkanischen Bodenaufwerfungen bedroht wurde. Diese, so glaubte man, verdankten sich dem Zorn Rhalus, jener Göttin, die über die planetarischen Gewalten herrschte – daher wurde in sämtlichen ihrer Tempel Menschenblut vergossen, um die rätselhafte Gottheit zu besänftigen.


      Morley (oder Matla) hätte sich an tausenderlei Dinge erinnern können – hätte sich all die schlichten und zugleich sonderbaren Begebenheiten seines gesamten früheren Daseins auf Mu in Erinnerung rufen können, und ebenso die Überlieferungen und die Geschichte dieses gewaltigen Kontinents. Doch in seinen Gedanken blieb wenig Platz für irgendetwas, außer dem für diese Nacht anberaumten Schauspiel. Vor langer Zeit (wie lang genau, wusste er nicht) war er von seinem Volk für ein ebenso ehrenvolles wie grauenhaftes Schicksal auserkoren worden. Doch sein Mut hatte ihn zu früh verlassen, und er hatte die Flucht ergriffen, ehe die unvermeidliche Stunde heranrückte.


      Doch heute Nacht würde er nicht fliehen. Eine heilige religiöse Verzückung, in der ein Gutteil Furcht mitschwang, lenkte seine Schritte zum Tempel der Göttin hinauf.


      Während er ausschritt, wurde er sich seiner Gewandung bewusst. Wie sonderbar! Warum steckte er in solch hässlichen und unpassenden Kleidern? Er begann, sie sich vom Leib zu zerren und eines nach dem anderen fortzuwerfen. Nacktheit war eine von den Priestern geforderte Grundbedingung für die Rolle, welche ihm zugedacht war.


      Ringsumher drang leises, vielstimmiges Raunen an sein Ohr. Gestalten in vielfarbigen Gewändern oder mit schimmernder bernsteingelber Haut huschten zwischen den urtümlichen Pflanzen dahin. Auch die Priester und die Gläubigen hatten sich auf den Weg zum Tempel gemacht.


      Seine Erregung wuchs. Und je näher er seinem Ziel kam, desto schwärmerischer und ekstatischer wurde sie. Sein ganzes Wesen ward durchdrungen von der abergläubischen Ehrfurcht des Frühmenschen, von der angsterfüllten Verehrung, die er den unerklärlichen Mächten der Natur entgegenbrachte. Übermannt von einem andächtigen Schauder, spähte er zur Mondin hinauf, die am Firmament emporstieg, und erblickte in dem runden Gestirn das Antlitz einer Gottheit, die sowohl gütig wie auch grausam war.


      Nun sah er den Tempel, der weißlich schimmernd über die Wipfel der gigantischen Farnwedel hinausragte. Die Mauern lagen nicht länger in Trümmern, die zerbröckelten Quader türmten sich makellos und fest gefügt wie ehedem. Die Erinnerung an den Besuch, den er diesem Ort in Begleitung Thorways abgestattet hatte, schien verschwommen wie ein Fiebertraum. Doch an frühere Besuche während seines Lebens als Matla und an rituelle Handlungen der Rhalu-Priester, denen er einst beigewohnt hatte, erinnerte er sich mühelos und deutlich. Ihm waren die Gesichter vertraut, die er bald erblicken würde, ebenso das Ritual, das ihm bevorstand.


      Er dachte hauptsächlich in Bildern. Doch Wörter aus einer fremden Sprache harrten auf der Schwelle seiner Erinnerung und Satzfetzen trieben mit unbewusster Leichtigkeit durch seinen Sinn – Satzfetzen, die er noch vor einer Stunde für unverständliches Kauderwelsch gehalten hätte.


      Matla spürte die gebannten Blicke Hunderter von Augen, als er den großen dachlosen Tempel betrat. Im Inneren drängten sich Menschen, deren runde Gesichter einen prä-arischen Typus verrieten. Vieler dieser Gesichter kamen ihm vertraut vor. Doch im Augenblick waren sie allesamt Teil eines mystischen Grauens, furchterweckend und undurchdringlich wie die Nacht. Vor sich konnte er nichts klar erkennen, außer einem Durchlass in der Menge, der zu dem Altarstein führte, um den die Rhalu-Priester versammelt standen und auf den Rhalu selbst aus fast lotrechter Höhe in erbarmungsloser, eisiger Pracht hinabsah.


      Festen Schritts ging er voran. Die Priester, deren nachtblaue und gelbe Ornate den Farben der Mondin entsprachen, empfingen ihn mit teilnahmslosem Schweigen. Er zählte sie ab und stellte fest, dass sich nur sechs Priester anstelle der erforderlichen sieben hier aufhielten. Unter den anwesenden Geistlichen befand sich einer, der eine große, flache Schale aus Silber bereithielt. Doch der siebte, dessen Hand einen langen, gekrümmten Dolch aus kupferähnlichem Metall erheben würde, war noch nicht erschienen.


      Thorway war es eigentümlich schwergefallen, sich auf die halb vollendete Monografie über etruskische Grabstätten zu konzentrieren. Schließlich bewog ihn eine vage, aufreizende Unruhe dazu, das Buhlen um seine widerspenstige archäologische Muse einzustellen. Erfüllt von wachsendem Verdruss, das Ende der unerfreulichen und zwecklosen Reise herbeisehnend, kletterte er an Deck.


      Der Mondschein blendete ihn mit unnatürlicher Helligkeit, und im ersten Moment entging ihm, dass die Bambusliege leer war. Als er Morleys Abwesenheit bemerkte, verspürte er eine eigenartige Mischung aus Besorgnis und Verärgerung. Etwas verriet ihm, dass Morley nicht in seine Kajüte zurückgekehrt war. Er trat zur landwärts weisenden Seite des Schoners und erkannte ohne große Überraschung, dass das vertäute Boot fehlte. Morley musste an Land gegangen sein, um der Tempelruine im Mondschein einen Besuch abzustatten.


      Dieser neue mutmaßliche Beweis für die Überspanntheit und geistige Verwirrung seines Brötchengebers beunruhigte Thorway sehr. Ein ungewohntes, aber umso tieferes, fast feierliches Gefühl der Verantwortung regte sich in ihm. Eine innere Stimme, fremd und doch halb vertraut, schien zu ihm zu sprechen und ihm aufzutragen, er solle nach seinem Gefährten sehen. Es galt, Morleys übergroßes und ungesundes Interesse an einer mehr als fragwürdigen Vergangenheit zu bremsen. Zumindest aber sollte er den Mann im Auge behalten.


      Thorway traf eine rasche Entscheidung. Er ging nach unten und riss zwei der schwedischen Matrosen aus ihrer Pedro-Runde, damit sie ihn im Beiboot an Land brachten. Als sie sich dem Strand näherten, erkannten sie deutlich das Boot, das Morley im gefiederten Schatten einer Gruppe seewärts geneigter Palmen zurückgelassen hatte.


      Ohne eine Erklärung für seinen Landgang zu geben, befahl Thorway den Seeleuten, zum Schiff zurückzukehren. Anschließend folgte er dem ausgetretenen Pfad, der zum Tempel führte, und erklomm die Inselböschung.


      Je weiter er vorankam, desto mehr fiel ihm eine befremdliche Andersartigkeit der Vegetation auf. Was waren das nur für riesenhafte Farngewächse und urzeitlich wirkende Blumen, die er ringsumher erblickte? Es konnte sich nur um einen gespenstischen Streich des Mondlichts handeln, das die Umrisse der altvertrauten Palmen und Sträucher verzerrte. Als er tagsüber hier gewesen war, hatte er nichts dergleichen bemerkt. Es schien ja auch ganz und gar unmöglich, dass solche Gebilde überhaupt existierten. Doch schleichend erfassten ihn bald furchtbare Zweifel und Verunsicherung. Ihn überkam das unsäglich grauenhafte Gefühl, dass er sein wahres Selbst hinter sich zurückließ – dass er alles hinter sich zurückließ, was er als geordnet und sicher kannte. Fantastische, unaussprechliche Gedanken, widernatürliche Anwandlungen entströmten dem Zauberschein des hellen Mondes und drangen auf ihn ein. Ihm schauderte vor abscheulichen aber beharrlichen Erinnerungen, die nicht die seinen waren, vor dem grässlichen Zwang eines unbegreiflichen Befehls. Was in aller Welt ergriff da von ihm Besitz? Verfiel er wie Morley dem Irrsinn? Die mondbeschienene Insel glich einem bodenlosen Abgrund albtraumhafter Wahnideen, in den ein albtraumhafter Schrecken ihn hinabzog.


      Er versuchte, seine unerschütterliche, materialistische Vernunft, seinen Glauben an die verlässliche Fassbarkeit der Dinge zurückzuerlangen. Dann, plötzlich und unerwartet, war er nicht länger Thorway.


      Er kannte nun den wahren Grund, warum er an Land gegangen war – wusste um das feierliche Ritual, an dem er einen schrecklichen, aber notwendigen Anteil haben würde. Die festgesetzte Stunde rückte näher – die Gläubigen, das Opfer und die übrigen sechs Priester harrten seiner Ankunft im uralten Tempel der Rhalu.


      Ohne Dazutun eines der Priester hatte Matla sich auf dem kalten Altar niedergelegt. Wie lange er dort lag und wartete, vermochte er nicht zu sagen. Doch schließlich erkannte er an der raschelnden Bewegung und dem Raunen, welches durch die Menge ging, dass der siebte Priester eingetroffen war.


      Alle Furcht fiel von ihm ab. Es kam ihm so vor, als befände er sich bereits jenseits allen irdischen Schmerzes und Leids. Und doch wusste er fast so gewiss, als sehe und fühle er es mit leiblichen Sinnen, welchem Zweck der kupferähnliche Dolch und die Silberschale dienten.


      Er lag auf dem Stein und starrte zum fahlen Firmament hinauf. Undeutlich, mit weit entrücktem Blick, gewahrte er das über ihn gebeugte Gesicht des siebenten Priesters. Das Gesicht kam ihm in doppelter Hinsicht vertraut vor … doch er konnte es sich nicht erklären. Er dachte nicht weiter darüber nach.


      Schon schien es ihm, als nahe die weiße Mondin, als neige sie sich herab von ihrem himmlischen Thron, um sich am verheißenen Opfertrank zu laben. Ihr Schein blendete ihn mit unirdischem Glanz. Dennoch gewahrte er vage das Aufblitzen des niederfahrenden Dolchs, ehe die Klinge in sein Herz stieß. Darauf folgte eine Sekunde reißenden Schmerzes, der sich tiefer und tiefer in seinen Körper hineinsenkte, als wäre sein Fleisch ein endloser Abgrund. Schließlich verschlang jähe Finsternis das Firmament und verschluckte das Antlitz Rhalus … und alle Wahrnehmung, selbst Schmerzen, erloschen für Matla im schwarzen Nebel eines ewigen Nichts.


      III


      Am folgenden Morgen warteten Svensen und seine Mannschaft geduldig darauf, dass Morley und Thorway von der Insel zurückkehrten. Doch als es Nachmittag wurde und die beiden weiterhin ausblieben, fand Svensen es an der Zeit, nach dem Rechten zu sehen.


      Er hatte Befehl, an diesem Tag den Anker zu lichten und Kurs auf San Francisco zu nehmen. Aber solange Thorway und Morley nicht an Bord weilten, kam ein Aufbruch schwerlich infrage.


      Er schnappte sich einen der Seemänner. Gemeinsam pullten sie an Land und stiegen den Hügel zur Ruine hinauf. Der dachlose Tempel war leer, abgesehen von den Pflanzen, die in den Spalten und Rissen des Pflasters Wurzeln geschlagen hatten. Svensen und der Seemann hielten nach den Archäologen Ausschau. Da riss etwas Schreckliches die beiden aus ihrer Seelenruhe: Sie sahen Spuren frisch geronnenen Blutes, die die große Rinne des Altarsteins färbten und von der Mulde in der Mitte bis zum Altarrand verliefen.


      Svensen beorderte den Rest der Besatzung an Land. Den ganzen Tag lang durchkämmten sie die kleine Insel, doch ohne Erfolg. Die Eingeborenen wussten nichts über den Verbleib von Morley und Thorway und zeigten sich selbst in der Bekundung ihrer Ahnungslosigkeit sonderbar verschlossen. Es gab keine Stelle, wo die beiden Männer sich hätten verstecken können. Vorausgesetzt, sie hätten überhaupt einen Grund für eine solch befremdliche Handlungsweise gehabt. Svensen und seine Leute brachen die Suche ab. Fantasie gehörte nicht zu ihren Stärken. Andernfalls wäre es ihnen womöglich vorgekommen, als hätten die Altertumsforscher sich diesmal leibhaftig in der Vergangenheit verloren.

    

  


  
    
      Prinz Alcouz und der Magier


      Alcouz Khan war der einzige Sohn von Yakoob Ullah, dem Sultan von Balkh. Ein Mann von liederlicher, zügelloser Wesensart, und der Luxus und die Macht, die er seinem Rang verdankte, wirkten solcher Veranlagung keineswegs entgegen. Schon in jungen Jahren verhielt er sich anmaßend, roh und ausschweifend, und je älter er wurde, desto deutlicher traten seine Mängel hervor. Er war das genaue Gegenteil seines Vaters, eines weisen und gerechten Herrschers, der von seinen Untertanen verehrt wurde.


      Der Prinz verbrachte seine Zeit bei zuchtlosen Vergnügungen und Spielen, und er umgab sich mit ruchlosen Kumpanen. Sein Vater machte ihm oftmals Vorhaltungen, doch stießen sie auf taube Ohren. Der alte Sultan seufzte schwer, wenn er jenes nicht mehr allzu fernen Tages gedachte, da Alcouz den Thron besteigen würde. Auf diesen Tag sah das ganze Land mit Furcht. Denn nur zu gut wussten die Menschen, was sie unter der Herrschaft des grausamen, lasterhaften jungen Mannes zu erwarten hatten.


      Eines Tages kam ein bekannter Magier aus Hindustan mit Namen Amaroo nach Balkh. Lange schon war er weithin für seine Gabe bekannt, die Zukunft weiszusagen. Seine Kundschaft entstammte allen gesellschaftlichen Schichten, denn das Verlangen, den Schleier vom Antlitz der Zukunft zu reißen, kennt keine Standesgrenzen.


      Auch Alcouz, angesteckt von der allgemeinen Neugier, suchte ihn auf. Der Magier, ein kleiner Mann mit glühendem Blick, gekleidet in fließende Gewänder, erhob sich von dem Diwan, auf dem er vertieft in Gedanken gesessen hatte, und verneigte sich bis zum Boden.


      »Ich habe dich aufgesucht«, sprach Alcouz, »damit du mir die verborgenen und unergründlichen Ratschlüsse des Schicksals enthüllst.«


      »Sofern meine Fähigkeiten es gestatten, stehe ich Euch zu Diensten«, erwiderte der Inder. Er bat seinen Besucher, Platz zu nehmen, und begann mit seinen Vorkehrungen. Alsdann intonierte er einige Worte in einer Sprache, die Alcouz fremd war, und Dunkelheit erfüllte das Gemach, lediglich durchdrungen von dem matten, unsteten Schein, den ein glimmendes Kohlenbecken verströmte. In dieses Becken warf Amaroo verschiedenartige Dufthölzer, die griffbereit daneben lagen. Dichter, schwarzer Qualm quoll auf und hüllte den Magier ein. Halb umnebelt schien seine Gestalt anzuwachsen, mächtiger zu werden, und er sang Anrufungen in jener fremdartigen und unbekannten Sprache.


      Das Gemach wurde heller und schien sich ins Unendliche auszudehnen. Mit ihm breitete sich der schwarze Qualm aus. Bald waren die Wände nicht mehr zu sehen, und Alcouz wähnte sich in einer gewaltigen Höhle, begrenzt von Finsternis, versetzt. Jetzt ballte der Rauch sich zu wirbelnden, fantastischen Schwaden, die rasch menschenähnliche Gestalt annahmen. Zugleich schrumpften die Wände aus Dunkelheit, bis sie einen Raum umschlossen, der so groß war wie des Sultans Thronsaal. Noch mehr Rauchwolken stiegen von den Kohlenpfannen auf und gerannen zu langen Säulenreihen und zu einem Podest mit einem Thron. Eine Schattengestalt besetzte den Thron, vor dem weitere Gestalten zusammenströmten und auf die Knie sanken. Die Gestalten wurden immer deutlicher und schließlich klar erkennbar – und Alcouz wusste, um wen es sich handelte.


      Er befand sich wahrhaftig im königlichen Thronsaal, und die Gestalt auf dem Thron war Prinz Alcouz höchstselbst. Die da vor ihm knieten, waren Hofbeamte und seine persönlichen Freunde. Auf Alcouz’ Haupt saß eine Krone und seine Höflinge huldigten ihm auf Knien. Das Bild blieb eine Weile vor seinen Augen erhalten. Anschließend zerrannen die Gestalten erneut zu schwarzem Rauch.


      Amaroo war neben den Prinzen hingetreten. »Ihr habt einen Blick in die Zukunft getan«, sprach er zu ihm. »Doch ich habe Euch noch mehr zu zeigen.«


      Abermals stand der Magier im wirbelnden Qualm und sang Beschwörungen, und abermals gerann der Rauch zu Säulen und zu einem Thron, auf dem Alcouz einsam saß. Seine Augen starrten ins Nichts, denn er war tief in Gedanken versunken. Von Zeit zu Zeit trat ein Sklave an ihn heran, schien ihm etwas mitzuteilen und entfernte sich wieder.


      Dann tauchte eine neue Gestalt auf. Alcouz erkannte Amaroo, den Magier aus Hindustan. Amaroo sank vor dem Thron auf die Knie und schien ein Bittgesuch zu überreichen. Die Gestalt auf dem Thron setzte anscheinend zu einer Erwiderung an. Doch der Inder sprang auf, zog einen langen Dolch aus dem Gewand und stach den Prinzen nieder.


      Fast im selben Moment stieß Alcouz, der gelähmt vor Entsetzen zusah, einen gellenden Schrei aus und fiel tot zu Boden, das Herz durchbohrt von der Klinge des Magiers, der sich unbemerkt von hinten angeschlichen hatte.

    

  


  
    
      Ein Abenteuer in der Zukunft


      Kapitel I: Das Geheimnis des Conrad Elkins


      Ein in unsere Zeit verschlagener Bewohner der versunkenen Kontinente Mu oder Atlantis, der durch die heutigen Straßen spazierte, könnte nicht fremdartiger, nicht andersartiger auf seine Mitmenschen wirken als jener Mann, der sich selbst Conrad Elkins nannte. Dennoch ist es mir immer schwergefallen, die vielen Facetten zu benennen, und sei es nur in Gedanken, die zu dieser Fremdartigkeit beitrugen. Es scheint (da wir vornehmlich in Wörtern denken und unsere Gedanken oft nur mit ihrer Hilfe veranschaulichen können), dass die Adjektive, die Elkins treffend beschreiben, bislang in unserem Wortschatz fehlen; dass sie nur in einer unvorstellbar nuancierten, reichhaltigen und verfeinerten Sprache verfügbar sein können – einer Sprache, wie sie sich im Lauf langer Zeiträume kultureller und zivilisatorischer Fortentwicklung auf einem älteren und reiferen Planeten als dem unseren hätte herausbilden können.


      Schon auf den ersten Blick war ich stark beeindruckt – um nicht zu sagen eingeschüchtert – von der Persönlichkeit dieses Mannes. Was mich vielleicht von allem am stärksten fesselte, war die Unmöglichkeit, ihn irgendeiner bekannten Volksgruppe zuzuordnen. Meiner Ansicht nach ist kein Mensch so einzigartig, dass er nicht über sichtbare Merkmale verfügt, anhand derer man ihn einem bestimmten Menschenstamm zuordnen kann. Und ich rühme mich gern der beharrlich gepflegten Gabe, aus dem Stand heraus die Nationalität und die Rassenzugehörigkeit jeder beliebigen Person benennen zu können.


      Elkins jedoch stellte mich vor ein Rätsel: Seine ausnehmende Blässe, sein fein gesponnenes Haar und seine markanten Gesichtszüge wiesen generell auf eine kaukasische Herkunft hin. Dennoch sah ich mich außerstande, an ihm die Unterscheidungsmerkmale irgendeines amerikanischen, europäischen oder asiatischen Stamms der weißen Rasse abzulesen. Ebenso wenig hätte ich sein Alter bestimmen können: Zwar schien er jung zu sein, gemessen an der Glätte seines Gesichts. Und dennoch sprach etwas unermesslich Altes aus dem Ausdruck seiner Augen.


      Seine Kleidung erschien modisch und von tadellosem Schnitt, ohne im Mindesten ausgefallen oder gar exzentrisch zu wirken. Hierin wie in allen anderen Einzelheiten seiner Erscheinung erweckte er stets den unterschwelligen Eindruck, als wolle er Aufmerksamkeit vermeiden. Er besaß nicht ganz mittlere Größe und war von eigentümlich graziler Gestalt. Seine Gesichtszüge wirkten für sich betrachtet beinahe feminin, wäre da nicht die ausladende Stirn gewesen, die aussah, als bestünde sie aus glatt poliertem Elfenbein. Eine solche Stirn sieht man auf den Bildnissen Edgar Allan Poes.


      Die kleinen Ohren mit den kurvenreichen Muscheln, die schmalen, auffällig geschwungenen Lippen, die eigentümliche, exotische Form der empfindsamen Nasenflügel – all dies schien auf den Besitz höher entwickelter Sinne hinzudeuten, als sie dem Menschen für gewöhnlich eigen sind. Seine Augen wirkten ungewöhnlich groß und strahlend. Sie besaßen einen ganz eigenartigen, ins Violette spielenden Farbton, und wie ich verschiedene Male beobachten konnte, hielten sie selbst dem grellsten Lichtschein ohne zu blinzeln stand. Auch seine Hände schienen mir überaus bemerkenswert: Von einzigartiger Feingliedrigkeit, Gelenkigkeit und Kraft, hätten sie einem hervorragenden Chirurgen oder erstrangigen Künstler gehören können.


      Die Miene, die der Mann gewöhnlich zur Schau trug, war ein einziges Mysterium. Niemand hätte seine Gedanken lesen können. Und zwar nicht etwa, weil es den Gesichtszügen selbst an Beweglichkeit oder Ausdrucksfähigkeit mangelte. Sondern vielmehr, davon war ich fest überzeugt, aufgrund der unbegreiflich fremdartigen Natur seiner Gedanken und Beweggründe. Ihn umgab eine Aura abseitigen, geheimen Wissens, von tiefer Weisheit und ästhetischer Verfeinerung, die schon an jene Dekadenz grenzte, die früher oder später alle überentwickelten Völker befällt. Wie auch immer man es betrachtete, der Mann war ein unbestreitbares Rätsel. Und fast jeder, der sich – gleich mir – für Chemie begeistert, liebt es, Rätseln auf den Grund zu gehen. Ich beschloss, so viel über Elkins in Erfahrung zu bringen, wie ich nur konnte.


      Schon vor dem eigentlichen Beginn unserer Bekanntschaft war ich Elkins einige Male begegnet, auf der Straße, in Bibliotheken und in Museen. Ja, die Häufigkeit, mit der wir einander im unüberschaubaren Babel von New York über den Weg liefen, erschien mir derart auffällig, dass ich schon bald zu dem Schluss gelangte, er müsse ganz in meiner Nähe wohnen und vielleicht sogar ähnlichen Studien obliegen wie ich. Ich zog bei Bibliotheksmitarbeitern und Museumskuratoren Erkundigungen über ihn ein. Aber ich brachte nichts außer seinem Namen und der Tatsache in Erfahrung, dass er die Arbeiten von Havelock Ellis und anderen modernen Kapazitäten über Sexualität gelesen hatte, ferner zahlreiche Bücher über Biologie, Chemie und Physik.


      Offenkundig war es ein allgemeines, weit gestreutes Interesse, das ihn ins Metropolitan Museum of Art und an ähnliche Stätten führte. Und doch gab es für mich keinen Zweifel, dass er sich insbesondere mit einigen Zweigen der modernen Wissenschaft und ebenso mit der Archäologie vertraut zu machen suchte. Ich selbst war Chemiker, hatte mich dieser Wissenschaft fast zehn Jahre lang erst als Student und dann als Doktorand verschrieben und anschließend mehrere Jahre in meinem Laboratorium am Washington Square selbstständig experimentiert und Forschungen betrieben. Daher gesellte sich so etwas wie kollegiale Anteilnahme zu meiner Neugier, als ich von Elkins’ Studien erfuhr.


      Wie ich herausfand, hatten sich außer mir auch andere von der Erscheinung des Mannes beeindrucken lassen. Doch niemand wusste wirklich etwas über ihn. Er war außerordentlich schweigsam, gab freiwillig nichts über sich selbst preis, befleißigte sich jedoch im Umgang mit Dritten untadeliger Höflichkeit. Offenbar wünschte er keine Freundschaften oder Bekanntschaften zu schließen – kein allzu schwieriges Unterfangen in jedweder Großstadt. Und doch fiel es mir seltsamerweise nicht schwer, seine Bekanntschaft zu machen– was, wie ich später erfuhr, daran lag, dass Elkins von dem Interesse wusste, das ich ihm entgegenbrachte, und dass er mein Interesse aus irgendwelchen Gründen zu erwidern schien.


      Ich stieß eines Nachmittags im Monat Mai auf ihn, als er im Metropolitan Museum vor einer Vitrine stand, die Artefakte aus den Hügeln des Mississippi-Tals ausstellte. Allem Anschein nach war er völlig vertieft in das, was er da sah. Ich hatte mich eben dazu entschlossen, ihn unter einem Vorwand anzusprechen. Doch unerwartet kam er mir zuvor.


      »Ist es Ihnen jemals in den Sinn gekommen«, begann er mit würdevoller, wohltönender Stimme, »wie viele Zivilisationen es gibt, die auf ewig untergegangen sind, wie viele von ihnen durch Fluten, Eiszeiten und Erdkatastrophen ausgelöscht wurden, aber auch durch tief greifende gesellschaftliche Umbrüche mit den daraus resultierenden Rückfällen in die Barbarei? Und haben Sie schon einmal daran gedacht, dass das heutige New York eines Tages so verfallen und sagenumrankt sein wird wie Troja oder die Ruinenstätten Simbabwes? Dass vielleicht Altertumsforscher nach den Überresten dieser Weltstadt graben werden, tief unter den archäologischen Schichten zahlreicher späterer Städte, und ein paar rostige Geräte mit unklarem Verwendungszweck zum Vorschein bringen werden, gemeinsam mit Töpferware unklaren Alters und Inschriften, die niemand entziffern kann?


      Ich versichere Ihnen, das ist nicht nur wahrscheinlich, sondern gewiss. Auch die Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika wird in einem künftigen Zeitalter mehr oder weniger sagenumwoben sein. Und Sie wären erstaunt, wenn Ihnen die Theorien und Vorstellungen zur Kenntnis gelangten, die eines Tages über die gegenwärtige menschliche Zivilisation im Schwange sein werden.«


      »Sie reden, als verfügten Sie über vertrauliches Wissen zu diesem Thema«, erwiderte ich halb im Scherz.


      Elkins warf mir einen raschen, unergründlichen Blick zu.


      »Solche Themen interessieren mich. Zudem glaube ich, Mr. Pastor, dass auch Sie als Denker weit vorausblicken, wenn auch auf anderem Gebiet. Ich habe Ihre kleine Abhandlung über kosmische Strahlung gelesen. Ihre Vorstellung, dass sich durch Bündelung dieser Strahlen unermessliche Energien freisetzen lassen, gefällt mir. Ich kann mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass diese Vorstellung ihrer Zeit voraus ist.«


      Ich war überrascht, dass er meinen Namen kannte. Doch offenkundig hatte er ähnliche Nachforschungen angestellt wie ich. Und natürlich schmeichelte es mir, dass er mit meiner Abhandlung vertraut war, deren Thesen im Ruf standen, weit in die Zukunft gedacht, um nicht zu sagen reichlich fantastisch zu sein.


      Da nun das Eis gebrochen war, machte unsere Bekanntschaft rasche Fortschritte. Elkins wurde ein häufiger Besucher in meiner Wohnung und in meinem Laboratorium. Ich wiederum erhielt Zutritt zu seiner eigenen bescheidenen Unterkunft, die sich – wie bereits von mir vermutet – nur wenige Kreuzungen von meiner entfernt in derselben Straße befand.


      Zwei Dutzend Zusammenkünfte später hatte sich so etwas wie eine Freundschaft zwischen uns entwickelt. Dennoch wusste ich noch immer so wenig über Elkins wie am Anfang. Ich kann bis heute nicht sagen, was er an mir fand. Womöglich handelte es sich um das menschliche Grundbedürfnis, einen Freund zu besitzen, dem niemand sich entziehen kann, egal an welchem Ort und egal in welcher Zeit. Aber die beinahe herzliche Art, die er mir gegenüber schon bald an den Tag legte, machte es mir keineswegs leichter, die persönlichen Fragen an ihn zu richten, die mir auf der Seele brannten.


      Je besser ich ihn kennenlernte, desto stärker bemächtigte sich meiner das Gefühl einer unerreichbaren Überlegenheit seinerseits – ein Gefühl, dass er älter und geistig höher entwickelt sein musste als ich selbst, und zwar auf eine Art, die sich der Bemessung durch einfache Jahres- und Wissensvergleiche entzog. Es war seltsam – denn ich hatte so etwas noch nie erlebt –, doch ihm gegenüber kam ich mir fast wie ein Kind vor. Und mit der Zeit brachte ich ihm etwas entgegen, das der Ehrfurcht des Kindes gegenüber einem Erwachsenen gleicht, der scheinbar allwissend ist. Diese Ehrfurcht wurde zu Anfang durch nichts von dem bedingt, was er tat oder sagte.


      Die Einrichtung seiner Wohnung war so wenig aufschlussreich wie ihr Bewohner. Sie enthielt nichts, was einen Hinweis auf seine Nationalität und seine Vorgeschichte gegeben hätte. Immerhin erkannte ich, dass ich es mit einem Sprachgelehrten zu tun haben musste, denn es gab dort Bücher in mindestens vier modernen Sprachen. Eines dieser Bücher, in dem er gerade gelesen hatte, wie er mir verriet, war ein jüngst erschienener deutscher Wälzer über Sexualwissenschaft.


      »Hast du wirklich Interesse an derlei Dingen?«, fragte ich offen. »Meiner Meinung nach ist das Gerede um diese Dinge groß, das wirkliche Wissen jedoch gering.«


      »Ich stimme dir zu«, erwiderte er. »Zwar ist die Rede von großen Errungenschaften auf diesem Gebiet. Aber wenn man dann genau hinschaut, erweist sich alles als leere Luft. Ich glaubte, etwas lernen zu können, als ich mich diesem Zweig der Wissenschaft des 20. Jahrhunderts zuwandte. Doch mittlerweile bezweifle ich sehr, dass daraus lohnende Erkenntnisse zu gewinnen sind.«


      Ich war überrascht über den Tonfall intellektuellen Gleichmuts, den er während unserer Debatten an den Tag legte, ganz egal, worum es ging. Die Bandbreite seines Wissens musste offenbar gewaltig sein. Zugleich erweckte er den Eindruck, dass sein wahrer Wissensschatz noch weitaus größer war. Andererseits gab es einige, heutzutage in hohem Ansehen stehende Wissenschaftsgebiete, denen er nur ein recht beiläufiges und oberflächliches Augenmerk gönnte. Ich hörte heraus, dass er keine hohe Meinung vom Stand der modernen Medizin und Chirurgie besaß. Und mehr als einmal verblüffte er mich mit Äußerungen über Elektrizität und Astronomie, die weit von allgemein anerkannten Vorstellungen abwichen. Irgendwie erweckte er auf unauffällige Weise den Eindruck, nicht alles zu sagen, was er dachte. Respekt klang durch, wenn er von Einstein sprach. Ihn schien er für den einzigen wahren Denker unserer Epoche zu halten. Mehr als einmal erwähnte er überaus beifällig die Theorien Einsteins bezüglich Zeit und Raum.


      Für meine eigenen chemischen Forschungen bekundete Elkins höfliches Interesse. Dennoch hatte ich irgendwie das Gefühl, als halte er sie für eher anfängerhaft. Einmal sprach er in unüberlegter Weise von der Transmutation, als wäre die Umwandlung unedler in edle Metalle bereits eine ganz alltägliche Errungenschaft. Als ich nachhakte, gab er die Bemerkung als rhetorischen Höhenflug seiner Fantasie aus, von der er sich einen Moment lang habe mitreißen lassen.


      Der Frühjahrsausklang und der Sommeranfang verstrichen, aber das Geheimnis, das mich zu Elkins hingezogen hatte, blieb noch immer bestehen. Einer beiläufigen Bemerkung entnahm ich, dass er gebürtiger Nordamerikaner war – was jedoch seine Volkszugehörigkeit nicht minder rätselhaft erscheinen ließ. Ich gelangte zu dem Schluss, dass in ihm wohl ein früherer Menschentypus erneut zutage trat, dessen äußere Erscheinungsmerkmale die Geschichte nicht überliefert hatte. Oder aber es handelte sich bei ihm um eines jener seltenen Individuen, in denen ein kompletter künftiger Evolutionszyklus der betreffenden Rasse vorweggenommen wird. Ich will nicht verhehlen, dass ich der Wahrheit in Gedankenspielen mehr als einmal auf die Spur kam. Aber wie hätte ich ahnen sollen, dass tatsächlich der Realität entsprach, was im Grunde derart unvorstellbar schien?


      Auch wenn ich Elkins noch so sehr zu bewundern, fast zu verehren gelernt hatte, er blieb für mich das unbegreiflichste und fremdartigste Lebewesen auf Erden. In ihm erahnte ich tausenderlei Unterschiede zu mir, was Denken und Fühlen anging, und eine Welt fremdartigen Wissens, welches er aus irgendwelchen Gründen vor mir zu verbergen suchte.


      Eines Tages, der Sommer neigte sich dem Ende entgegen, sagte er zu mir:


      »Ich muss New York schon bald verlassen, Hugh.«


      Das überraschte mich, denn bislang hatte Elkins nichts davon verlauten lassen, dass er eine Reise plante oder wie lange sie dauern würde.


      »Kehrst du etwa nach Hause zurück? Ich hoffe doch, dass wir zumindest weiter in Verbindung bleiben.«


      Er bedachte mich mit einem langen, undeutbaren Blick.


      »Ja, ich kehre heim. Aber so seltsam es dir erscheinen mag, eine künftige Kontaktaufnahme zwischen uns wird nicht möglich sein. Wir gehen für alle Zeiten auseinander – außer du bist willens, mich zu begleiten.«


      Diese rätselhaften Worte fachten meine Neugier abermals an. Doch irgendwie brachte ich es noch immer nicht fertig, die Fragen zu stellen, die mir auf den Lippen brannten.


      »Wenn ich das als Einladung verstehen darf«, sagte ich, »dann nehme ich sie gerne an und statte dir einen Besuch ab.«


      »Ja, es handelt sich um eine Einladung«, erwiderte er ernst. »Aber willst du denn die Einladung wirklich annehmen, bevor du überhaupt weißt, wohin die Reise geht? Eventuell ziehst du es doch vor, sie nicht anzunehmen, sobald du erst die Wahrheit kennst. Vielleicht wirst du mir noch nicht einmal Glauben schenken!«


      Ausnahmsweise war meine Wissbegier stärker als meine Zurückhaltung.


      »Ja, bist du denn auf dem Mars zu Hause oder auf dem Saturn?«


      Er lächelte. »Nein, ich bin ein Bewohner der Erde. Da die Raumfahrt gegenwärtig noch in ihren Kinderschuhen steckt, wird es dich vielleicht überraschen, zu erfahren, dass ich mehr als einen Marsflug unternommen habe. Ich bemerke eine verständliche Neugier deinerseits, was mich betrifft. Nunmehr ist eine Erklärung angebracht. Du wirst die Wahrheit erfahren, und falls du danach immer noch gewillt bist, mich als mein Besucher zu begleiten, werde ich von Herzen froh sein, dich mitzunehmen und dir so lange Gastfreundschaft zu gewähren, wie du zu bleiben wünschst.«


      Er hielt einen Augenblick lang inne. »Das Rätsel, das dich so sehr beschäftigt, findet eine Erklärung, wenn ich dir eröffne, dass ich kein Mensch deiner eigenen Zeit bin, sondern aus einer Epoche stamme, die weit in der Zukunft liegt – oder wenigstens aus deiner Sicht in der Zukunft liegt. Nach deiner Zeitrechnung bin ich ungefähr im Jahr 15.000 nach Christi Geburt zu Hause. Mein richtiger Name lautet Kronous Alkon. Aus Gründen, die kaum einer Erklärung bedürfen, habe ich mir den ähnlich lautenden Namen Conrad Elkins zugelegt, so wie ich mir auch die Sprache und die Kleidungsgewohnheiten deiner Zeit aneignete.


      Vorerst soll eine knappe Zusammenfassung der Gründe genügen, die für meinen Besuch im 20. Jahrhundert verantwortlich sind. Es würde eines langen Vortrags bedürfen, um dir auch nur eine halbwegs hinlängliche Vorstellung von unseren gesellschaftlichen Strukturen und Problemen zu vermitteln. Dabei geht es mir nur um einen einzigen Aspekt. In meiner Zeit ist die Menschheit von der schleichenden Ausrottung bedroht, und zwar aufgrund eines wachsenden Überschusses an männlichen Nachkommen. Daher bedürfen wir dringend einer Methode der vorgeburtlichen Geschlechtsfestlegung, sodass sich das Gleichgewicht der Natur einigermaßen wiederherstellen lässt.


      Deine Epoche, das erste große technische Zeitalter, ist für uns fast schon eine mythische Ära und sogar weniger erforscht als einige noch frühere Zeitabschnitte. Der Grund dafür ist die allumfassende Barbarei, in welche die Menschheit zum Ende dieser Blütezeit zurückfiel. Lange, dunkle Zeitalter folgten, während derer fast sämtliche geschichtlichen Zeugnisse verloren gingen. Überdauert haben nur einige wenige bruchstückhafte Aufzeichnungen sowie Legenden über gewaltige, ungeschlachte Maschinen, die der Aberglaube primitiver Völker mit rachsüchtigen Dämonen gleichsetzte – sicher nicht ganz zu Unrecht, da der Missbrauch solcher Technik eine der Hauptursachen für euren Untergang darstellte. Auch hielt sich ein verbreiteter Volksglaube, der heute noch von vielen unserer Wissenschaftler geteilt wird und besagt, dass die Menschen des 20. Jahrhunderts in der Lage waren, das Geschlecht ihres Nachwuchses beliebig zu bestimmen. Das Geheimnis dieser Fähigkeit, so heißt es, ging im Laufe der darauf folgenden Barbarei verloren, ebenso wie einige weniger bedeutende Geheimnisse der Chemie und der Metallurgie, die keine spätere Zivilisation jemals wiederentdeckt hat.


      Ersterer Glaube kam zweifellos auf, weil sich bekanntermaßen das Geschlechterverhältnis in deiner Zeit zahlenmäßig ausgewogen darstellt. Und weil es seither eben nicht mehr ausgewogen gewesen ist. Während vieler Jahrtausende nach dem Wiederaufbau einer hoch entwickelten Zivilisation auf den Ruinen der deinen wurden überwiegend Mädchen geboren, und die ganze Welt wurde zu einem Matriarchat. Das sogenannte Zeitalter der Amazonenkriege, die als die blutigsten und grausamsten Kriege der Menschheitsgeschichte gelten, bereitete dem Matriarchat ein Ende, da in seinem Verlauf beinahe alle Angehörigen der menschlichen Rasse ausgelöscht wurden. Ein paar Hunderttausend Überlebende, die es gab, fanden sich auf die allerprimitivsten Lebensumstände zurückgeworfen: Weitere dunkle Zeitalter folgten, und dann dämmerte allmählich unser jüngstes Zeitalter neu erblühter Kultur auf, in dem nun der Mann sowohl zahlenmäßig als auch intellektuell dominiert.


      Das sagenhafte Geheimnis der Vorausbestimmung des Geschlechtes aus dem Schutt der Vergangenheit zu bergen, war der Anlass, warum ich durch die Zeiten zurückgereist bin und ein volles Jahr nach der Zeitrechnung des 20. Jahrhunderts unter euch verbrachte. Eine faszinierende Erfahrung. Ich habe vieles über die frühe Vergangenheit herausgefunden, was meinen Zeitgenossen gänzlich unbekannt ist und das sie schwerlich hätten nachprüfen können. Eure plumpen, klobigen Maschinen und Gebäude sind auf ihre Weise nicht unbeachtlich und eure Wissenschaft befindet sich auf einem Stand, der unsere späteren Entdeckungen hie und da bereits erahnen lässt. Und doch wisst ihr ganz offenkundig sogar noch weniger über die geheimnisvollen Gesetze der Biologie und der Genetik als wir. Eure vermeintliche Methode der Geschlechtsfestlegung ist wahrhaftig nur ein Mythos. Daher wüsste ich nicht, warum ich noch länger in diesem fremden Zeitalter verweilen sollte.


      Nun zu dir. Hugh, du bist der einzige Mensch, mit dem ich in dieser Epoche eine Freundschaft einzugehen wagte. Geistig bist du deiner Zeit in mancher Hinsicht voraus. Zwar wird dir in unserer Zeit alles unvertraut vorkommen, und vieles wirst du nicht begreifen. Dennoch bin ich sicher, dass du die Welt des Jahres 15.000 nach Christus ungemein interessant finden wirst. Natürlich werde ich dir die Möglichkeit geben, unbeschadet in deine eigene Zeit zurückzukehren, wann immer du es wünschst. Willst du mit mir kommen, Hugh?«


      Einen Augenblick fühlte ich mich zu keiner Antwort fähig. Ich war sprachlos, aufgewühlt, eingeschüchtert und wie vor den Kopf geschlagen von den unerhörten Erkenntnissen, die mein Freund mir soeben anvertraut hatte. Seine Enthüllungen klangen geradezu fantastisch – aber irgendwie erschienen sie trotzdem glaubhaft. Ich zweifelte keinen Augenblick lang an der Aufrichtigkeit des Mannes. Genau genommen bot es die einzige logische Erklärung für all das, was mir an Conrad Elkins so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte.


      »Aber natürlich komme ich mit!«, rief ich, überwältigt und geblendet von der einzigartigen Möglichkeit, die sich mir bot.


      Kapitel II: Reise in die Zukunft


      Hundert naheliegende Fragen stürmten auf mich ein. Elkins nahm einige davon vorweg, indem er erklärte: »Meine Zeitreise habe ich mit einem Gefährt unternommen, das wir normalerweise für die Raumfahrt benutzen. Später werde ich dir erläutern, welche Veränderungen an der Funktionsweise dieser Maschine bewirkt haben, dass sie nicht mehr allein den dreidimensionalen Raum des Kosmos, sondern stattdessen den vierdimensionalen Raum der Zeit zu durchmessen vermag. Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass diese Erfindung absolut einzigartig ist und bisher nur einmal gelang.


      Das Vorhaben, in dein Zeitalter zurückzureisen, habe ich über viele Jahre hinweg verfolgt. Zur Vorbereitung habe ich sämtliche verfügbaren historischen Unterlagen über die amerikanische Antike ebenso eingehend studiert wie die archäologischen und literarischen Hinterlassenschaften jener Ära. Wie schon gesagt, sind diese Hinterlassenschaften bruchstückhaft. Doch die damalige Sprache, aus der ja unsere eigene hervorging, ist unseren Gelehrten recht geläufig. Ich strebte danach, sie mir so gut wie möglich anzueignen. Allerdings habe ich inzwischen herausgefunden, dass unsere Aussprache und Begriffserklärungen in einigen Fällen falsch sind. Außerdem ist euer Wortschatz weitaus umfangreicher, als wir angenommen hatten.


      Auch mit den Kleidungsgewohnheiten deiner Epoche habe ich mich eingehend befasst. Einige Beispiele blieben in zeitgenössischen Abbildungen erhalten. Nach diesen Vorlagen fertigte ich für mich selbst passende Gewandungsstücke, die es mir erlaubten, die Zeitreise zu unternehmen, ohne bei meiner Ankunft Aufmerksamkeit zu erregen.«


      Elkins unterbrach sich und ging zu seinem Kleiderschrank. Er öffnete ihn und brachte einen Anzug aus weichem braunem Stoff zum Vorschein. Die Teile waren passabel geschneidert, wenngleich ihr Schnitt etwas ungewohnt anmutete. Später erfuhr ich, dass die Abbildung, die bei ihrer Fertigung als Vorlage gedient hatte, aus dem Jahr 1940 stammte, uns also modisch um zehn Jahre voraus war.


      Elkins fuhr fort: »Meine Abreise hatte ich sorgfältig vorbereitet. Zu Hause glaubt man, ich hätte einen Flug zu den Asteroiden angetreten. Viele davon, namentlich Pallas, Vesta und Ceres, wurden schon vor Jahrhunderten von Menschen besiedelt.


      Die Zeitreise selbst unternahm ich im Zustand der Bewusstlosigkeit. Dies ist unumgänglich, wie dir bald aufgehen wird. Denn die Zeitreise bedingt eine vorübergehende Loslösung von allem, was unser Bewusstsein – oder was wir darunter verstehen – ausmacht beziehungsweise damit zusammenhängt. Ich hatte mich sorgsam dafür gerüstet und schon vorab sämtliche erforderlichen Berechnungen und Einstellungen vorgenommen. Ferner glich ich die Bewegung des Fahrzeugs in der Zeit-Dimension gewissenhaft mit der Bewegung der Erde sowie des Sonnensystems innerhalb des Kosmos ab. Räumlich gesehen bewegte ich mich während der gesamten Reise keinen Fingerbreit vom Fleck.


      Ich stieg mit meinem Gefährt auf, bis ich eine Höhe von 10.000 Metern über Erdniveau erreichte. Dann setzte ich den Zeitreise-Mechanismus in Gang. Es folgte eine Zeitspanne (eine Sekunde oder eine Million Jahre wären mir gleich lang erschienen) absoluter Bewusstlosigkeit. Schließlich, als der Flug durch die Zeit endete, kam ich wieder zu mir. Falls meine Berechnungen stimmten, musste ich mich nun im 20.Jahrhundert befinden. Dessen eingedenk und weil ich meine Andersartigkeit nicht gleich bei meiner Ankunft kundzutun wünschte, suchte ich nach einer Stelle, an der ich ruhig und unbeobachtet landen konnte.


      Nach endlosem Herumkurven und Ausschauhalten fiel meine Wahl auf einen unzugänglichen Felsvorsprung in den Katskill Mountains, fernab von jeder menschlichen Behausung. Dort setzte ich bei Nacht auf und ließ mein Gefährt zurück, dessen Standort weder von unterhalb noch von oberhalb des Landeplatzes für fremde Augen sichtbar war. Anschließend überwand ich mithilfe eines Antigravitations-Geräts auch die restlichen Meter vom Felsgesims bis zum Erdboden. Sodann schlug ich einen Weg ein, der mich aus der Einöde hinausführte. Tags darauf erreichte ich New York. Dort bin ich seither fast die ganze Zeit über geblieben und habe mich unauffällig meinem Studium eurer Zivilisation gewidmet. Für die Reisespesen trug ich einige bei Grabungen entdeckte Münzen aus deiner Epoche sowie ein paar Barren künstlich hergestellten Goldes bei mir.«


      Er zeigte mir eine dieser Münzen – einen Silberdollar, den die Verwitterung ungezählter Zeitalter, ähnlich einem antiken Obolus, beinahe unkenntlich gemacht hatte. Danach zog er ein weiteres Kleidungsstück aus dem Schrank: eine kurze, auffällige Joppe von mattroter Farbe mit einem langen, eleganten Umhang, der nach Belieben abgenommen werden konnte, da er mittels zweier Spangen aus ziseliertem Silber an den Schultern arretiert wurde. Der Stoff, aus dem die Joppe bestand, war mir ebenso unvertraut wie das Gewandungsstück selbst. Kronous förderte auch Schuhwerk zutage, das entfernt an antike Sandalen erinnerte, obschon es nicht aus Leder gefertigt war, sondern aus einem steifen, unzerstörbaren Tuch.


      »Dies«, erklärte er, »ist die Kleidung, in welcher ich Akamerika, das Amerika des Jahres 15.000 nach Christus, verließ. Für dich werde ich bei irgendeinem Kostümschneider hier in New York eine ähnliche Jacke anfertigen lassen – und natürlich Sandalen, wenngleich sie wohl aus Leder gefertigt sein müssen, denn das Material, aus dem diese hier bestehen, ist ein chemisches Erzeugnis meiner eigenen Zeit. Ich gedenke, übermorgen aufzubrechen und hoffe, das ist nicht zu kurzfristig für dich.«


      »Beileibe nicht«, erwiderte ich. »Ich muss nicht allzu viele Vorbereitungen treffen. Mir bleibt lediglich zu tun, das Laboratorium dichtzumachen und einige Freunde telefonisch zu benachrichtigen, dass ich zu einer Weltreise von unbestimmter Dauer aufbreche. So wird man nicht nach mir suchen, wenn ich fort bin.«


      Zwei Tage später, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, standen Elkins und ich am Fuße jenes unüberwindbaren Felshangs, auf dessen hoch gelegener Abstufung die Zeitmaschine versteckt stand. Während der letzten vier Stunden unserer Herreise hatten wir uns zu Fuß bewegt. Wir befanden uns im schroffsten Abschnitt der Katskills. Und während ich an der furchterweckenden Bergflanke emporschaute, empfand ich noch größere Ehrfurcht vor meinem sonderbaren Gefährten, der nicht im Mindesten daran zu zweifeln schien, dass er sie bezwingen konnte.


      Er öffnete eine kleine Umhängetasche, deren Inhalt mir bislang verborgen geblieben war, und entnahm ihr das Gerät zur Aufhebung der Schwerkraft, von dem er bereits gesprochen hatte. Hierbei handelte es sich um eine einwärts gewölbte Scheibe aus einem matten, mir unbekannten Metall, versehen mit Ketten aus einem ebenso unerfindlichen Material, die dazu dienten, es am Körper zu befestigen. Elkins demonstrierte mir die einfache Handhabung des Gerätes, dessen Funktionsweise, wie er sagte, auf elektronischen Prinzipien beruhte. Sodann gürtete er sich den Apparat auf Brusthöhe um, schaltete ihn ein und schwebte langsam himmelwärts, bis er das obere Ende der Steilwand erreichte. Dort verschwand er außer Sicht. Wenige Augenblicke später wurde die Metallscheibe an einer langen Schnur zu mir herabgelassen, damit ich ebenfalls nach oben gelangen konnte.


      Ich stellte das Gerät weisungsgemäß ein und setzte es in Gang. Das Gefühl völliger Schwerelosigkeit, das ich beim Aufwärtsschweben empfand, war eine ganz eigentümliche Erfahrung. Ich fühlte mich wie eine Feder, die von einem unmerklichen Luftstrom hinaufgetragen wird. Da der Gebrauch für mich ungewohnt war, beherrschte ich die subtilere Methode der Fortbewegung unter seinem Einfluss nicht. Somit wäre ich, als ich die obere Kante der Steilwand erreichte, einfach weiter himmelwärts gedriftet, hätte mein Gefährte mich nicht ergriffen und festgehalten.


      Ich stand nun neben ihm auf einem breiten Felsvorsprung, der im Schutz einer überhängenden Steilwand direkt oberhalb des Vorsprungs lag. Elkins hätte wahrhaftig kein günstigeres Versteck für seine Zeitmaschine aussuchen können.


      Bei diesem Gefährt, dessen Eingangsluke er nun entriegelte, handelte es sich um ein langes, spindelförmiges Gebilde, schon rein äußerlich dazu geschaffen, mit Höchstgeschwindigkeit die Luft oder den Äther zu durchpflügen. Mehr als drei Menschen hätten aber nicht hineingepasst. Das Innere war vollgestopft mit Spinden und maschinellem Gerät sowie drei großen, wiegenartigen Gebilden, in denen der Pilot und die Passagiere unbeweglich festgezurrt wurden. Dies war natürlich eine Erfordernis der Schwerelosigkeit und des Verlusts jeglichen Körpergewichts, die mit dem Raumflug einhergehen. Doch Elkins erklärte, er habe es als vorteilhaft befunden, sich auch für die Zeitreise in einer dieser ›Wiegen‹ festzuschnallen.


      Wir steckten beide noch immer in unseren Anzügen aus dem 20. Jahrhundert. Elkins schlüpfte nun in die Joppe und die Sandalen aus seiner eigenen Zeit, die er ebenso in seiner Umhängetasche verwahrte wie die Garderobe, die ein leicht verblüffter Kostümschneider für mich selbst angefertigt hatte. Elkins gebot mir, sie anzulegen. Ich fügte mich, doch kam ich mir in der sonderbaren Gewandung wie verkleidet vor.


      »Damit gehört Conrad Elkins der Vergangenheit an«, verkündete mein Gefährte und deutete auf den abgelegten Anzug. »Von nun an bin ich Kronous Alkon für dich. Dein Name würde bei uns reichlich ausgefallen wirken. Daher gedenke ich, dich als Huno Paskon vorzustellen, einen jungen, auf Pallas geborenen Kolonisten.«


      Kronous Alkon machte sich nun an der Maschinenanlage des Gefährts zu schaffen. Meinem ungeschulten Auge kam sie furchtbar kompliziert vor. Er verstellte eine Reihe beweglicher Stäbe, die aus einer gerillten Konsole ragten, und schien eine Vorrichtung aufzuziehen, die einer Uhr ähnelte und ein Ziffernblatt sowie drei Zeiger besaß. Das Ziffernblatt war mit Hunderten – wenn nicht gar Tausenden – von Zahlen versehen.


      »Dies hier«, erklärte Kronous, »dient dazu, innerhalb exakter Grenzen festzulegen, wie weit wir in der Zeitdimension vorwärtsreisen wollen. Wir sind nun startklar, um ins gewünschte Jahr, in den gewünschten Monat und zum gewünschten Tag aufzubrechen.«


      Mithilfe des komplizierten Systems von Riemen schnallte er erst mich an und anschließend sich selbst. Dann wandte er sich einem kleinen Bedienfeld mit zahlreichen Drehknöpfen und Hebeln zu, das von der übrigen Maschinerie abgekoppelt zu sein schien.


      »Dies«, erklärte er mir, »sind Kontrolleinrichtungen für den Flug innerhalb der Atmosphäre und im Weltraum. Bevor ich den Zeitreise-Antrieb aktiviere, werde ich in größere Höhe aufsteigen und etwa 80 Kilometer weit auf südlichem Kurs fliegen.«


      Er drehte einen der Regler hoch. Ein tiefes, wummerndes Geräusch erscholl. Dennoch nahm ich keinerlei Bewegung wahr. Erst ein roter Abendsonnen-Strahl, der plötzlich durch eine der Luken brach, als wir eben hinter der obersten Felswand auftauchten, belehrte mich eines Besseren.


      Wenige Minuten später legte Kronous Alkon einen der Hebel um. Das Wummern erstarb. »Die Energie für den Raumflug wird mittels Atomumwandlung erzeugt«, erläuterte er. »Doch für die Zeitreise werde ich jetzt eine vollkommen andersgeartete Energie nutzbar machen – eine fremdartige, komplexe Energie, die sich aus der Rückwirkung kosmischer Strahlen speist und die uns dorthin befördert, was man in Ermangelung einer besser geeigneten Bezeichnung die vierte Dimension nennt. Genau genommen werden wir uns außerhalb des Raumgefüges befinden und, nüchtern betrachtet, gar nicht existieren. Dennoch darfst du mir glauben, dass keinerlei Gefahr besteht. Sobald sich die Zufuhr der Zeitreise-Energie im Jahr 15.000 nach Christus selbsttätig abschaltet, werden du und ich wie aus einem tiefen Schlaf erwachen. Der Übertritt in die Bewusstlosigkeit wird vielleicht ein wenig beängstigend sein, aber auch nicht mehr als nach der Verabreichung beliebiger Narkotika. Lass dich einfach fallen und denk daran, dass du nichts zu befürchten hast.«


      Er umfasste eine große Stange und schob sie mit einem kräftigen Ruck nach vorn. Es war, als hätte mich ein elektrischer Schock getroffen, der meinen Körper in Stücke riss und mich in meine kleinsten Zellen und Moleküle zerlegte. Kronous’ beruhigenden Worten zum Trotz überwältigte mich unaussprechliche, verwirrende Furcht. Ich hatte die Empfindung, in eine Million Ichs aufgespalten zu werden, und jedes einzelne Ich wirbelte wie wahnsinnig niederwärts im Mahlstrom eines finsteren Abgrunds. Sobald sie alle eine bestimmte Tiefe erreicht hatten, schienen die Ich-Bestandteile einer nach dem anderen wie Funken zu erlöschen. Bald waren sie alle tot und nichts mehr da außer Schwärze und Vergessen …


      Meine Rückkehr ins Bewusstsein verlief wie eine genaue Umkehr meines vorherigen Abtauchens in die Besinnungslosigkeit. Es begann mit der Wahrnehmung ferner, funkengleicher Entitäten, deren Menge ins Unendliche anwuchs und die aus bodenloser Tiefe inmitten kosmischer Finsternis nach oben trieben. Dann folgte die allmähliche Verschmelzung dieser Entitäten zu einer einzigen, während das Innere der Zeitmaschine um mich herum erkennbare Konturen annahm. Schließlich erblickte ich vor mir die Gestalt von Kronous Alkon, der sich in seinen Gurten umgedreht hatte und mir zulächelte, als er meinen Blick auffing. Mir kam es vor, als hätte ich sehr, sehr lange Zeit im Schlaf verbracht.


      Mein Gefährte drückte auf einen Knopf, und mich erfasste ein Gefühl, als ob ich in einer Aufzugskabine nach unten getragen wurde. Auch ohne dass Kronous Alkon es mir sagte, begriff ich, dass wir nun bodenwärts sanken. Nach weniger als einer Minute konnte man durch die Luken Bäume und Gebäude erkennen. Mit einem leichten Ruck setzten wir auf.


      »Wir befinden uns jetzt«, verkündete Kronous, »auf meinem Landgut in der Nähe von Djarma, der gegenwärtigen Hauptstadt von Akamerika. Djarma wurde auf den Ruinen von New York City errichtet, doch liegt es Hunderte von Kilometern landeinwärts, weil während der vergangenen 13.000 Jahre gewaltige geologische Verschiebungen stattgefunden haben. Du wirst feststellen, dass auch das Klima einen Wandel durchlaufen hat und nunmehr subtropisch ist. Die Witterungsverhältnisse werden mehr oder weniger vom Menschen gesteuert, und wir haben sogar die ewigen Eis- und Schneegefilde der Polkappen künstlich verkleinert.«


      Er löste seine Gurte und erwies mir dann denselben Dienst. Danach öffnete er die Ausstiegsluke des Gefährts und gewährte mir den Vortritt. Eine warme, wohlriechende Brise wehte mir entgegen, als ich auf eine steinerne Rampe hinaustrat, die anscheinend zu einer Art Flughafen gehörte. Dieser bestand aus einem großen, schimmernden Gebäude, das verschiedene Luftfahrzeuge fremdartigen Typs beherbergte. Nicht weit davon entfernt ragte ein weiteres Bauwerk in die Höhe. Es zeichnete sich durch eine leichte, anmutige Architektur aus – mit zahlreichen offenen Galerieebenen und hohen, fantastisch anmutenden Elementen, die mich an den Eiffelturm erinnerten. Dieser Komplex wurde umgeben von ausgedehnten Gärten, und weiträumige Felder mir unbekannter Pflanzen erstreckten sich beidseits des Wegs, der zu den Gebäuden führte. Ein wenig abgerückt davon sah ich eine Gruppe lang gestreckter, doppelgeschossiger Häuser stehen.


      »Mein Zuhause«, erklärte Kronous. »Ich hoffe, alles in bester Ordnung vorzufinden. Ich hatte das Anwesen der Obhut meiner beiden Cousins, Altus und Oron, anvertraut. Außerdem steht mir Trogh zu Diensten, der marsianische Aufseher, und eine Baracke voller Feldarbeits-Sklaven von der Venus. Wir lassen alle niederen Tätigkeiten und sämtliche Fabrikarbeit von solchen Sklaven verrichten, die seit vielen Generationen auf die Erde geholt werden und inzwischen ihrerseits zu einem Problem geworden sind. Ich kann nur hoffen, dass es während meiner Abwesenheit keinen Ärger mit ihnen gegeben hat.«


      Ich bemerkte, dass Kronous ein kleines Rohr aus einer Innentasche seiner Joppe zum Vorschein gebracht hatte, das entfernt an eine Taschenlampe erinnerte und dessen vorderes Ende mit einer Kugel aus rotem Glas oder Kristall bestückt war. Dieses Objekt hielt er nun in der Hand.


      »Ein elektronischer Strahlenwerfer«, erläuterte er. »Sein Stoß reicht 50 Meter weit und ruft eine zeitweilige Lähmung hervor, ohne jedoch zu töten. Wir müssen solche Waffen manchmal einsetzen, wenn die Sklaven aufsässig werden. Die Venusleute sind niedere, bösartige Geschöpfe, denen gegenüber man ständig auf der Hut sein muss.«


      Wir traten den kurzen Fußmarsch zu den Häusern an, deren Bodengeschosse hinter hohen Bäumen und dichtem Buschwerk halb verborgen lagen. Kein Lebenszeichen regte sich, während wir einem windungsreichen Pfad folgten, der sich zwischen Springbrunnen aus buntem Marmor, Palmen und Rhododendren und grotesken, unirdisch anmutenden Blumen und Gewächsen dahinschlängelte, die jeden Botaniker unserer Zeit vor ein Rätsel gestellt hätten. Von Kronous erfuhr ich, dass einige dieser Blumen von der Venus stammten. Die feuchtwarme Luft war gesättigt von Gerüchen, die ich als beklemmend empfand, wohingegen Kronous sie mit Behagen einzuatmen schien.


      Wir bogen um eine enge Kurve, die der Pfad beschrieb, und gelangten zu einer freien Rasenfläche unmittelbar vor dem Haus. Hier offenbarte sich unseren Blicken ein unerwartetes und erschreckendes Schauspiel. Zwei Männer, gekleidet wie Kronous, sowie ein riesiges Geschöpf mit fassförmigem Rumpf und spindeldürren Beinen, dessen hässlicher Schädel aussah, als gehörte er einem wasserköpfigen Frosch, standen einer Horde bestialischer Kreaturen gegenüber, verglichen mit denen der Neandertaler als Inbegriff klassischer Schönheit hätte gelten können. Zwei Dutzend dieser Geschöpfe mussten sich hier zusammengerottet haben. Viele davon schwangen Knüppel und schleuderten Steine auf das Trio, das sich ihnen entgegenstellte. Ihre schwarz-braunen Leiber waren mit Flicken und Fetzen rauen, purpurfarbenen Fells notdürftig bekleidet, und etwa die Hälfte von ihnen besaß dicke, gegabelte Schwänze. Bei den schwanztragenden Exemplaren, so erfuhr ich später, handelte es sich um Weibchen; den männlichen Vertretern hatte die Evolution aus einer unergründlichen Laune heraus dergleichen Zierde vorenthalten.


      »Die Sklaven!«, schrie Kronous, brachte seinen Strahlenwerfer in Anschlag und spurtete los. Ich rannte ihm nach. Dabei sah ich, wie einer der bedrängten Männer von einem großen Stein getroffen wurde und zu Boden stürzte. Ein Dutzend Sklaven lag bereits besinnungslos im Gras. Zugleich erkannte ich, dass auch die Angegriffenen mit Strahlenwerfern bewaffnet waren.


      Unbemerkt hatten wir uns den Kämpfenden dicht genähert. Auf die kurze Entfernung konnte Kronous seine Waffe wirkungsvoll einsetzen, und ein Sklave nach dem andern sank getroffen zu Boden. Die restlichen Angreifer wandten sich zu uns um. Offenbar erkannten sie ihren Herrn, denn sie begannen unwillig, auseinanderzugehen. Ihr ungeordneter Rückzug wurde von dem breitbrüstigen Riesen beschleunigt, der ihnen mit seinen katapultgleichen Armen einen Großteil der Steine und Knüppel hinterherschickte, die sie bei Kronous’ Anblick fallen gelassen hatten.


      »Altus ist ernsthaft verletzt, wie ich fürchte«, sagte Kronous, als wir die kleine Gruppe auf dem Rasen erreichten. Der zweite Mann, den Kronous mir als seinen Vetter Oron vorstellte, beugte sich gerade über die hingestreckte Gestalt und untersuchte eine Kopfwunde, die unter den dünnen, schwarzen Haaren verborgen lag, sich jedoch durch eine starke Blutung verriet. Oron, der die Vorstellung mit einem höflichen Nicken würdigte, hatte selbst Treffer von mehreren Wurfgeschossen erhalten und Schrammen und Blutergüsse davongetragen.


      Die kurze Vorstellungsrunde hatte sich in englischer Sprache abgespielt. Nun jedoch begannen Kronous und Oron, eine Unterhaltung in einer Sprache zu führen, die ich nicht verstand. Aber ich hatte den Eindruck, dass Kronous einige Erklärungen bezüglich meiner Person abgab, und Oron bedachte mich mit einem raschen, neugierigen Blick. Der Riese hatte aufgehört, die abziehenden Venusianer mit ihren eigenen Wurf- und Schlagwaffen zu bombardieren, und kam zu uns herüber.


      »Das ist Trogh, der marsianische Aufseher«, sagte Kronous zu mir. »Wie alle Angehörigen seiner Spezies besitzt er eine überragende Intelligenz. Die Marsbewohner sind ein altes Volk, das eine uralte Zivilisation hervorgebracht hat. Diese entwickelte sich zwar anders als unsere eigene, ist ihr aber deswegen noch längst nicht unterlegen. Wir Erdenmenschen haben viel von den Marsianern gelernt, obwohl sie als überaus reserviert und verschlossen gelten.«


      Der rötlich-gelbe Körper des Marsmannes war lediglich mit einem schwarzen Lendenschurz bekleidet. Die plumpen, krötenartigen Gesichtszüge unter der hohen, gewölbten, knorrigen Stirn wirkten unergründlich und gaben nichts von dem preis, was in diesem fremdartigen Schädel vorgehen mochte. Mich fröstelte, während ich in die kaltgrünen Augen blickte, denn ich fühlte, dass uns ein schier unüberbrückbarer evolutionärer Abgrund trennte. Kultur, Weisheit und Kraft offenbarten sich in seinem Blick. Doch waren sie von einer Art, die kein menschliches Wesen zu begreifen vermochte.


      Er sprach mit rauer, kehliger Stimme und bediente sich offenkundig der menschlichen Sprache. Allerdings klangen die Worte kaum noch wie jene, die Kronous und Oron benutzten, denn sie wurden unter eigentümlicher Dehnung der Vokale und Konsonanten gebildet.


      Gemeinsam hoben Oron, Kronous, Trogh und ich den noch immer bewusstlosen Altus auf und betraten mit unserer Last den Säulenvorbau des nahe gelegenen Hauses. Die Architektur wie auch das Material dieses Gebäudes kamen mir schöner als alles Vergleichbare vor, das ich je erblickt hatte. Vorherrschend waren arabeske Bögen und schlanke, schmuckvolle Säulen. Das Material, das an stark durchscheinenden Onyx erinnerte, war, wie Kronous mich wissen ließ, in Wahrheit ein synthetischer Stoff, der mittels atomarer Transmutation gewonnen wurde.


      Im Hausinneren standen zahlreiche Sofas, die mit fremdartigen, luxuriösen, prachtvoll gemusterten Stoffen bezogen waren. Die geräumigen Zimmer verfügten über hohe gewölbte Decken. Abgeteilt wurden sie vielfach mittels Säulenreihen oder Bildteppichen. Die wunderschönen Möbel zeichneten sich durch geschwungene Linien aus, die mit der Architektur korrespondierten. Einige der Stücke bestanden aus edelsteinartigen Materialien und herrlichen Metallen, deren Namen ich nicht kannte. Zur Einrichtung gehörten Dutzende Gemälde und Skulpturen, meist in höchst bizarrer und fantastischer Ausführung, die von überragender Kunstfertigkeit zeugten. Ich erfuhr, dass einige der Bilder nach realem Vorbild gemalte Schauplätze auf fremden Planeten zeigten.


      Wir betteten Altus auf eines der Sofas. Der Mann hatte sich in der Tat ernsthaft verletzt und sein Atem ging langsam und flach. Er schien eine nicht unwesentliche Gehirnerschütterung davongetragen zu haben.


      Kronous brachte einen zwiebelförmigen Apparat zum Vorschein, der in einen Hohlkegel auslief und ein medizinisches Allzweckinstrument darstellte. Es erzeugte, wie mir Kronous erklärte, eine Universalkraft, die Orc genannt wurde. Hierbei handelte es sich um eine hyperelektrische Energie, die bei der Behandlung von Verletzungen wie auch Erkrankungen allgemeiner Art zum Einsatz kam. Orc besaß die geradezu allmächtige Fähigkeit, die normalen Körperfunktionen zu regenerieren und Genesung zu bewirken, egal worin die Störung bestehen mochte.


      Sobald Kronous den Orc-Generator aktivierte, sah ich einen grün leuchtenden Strahl aus dem trichterartigen Ende austreten, der auf den Kopf des Verletzten traf. Altus’ Puls wurde kräftiger und der Patient regte sich leicht, doch erwachte er noch nicht aus seiner Ohnmacht. Nach einigen Minuten schaltete Kronous den grünen Strahl wieder ab. Er bat mich, die Wunde zu untersuchen. Ich tat es und erkannte, dass sie bereits verheilte.


      »In zwei oder drei Tagen wird Altus wieder wohlauf sein«, bemerkte Kronous.


      »Das eigentliche Problem«, fuhr er fort, »sind die Venusleute – und zwar nicht nur für mich, sondern auch für alle anderen. Es war von Anfang an ein großer Fehler, sie auf die Erde zu bringen. Sie sind nicht nur ungezähmt und aufsässig, sondern auch erschreckend fruchtbar. Sie vermehren sich rasant, wohingegen wir Menschen immer weniger werden. Schon jetzt übertreffen sie uns zahlenmäßig um das Fünffache. Trotz unseres überlegenen Wissens und unserer modernen Waffen bin ich überzeugt, dass sie unsere schlimmste Bedrohung darstellen. Alles, was ihnen fehlt, ist ein Mindestmaß an Organisation.«


      Kapitel III: Die schwarze Fäulnis


      Der Abend war angebrochen. Trogh hatte sich in seine eigenen vier Wände zurückgezogen, welche etwas abseits der herrschaftlichen Villa lagen. Dort führte seine marsianische Ehefrau den Haushalt. Oron trug eine Mahlzeit auf, die hauptsächlich aus höchst delikater pflanzlicher Kost bestand. Die meisten der Obst-, Gemüse- und Pilzsorten waren neu für mich. Ich brachte in Erfahrung, dass es sich bei einem der Pilze um eine Trüffelart handelte, die von der Venus importiert wurde. Nachdem wir uns gesättigt hatten, kam ein starker, aromatischer Fruchtlikör auf den Tisch, dessen Geschmack entfernt an Pfirsiche und Ananas erinnerte und den wir aus hohen, schlanken Kristallgläsern tranken.


      Kronous ergriff nun recht ausführlich das Wort. Er eröffnete mir, Oron bereits über die Zeitreise und mich selbst ins Vertrauen gezogen zu haben. »Dass ich meinen Ausflug in die Vergangenheit geheim halten wollte«, erläuterte er, »lag an dem technischen Prinzip, das sie ermöglichte und das von einem anderen Erfinder gestohlen oder nachgeahmt werden könnte. Überhaupt bezweifle ich den Nutzen meiner Erfindung für die Menschheit. Wir Menschen der Jetztzeit haben gelernt, technische Geräte nicht in derart grober Weise zu missbrauchen, wie frühere Generationen es getan haben. Es ist nicht gut, wenn der Mensch allzu viel weiß. Wir haben den Weltraum erobert, und diese Eroberung hat neue Gefahren mit sich gebracht. Alles in allem halte ich es für besser, wenn die Eroberung der Dimension der Zeit eine einmalige Heldentat bleibt. Bei Oron, ebenso bei Altus, kann ich darauf vertrauen, dass sie das Geheimnis bewahren.«


      Anschließend verbreitete er sich über verschiedene Themen, deren Kenntnis, wie er glaubte, wichtig für mich war. »Du wirst feststellen«, begann er seinen Monolog, »dass unsere Welt Wünschen und Zielsetzungen folgt, die sich stark von jenen unterscheiden, die deine Welt antreiben. Der bloße Existenzkampf, das Ringen um Reichtum und Macht ist unserer Vorstellung fast vollkommen fremd. Verbrechen geschehen bei uns nur sehr selten, und wir haben kaum Probleme mit Behörden oder der Regierung. Kommt es dennoch dazu, wird der Fall einem Gremium von Wissenschaftlern zur Schlichtung übertragen.


      Wir genießen unendlich viel Freizeit. Unser Streben gilt eher der Eroberung entlegener Wissensgebiete, der Erschaffung ungewöhnlicher Kunstformen und dem Auskosten verschiedener intellektueller und ästhetischer Sinneseindrücke, begünstigt durch die lange Lebensspanne von durchschnittlich 400 Jahren, die unser Bezwingen von Krankheiten möglich gemacht hat. (Ich selbst bin, was dich wahrscheinlich überraschen wird, 150 Jahre alt.) Ich hege jedoch Zweifel, ob diese Lebensweise uns wirklich nur zum Vorteil gereicht. Womöglich laufen wir Gefahr, dass der Mangel an Kampf, Entbehrung und Mühsal uns verweichlicht und schwächt. Aber ich schätze, dass wir schon bald ernsthaft auf die Probe gestellt werden.


      Da du aus einem Zeitalter des Handels stammst«, fuhr er fort, »wirst du sicherlich mit Interesse vernehmen, dass unser eigenes Handelsaufkommen zur Hälfte interplanetarisch ist. Ganze Raumfrachter-Flotten pendeln zwischen der Erde, dem Mars, der Venus, dem Mond und den Asteroiden hin und her. Trotzdem sind wir alles in allem kein Volk von Händlern. Sieht man von jenen ab, die das Stadtleben vorziehen, sind die meisten von uns Eigentümer großer Plantagen, auf denen alle lebensnotwendigen Güter durch Sklavenarbeit erzeugt und gewonnen werden. Natürlich funktioniert dieses System nur, weil unsere Zahl derart im Schwinden begriffen ist.


      Wir besitzen die Fähigkeit, alles, was wir wollen, mittels eines Verfahrens herzustellen, das auf chemischer Synthese gründet. Dennoch glauben wir, dass natürliche Nahrungsmittel den künstlich erzeugten vorzuziehen sind. Insofern machen wir von dieser Fähigkeit seltener Gebrauch, als du annehmen magst. Unsere Beherrschung der Atomumwandlung dagegen dient vielleicht am häufigsten der Herstellung von Textilien und Baustoffen.


      Ich könnte dir noch weitaus mehr erzählen – aber du wirst das alles schon bald mit eigenen Augen sehen und selbst herausfinden. Morgen früh wollen Oron und ich damit anfangen, dich in unserer Sprache zu unterweisen.«


      Somit begannen einige ruhige Wochen, die ich auf Kronous’ Anwesen verlebte. Ich erzielte rasche Fortschritte beim Erlernen der Sprache, die dem Englischen etwa im gleichen Maß verwandt war wie das Englische dem Lateinischen. Ich erhielt Zugang zu einer umfangreichen, gut sortierten Bibliothek, welche die neuesten wissenschaftlichen Werke enthielt, dazu Schöngeistiges aus jener neuzeitlichen Welt und sogar einige seltene Bände, die aus Epochen stammten, die lange Zeit nach unser eigenen folgten und dennoch im Staub der Geschichte versunken sind. Mehrere Male nahm Kronous mich mit in sein Laboratorium, wo er die unglaublichsten Wunder atomarer Umwandlung vollbrachte und ebenso Bravourstücke auf dem Gebiet der mikroskopischen Analyse, wobei er eine vollständige Welt in einem einzigen Elektron sichtbar machte. Mir wurde bewusst, dass die Wissenschaft unserer Tage im Vergleich zu dem, was die Forschung dieses Zeitalters zuwege brachte, in das es mich verschlagen hatte, einem Spiel im Sandkasten glich.


      Eines Tages zeigte Kronous mir eine Vitrine voller Gegenstände, die man aus den Ruinen von New York und anderen antiken Städten geborgen hatte. Darunter befanden sich Essteller aus Porzellan, Freimaurer-Abzeichen, Perlencolliers, Türknäufe aus Porzellan, 20-Dollar-Goldmünzen und Zündkerzen. Ihr Anblick und das Bewusstsein, wie ungeheuer alt sie waren, erweckten im Verbund mit ihrer Vertrautheit eine heftige Sehnsucht nach dieser Vergangenheit in mir – ein so verzweifeltes Heimweh nach meinem eigenen Zeitalter, dass es sich kaum ertragen ließ. Dieses Gefühl hielt tagelang an, und Kronous nahm davon Abstand, mir weitere Überreste aus dem Altertum zu zeigen.


      Altus hatte sich inzwischen restlos von seiner Verletzung erholt, und Kronous ließ nichts über erneute Sklavenaufstände verlauten. Dennoch konnte ich die furchtbare Szene nicht vergessen, die den Beginn meines Aufenthaltes auf diesem Landgut markiert hatte. Oftmals sah ich die ungeschlacht wirkenden Venusianer, die ihren landwirtschaftlichen Arbeiten mit einem mürrischen Ausdruck stumpfsinnigen Brütens nachgingen, und man erzählte mir viel über sie.


      Sie stammten von Dschungelbewohnern ab, die in den tiefen, widerlich strotzenden Urwäldern der Venus unter primitivsten Bedingungen einen ewigen Überlebenskampf gegen furchterregende Tiere und Insekten ausfochten, nicht selten auch untereinander. Sie waren ursprünglich Kannibalen, und es hatte sich gezeigt, dass sich ihre diesbezüglichen Neigungen schwer bezähmen ließen. Auf der Plantage geschah es mitunter, dass einer von ihnen klammheimlich abhandenkam.


      Der Sklavenhandel hatte mehrere Jahrhunderte lang in Blüte gestanden. Doch seit einiger Zeit lag er brach, da die Vermehrungsrate der bereits eingeführten Sklaven den Bedarf um ein Vielfaches überstieg. Bei den tatsächlich noch von der Venus hergebrachten Sklaven handelte es sich meistens, wenngleich nicht immer, um Gefangene aus Stammesfehden und aus Raubzügen gegen ihresgleichen. Sie wurden von irdischen Kaufleuten spottbillig gegen Fusel und scharfschneidige Waffen eingetauscht. Allerdings waren die Venusbewohner selbst dazu bereit, eigene Stammesangehörige zu verschachern. Unter ihnen herrschte offenkundig wenig Zuneigung oder Treue, und ihre Instinkte glichen denen von Raubtieren.


      Was die Marsleute betraf, so waren sie mehrheitlich als Händler zur Erde gekommen. Doch ließen sie sich manchmal auch für Stellungen wie jene anwerben, die Trogh innehatte. Sie wirkten schweigsam und unnahbar. Immerhin hatten sie gestattet, dass einige ihrer chemischen und astronomischen Errungenschaften von den Menschen genutzt wurden. Sie galten als philosophisch veranlagtes Volk, dem Träumen zugeneigt und allgemein süchtig nach einer seltsamen Droge, Gnultan genannt. Hierbei handelte es sich um den Saft eines Marskrautes, der eine stärkere Wirkung besaß als Opium oder Haschisch und noch fantastischere Visionen hervorrief, jedoch frei war von ungesunden Nebenwirkungen. Auch unter Menschen hatte der Gebrauch dieser Droge zugenommen, bis ein Gesetz in Kraft trat, das die Einfuhr unter Strafe stellte. Aber sowohl Marsleute wie auch Erdbewohner betätigten sich im Schmuggel dieser Droge, ungeachtet aller Bemühungen, dem Einhalt zu gebieten, und die Gnultan-Sucht war unter Menschen noch immer weit verbreitet.


      Audio- und Videotechnik, technisch gegenüber dem uns bekannten Stand beträchtlich vereinfacht und verbessert, erlaubten es Kronous und seinen Cousins, mit der ganzen Welt ihrer Zeit, ja sogar mit den Erd-Stationen auf dem Mars, der Venus, dem Mond sowie den größeren Asteroiden stündlich Verbindung zu unterhalten. Ich genoss das Privileg, auf ihren Bildschirmen viele Szenen zu erblicken, die uns damals, anno 1930, wie irrwitzige Trugbilder des Fieberwahns vorgekommen wären.


      Wir wurden über sämtliche Nachrichten der Welt auf dem Laufenden gehalten, und dank meiner immer besseren Beherrschung der Sprache gelang es mir bald, die Meldungen zu verstehen, ohne auf Kronous’ Dolmetscherdienste zurückzugreifen. Ein großer Teil der Nachrichten wirkte nicht beruhigend, sondern verstärkte die prophetischen Befürchtungen, denen mein Gastgeber Ausdruck verliehen hatte. Täglich brachen überall auf dem Planeten Meutereien unter den venusianischen Sklaven aus, und oftmals entstand beträchtlicher Schaden, ehe sie niedergeschlagen werden konnten. Hinzu kam, dass diese Aufstände eine unerklärliche Koordiniertheit und ein Ausmaß geistiger Fähigkeiten zu offenbaren begannen, die man den Venusleuten bislang nicht zugetraut hatte. Sabotageakte und persönliche Angriffe häuften sich, und gerade die Anschläge deuteten oft auf eine planende Intelligenz hin. Selbst in diesem frühen Stadium wurden Stimmen laut, welche die Marsianer verdächtigten, den Venusianern beizustehen und sie aufzuhetzen. Aber es gab keinen greifbaren Beweis für eine solche Anschuldigung.


      Eines Tages erreichte uns aus der Hauptstadt, Djarma, Kunde von jener bizarren Steinseuche, auch Schwarze Fäulnis genannt. Eines nach dem anderen wurden die Gebäude der Vororte von Djarma von dieser neuartigen Krankheit befallen, die bewirkte, dass ihre Baustoffe aus künstlich hergestelltem Stein und Metall Zentimeter für Zentimeter zu feinem schwarzem Staub zerbröselten. Die Fäule galt als Werk eines Mikroorganismus, irgendwie von der Venus eingeschleppt, auf der die Verheerungen der Schwarzen Fäulnis sich an einigen Gebirgszügen beobachten ließen. Ihr Auftreten auf der Erde war ein Rätsel, doch sprachen sämtliche Umstände für einen weiteren Sabotageakt. Die Seuche vermochte es, die Hälfte aller bekannten chemischen Elemente zu zersetzen, und auf die Schnelle ließ sich kein Mittel finden, das ihr Fortschreiten aufhalten konnte, obwohl die gesamte Chemikerzunft Akamerikas an dem Problem arbeitete.


      Kronous und ich verfolgten vor dem Fernseher, wie die Schwarze Fäulnis ihr Werk tat. Auf gewisse Art war es unsäglich grauenvoll, mit anzuschauen, wie die Zone lautloser, vollständiger Verwüstung langsam immer größer wurde und nur zerfallene und halb zerfressene Gebäude zurückblieben, deren Bewohner längst die Flucht ergriffen hatten. Das Übel hatte am Stadtrand von Djarma begonnen und nagte sich nun unerbittlich voran, indem es die Stadt in einer immer breiter werdenden, bogenförmigen Front vertilgte.


      Die namhaftesten Wissenschaftler Akamerikas wurden in Djarma zu einem Gipfeltreffen einberufen, damit sie die Fäulnis erforschen und womöglich ein Mittel ersinnen konnten, um ihr Voranschreiten aufzuhalten. Auch Kronous, der als gefeierter Chemiker und Mikroskopiker galt, ereilte dieser Ruf. Er bot mir an, ihn zu begleiten, und natürlich nahm ich die Einladung höchst bereitwillig an.


      Wir mussten nur etwa 60 Kilometer weit reisen und nutzten ein Luftfahrzeug, das Kronous gehörte – eine Art Eindecker mit Atomantrieb.


      Zwar hatte ich mich mit dem, was es in Djarma zu sehen gab, größtenteils schon vor dem Fernsehgerät vertraut gemacht, aber dennoch entpuppte sich die Stadt als Quell tiefster Faszination für mich. Sie war erheblich kleiner als New York und weiträumig angelegt, mit zahlreichen Gärten und üppigen, halbtropischen Parks, die sich kurvenreich über die gesamte Stadtfläche erstreckten. Die Architektur entsprach fast durchgehend dem offenen, luftigen Baustil, der auch Kronous’ Heim auszeichnete. Die breiten, großzügig ausgelegten Straßen säumten verhältnismäßig wenige Großbauten. Die Gesamtwirkung zeugte von höchster Anmut und Schönheit.


      Die Straßen waren nicht mit Menschen verstopft, und niemand schien je in Eile zu sein. Es mutete seltsam an, die allgegenwärtige Vermengung der grotesken Marsleute und der grobschlächtigen Venusianer mit Menschen von Kronous’ Art zu sehen. Die Körpergröße und der Wuchs meines Freundes entsprachen etwa dem Durchschnitt, und nur selten erblickte man einen Menschen, der über 1,70 Meter maß. Ich hingegen stach mit meinen 1,85 Metern ziemlich heraus und erregte einige Aufmerksamkeit.


      Das Gipfeltreffen der Gelehrten fand in einem großen Gebäude im Stadtzentrum von Djarma statt, das man eigens für derartige Zusammenkünfte errichtet hatte. Bei unserem Eintreffen sahen wir, dass bereits ungefähr 200 Männer, von denen einige überaus alt und ehrwürdig waren, den Konferenzsaal füllten. Eine rege allgemeine Debatte befand sich im Gang, und wer eine Ansicht vorzutragen hatte, dessen Worten wurde in respektvollem Schweigen gelauscht. Kronous und ich nahmen inmitten der Versammlung Platz. All diese Männer waren so sehr mit der Lösung ihres Problems beschäftigt, dass nur wenige von ihnen mir einen neugierigen Blick schenkten.


      Beim Betrachten der Gesichter, die mich umgaben, verspürte ich Ehrfurcht vor ihrem Ausdruck höchster Geisteskraft und Weisheit – dem gesammelten Wissen ungezählter Zeitalter. Zugleich entdeckte ich in vielen der Gesichtszüge Merkmale eines uralten Ennui und Anzeichen, die von vager Sterilität kündeten, von beginnender Dekadenz.


      Eine Zeit lang folgten Kronous und ich der laufenden Debatte. Ich ließ mir die diversen dabei vorgebrachten Informationen durch den Kopf gehen. Und mich traf schlagartig die Erkenntnis, dass sämtliche Elemente, die von der Schwarzen Fäulnis angegriffen wurden, in Bezug auf Radioaktivität und atomare Zerstörungskraft die genau entgegengesetzten Eigenschaften von Radium aufwiesen.


      Mit gedämpfter Stimme teilte ich Kronous meine Beobachtung mit. »Könnte es nicht sein«, gab ich zu bedenken, »dass Radium sich zur Bekämpfung der Seuche nutzen lässt? Soweit ich mich entsinne, hast du mir erzählt, dass Radium, so wie jedes andere Element, heutzutage problemlos künstlich herstellbar ist.«


      »Das ist ein beachtenswerter Ansatz«, erwiderte Kronous nachdenklich, »und es könnte einen Versuch wert sein. Dank unserer chemischen Fähigkeiten können wir in unseren Laboratorien so viel Radium erzeugen wie nötig. Mit deiner Erlaubnis werde ich die Idee vortragen.«


      Er erhob sich und sprach kurz inmitten des gespannten Schweigens der Versammlung. »Die Anerkennung für diesen Einfall«, verkündete er zum Schluss, »gebührt Huno Paskon, diesem jungen Pallas-Kolonisten hier, den ich als meinen Gast auf die Erde mitgebracht habe.«


      Verlegen fühlte ich die ernsten Blicke dieser gelehrten und verehrten Denker einträchtig auf mir ruhen, während sie mich auf eine Weise musterten, die ich nicht zu ergründen vermochte. Irgendwie kam es mir unendlich anmaßend vor, in ihrem Beisein einen Vorschlag eingebracht zu haben.


      Trotzdem schien die Anregung lebhafte und ernsthafte Erörterungen auszulösen – eine umfassende Debatte, die offenbarte, dass der vorgeschlagene Einsatz von Radium breite Zustimmung fand. Zu guter Letzt erhob sich ein ehrwürdiger Gelehrter namens Argo Kan, der Sprecher der Versammlung, und sagte:


      »Ich plädiere für eine unverzügliche Erprobung der von Kronous Alkon und Huno Paskon vorgeschlagenen Methode.«


      Nun erhoben sich nacheinander weitere Versammlungsmitglieder von ihren Plätzen und äußerten gleichfalls Zustimmung zu dem Antrag, bis er von fast allen Anwesenden gebilligt wurde.


      Sodann löste sich die Versammlung auf. Von Kronous erfuhr ich, dass örtliche Laboratorien unvermittelt ans Werk gingen, um Radium in großer Menge herzustellen und es so wirkungsvoll wie möglich einzusetzen.


      Nach weniger als einer Stunde waren schon mehrere Chemiker aufbruchbereit, um ins Gebiet der Zerstörung vorzudringen. Sie hatten sich mit tragbaren Vorrichtungen zur Zerstäubung von Radium ausgerüstet, sodass es als feiner Sprühnebel ausgebracht werden konnte. Die Wirkung des Radiums bei der Eindämmung der Schwarzen Fäulnis erwies sich als geradezu zaubermächtig. Die Seuche hatte sich unaufhaltsam in die Stadt vorangefressen, war entlang der bröckelnden Gehwege von einem Haus zum nächsten gekrochen. Doch bald wurde die gesamte befallene Zone, die inzwischen mehrere Quadratkilometer einnahm, von einem Kordon aus Männern umschlossen, die mit Radium gegen die Fäulnis vorgingen. Zur größten Erleichterung der Einwohner von Djarma und ganz Akamerika wurde die Seuche für gebannt erklärt.


      Kapitel IV: In den Klauen der Kannibalen


      Während unseres Aufenthalts in Djarma wurden wir in einem anmutigen Gebäude untergebracht, das auf Hauptstadtbesuch weilenden Wissenschaftlern zur Verfügung stand. Ich staunte über den sybaritischen Luxus, den diese Menschen entfaltet hatten – ein Luxus, der, obschon ungeheuer und unerhört erfinderisch, doch niemals die Grenzen des guten Geschmacks überschritt. Es gab dort Bäder, die einen römischen Kaiser mit Neid erfüllt, und Betten, die Kleopatra an den Bettelstab gebracht hätten.


      Köstliche, ätherische Musik, die scheinbar aus dem Nichts die Luft durchwob, lullte uns ein. Wir mussten nur einen Wunsch aussprechen, schon wurden wir wie von unsichtbaren Händen mit Speisen und allem versorgt, dessen wir sonst bedurften. Natürlich steckte irgendein technisches Geheimnis hinter solchen Wundern. Doch dieses Geheimnis war raffiniert verborgen, und die Funktionsweise des Ganzen drängte sich niemals auf. Demütig erkannte ich, wie weit diese Menschen des Jahres 15.000 nach Christus uns selbst voraus waren, dank ihrer unaufdringlichen, aber vollendeten Herrschaft über die Naturgesetze – einer Herrschaft, die niemand von ihnen als sonderlich kostbar oder wichtig zu erachten schien.


      Ich fühlte mich nicht wenig in Verlegenheit gebracht durch die Ehrbezeugungen, die mir zuteilwurden, weil ich die Methode zur Eindämmung der Schwarzen Fäulnis entdeckt hatte. Ich selbst glaubte, dass ich meine Eingebung nur einem glücklichen Zufall verdankte. Dennoch überschüttete man mich förmlich mit mündlichen und schriftlichen Glückwünschen wissenschaftlicher Größen. Und nur dem Beistand von Kronous, der eine Abneigung meinerseits gegen öffentliche Aufmerksamkeit vorgab, verdankte ich es, jeder Menge Einladungen zu entgehen.


      Da er nun einmal in der Hauptstadt weilte, fand Kronous verschiedene Angelegenheiten zu regeln, wodurch sich unsere Rückkehr zu seinem Landsitz um einige Tage verzögerte. Er konnte mir nicht seine gesamte Zeit widmen, und so machte ich es mir zur Gewohnheit, lange Spaziergänge durch die Straßen von Djarma und die nähere Umgebung zu unternehmen.


      Gemächlich inmitten der wechselnden Schauplätze einer großen Stadt zu flanieren, ist schon seit jeher ein Quell unendlicher Faszination für mich gewesen. In dieser mir unvertrauten Stadt der Zukunft, in der alles neu und andersartig war, vervielfachte sich naturgemäß der Reiz solcher Spaziergänge. Und das Wissen, über den Ruinen von New York zu wandeln, die von meiner eigenen Epoche durch dreizehn Jahrtausende mitsamt ihren unfassbaren geschichtlichen und geologischen Umwälzungen getrennt lagen, weckte Gefühle in mir, die unheimlicher wirkten als so ziemlich alles, was ich je im Leben empfunden hatte.


      Befremdliche Schauspiele boten sich mir auf diesen Spaziergängen. Weit verbreitet waren leichte, lautlos gleitende Fahrzeuge, die keinen äußerlich erkennbaren Antrieb besaßen. Außerdem waren viele Flugapparate unterwegs, die wendig und leise durch die Luft schwirrten und ihre Passagiere auf den Dächern oder Balkonen der höher aufragenden Gebäude absetzten. Der Start oder die Landung großer, schimmernder Raumschiffe bot ein stündliches Spektakel. Am meisten jedoch vermochte das Gedränge auf den Gehwegen meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Beide Geschlechter und alle Altersstufen waren in farbenfrohe Gewänder gehüllt. Ich war beeindruckt angesichts des fast völligen Fehlens von Lärm, Getümmel und Gehetze – alles lief überschaubar, geordnet und ruhig.


      Die Seltenheit, mit der Frauen inmitten des Menschenstroms auftauchten, machte mir klar, wie berechtigt die demografischen Befürchtungen waren, die Kronous mir gegenüber geäußert hatte. Gemessen an den Idealen des 20. Jahrhunderts wirkten die Frauen, die ich sah, nicht allzu hübsch oder anziehend. Vielmehr fand ich etwas beinahe Lebloses und Automatenhaftes an ihnen. Als habe das weibliche Geschlecht seit Langem den Endpunkt seiner evolutionären Entwicklung erreicht und befinde sich nun im Stadium der Stagnation, ja des Abstiegs. Dies, so vertraute Kronous mir an, traf tatsächlich zu. Doch wurden diese Frauen aufgrund ihrer Seltenheit und des hohen Wertes für die Rasse mit größter Umsicht beschirmt und beschützt. Vielmännerei war weit verbreitet. Hingegen kannte man romantische Liebe oder gar heftige Leidenschaft in dieser spätzeitlichen Welt nicht mehr.


      Zuweilen befiel mich ein entsetzliches Heimweh, wenn ich mich inmitten der Scharen mir so fremder Menschen bewegte und in die Schaufenster blickte, deren Auslagen oft absonderliche Nahrungsmittel und eigentümlich gewebte Stoffe enthielten, die von fremden Planeten stammten. Und dieses Gefühl verstärkte sich noch, wann immer ich mich dem Viertel der Marsleute näherte, in dem sich eine beachtliche Kolonie dieser geheimnisvollen Eigenbrötler angesiedelt hatte.


      Einige von ihnen hatten die verwinkelte und asymmetrische Architektur ihrer Heimat auf die Erde mitgebracht. Die Behausungen trotzten den Gesetzen der Geometrie – fast könnte man sagen: denen der Schwerkraft –, und die Gassen zwischen diesen Häusern füllten sich mit exotischen Gerüchen, aus denen die betäubenden Räucherschwaden der Gnultan-Droge besonders hervorstachen. Ich empfand es als beunruhigenden Ort. Doch übte er auch Anziehungskraft auf mich aus, und oftmals streifte ich durch das Gassenlabyrinth, bis ich dahinter in offenes Gelände gelangte und zwischen fruchtbaren Feldern und inmitten von Palmwäldern flanierte, nicht weniger unvertraut und zum Staunen anregend als alles, was diese Stadt zu bieten hatte.


      Eines Nachmittags brach ich später als gewöhnlich auf. Während ich die Metropole durchquerte, bemerkte ich, dass sich nur wenige Venusianer auf den Straßen aufhielten, und ich schnappte Gerüchte über neue Meutereien auf. Doch schenkte ich dem Gerede zu diesem Zeitpunkt wenig Beachtung.


      Die Abenddämmerung hatte mich bereits eingeholt, als ich meine Schritte aus dem offenen Gelände heimwärts und in Richtung des Viertels der Marsleute lenkte. Die Waldeinsamkeit, in der ich nie vielen Menschen begegnet war, kam mir sogar noch stiller vor als sonst. Ich folgte einem schmalen Pfad, der zwischen dichtem Gestrüpp und Palmettopalmen entlangführte. Eingedenk der Gerüchte, die ich vernommen hatte, und erfüllt von vagen Befürchtungen, schritt ich rascher aus. Bisher hatte ich keine Angst verspürt. Doch nun, wo das Tageslicht schwand und die Dämmerung heraufzog, beschlich mich die Ahnung einer unbestimmten Gefahr. Und mir fiel ein, dass ich es leichtsinnigerweise versäumt hatte, mich mit dem elektronischen Strahlenwerfer zu bewaffnen, den Kronous mir ausgehändigt hatte, damit ich ihn auf meinen Wanderungen mitführte.


      In der gesamten Umgegend war mir nicht eine Menschenseele vor die Augen gekommen. Nun jedoch beäugte ich im Voranhasten misstrauisch die dunkler werdenden Schatten zwischen den Büschen beidseits des Pfades. Plötzlich vernahm ich ein Geräusch, das hinter meinem Rücken laut wurde und an das Schlurfen großer, nackter Füße gemahnte. Ich fuhr herum und erblickte sieben oder acht Venuskreaturen, einige davon mit Knüppeln bewaffnet, die mich einkreisten. Sie mussten geduckt im Gebüsch gelauert haben, während ich daran vorbeigehastet war.


      Im Zwielicht glommen ihre Augen wie die von hungrigen Wölfen, und sie stießen leise, knurrende, tierhafte Laute aus, als sie sich auf mich warfen. Ich wich der bösartig niedersausenden Waffe des Vordersten der Meute aus und schickte ihn mit einem gepflegten Aufwärtshaken zu Boden. Doch schon waren die anderen über mir und hieben mit ihren Schlagstöcken ebenso wahllos auf mich ein wie mit ihren dreckstarrenden Klauen. Ich spürte, wie Krallen meine Kleider zerfetzten und mein Fleisch aufschlitzten. Und dann fuhr etwas mit einem dumpfen Krachen auf meinen Schädel nieder, und ich stürzte durch wirbelnde Feuerfunken und einen Strudel aus Finsternis hinab in tiefe Bewusstlosigkeit.


      Als ich wieder zu mir kam, nahm ich anfangs nur meinen schmerzenden Schädel und die lädierten Gliedmaßen wahr. Das Schädeldach pochte heftig von dem Schlag, den ich eingesteckt hatte. Sodann vernahm ich das Murmeln heiserer, nichtmenschlicher Stimmen, und als ich die Augen aufschlug, erblickte ich die vom Flammenschein erhellten Gesichter von etwa zwei Dutzend Venusianern, die um ein großes Feuer herum tanzten. Ich selbst lag auf dem Rücken. Schon der erste zaghafte Versuch, mich zu bewegen, verriet mir, dass ich an Händen und Füßen gefesselt war. Ein zweiter Mann, gleichfalls gefesselt und womöglich tot oder dem Tode nahe, lag ausgestreckt neben mir auf dem Boden.


      Ich rührte mich nicht, denn ich hielt es nicht für ratsam, die Leute von der Venus wissen zu lassen, dass ich das Bewusstsein zurückerlangt hatte. Stattdessen beobachtete ich das schreckliche Schauspiel. Das Ganze schien Dantes Inferno zu entstammen, mit dem Widerschein der Flammen, der rot wie Blut über die ungeschlachten, haarigen Leiber und die hässlichen dämonischen Fratzen der außerirdischen Sklaven leckte. Ihre Bewegungen offenbarten zwar den Ansatz eines groben und grausigen Rhythmus, doch gemahnte dieser eher an das Gehüpfe von Tieren als an das Tanzen selbst der primitivsten Eingeborenenstämme unserer Erde.


      Ich konnte nicht umhin, darüber zu staunen, wie solche Kreaturen jemals die Fähigkeit hatten erwerben können, ein Feuer zu entfachen. Man hatte mir berichtet, dass der Gebrauch des Feuers ihnen auf ihrem Herkunftsplaneten bis zur Ankunft des Menschen unbekannt gewesen war. Und ich entsann mich, gehört zu haben, dass sie sich des Feuers heutzutage bei ihren kannibalischen Gelagen bedienten, nachdem sie Geschmack an gebratenem Fleisch gefunden hatten. Dazu passten jüngere Gerüchte, die besagten, dass sie auch Menschenfleisch nicht verschmähten und mehr als nur ein einziger Bedauernswerter ihren Gepflogenheiten zum Opfer gefallen war.


      Dergleichen Betrachtungen waren meinem Seelenfrieden nicht gerade zuträglich. Außerdem brachte mich ein großes Eisengitter auf unwillkommene Gedanken, das neben dem Feuer auf dem Boden lag und allzu sehr an einen gigantischen Bratrost erinnerte, wann immer es zwischen den wirbelnden Gestalten hindurch für Augenblicke sichtbar wurde. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich ein durchlöchertes Blech darin, das der Trocknung verschiedener Früchte diente. Es war ungefähr zweieinhalb Meter lang und etwa halb so breit.


      Da hörte ich plötzlich, wie der Mann, der neben mir lag und den ich für bewusstlos gehalten hatte, mir etwas zuflüsterte.


      »Sie warten darauf, dass das Feuer niederbrennt«, wisperte er fast unhörbar leise. »Wenn es so weit ist, werden sie uns auf diesem Blech dort bei lebendigem Leib über der Kohlenglut rösten.«


      Mich schauderte, obwohl diese Mitteilung mich nicht gerade überraschend traf.


      »Wie sind Sie denen in die Hände gefallen?«, fragte ich in dem leisen Tonfall, den er vorgegeben hatte.


      »Ich bin, oder vielmehr war, der Eigentümer dieser Sklaven«, erwiderte er. »Dieses Mal bin ich nicht auf der Hut vor ihnen gewesen. Doch glaube ich, oder hoffe es zumindest, dass meine Familie sich in Sicherheit bringen konnte. Ich beging den Fehler, anzunehmen, dass die Sklaven durch Strafen, die ich erst kürzlich über sie verhängte, gehörig eingeschüchtert waren. Aufgrund dessen, was diese Wilden selbst nebenbei verlauten ließen, habe ich, der ich ihre Sprache verstehe, mir zusammengereimt, dass es am heutigen Nachmittag zu einem abgekarteten Massenaufstand gekommen ist.


      Diese Kreaturen sind nicht so unintelligent, wie viele Menschen glauben. Außerdem vertrete ich die Theorie, dass das Erdklima dazu beigetragen hat, ihre geistigen Fähigkeiten zu schärfen. Sie besitzen geheime Methoden der Fernkommunikation, die keine geringere Reichweite haben als das Radio. Außerdem hege ich schon länger den Verdacht, dass sie in heimlichem Einverständnis mit den Marsleuten stehen, die sie unbemerkt aufhetzen. Der Mikroorganismus, der die Schwarze Fäulnis hervorrief, ist ohne Zweifel von den Marsianern in ihren Raumschiffen von der Venus eingeschmuggelt worden, und wer weiß, welche Seuche sie als Nächstes über uns bringen werden. Es gibt einige befremdliche und furchterregende Gefahren auf diesen fernen Planeten – Gefahren, die uns Erdbewohnern den Tod bringen, jedoch den Eingeborenen nicht schaden. Ich fürchte, die Vormachtstellung des Menschen steht vor ihrem Ende.«


      In dieser Weise unterhielten wir uns eine Zeit lang. Ich erfuhr, dass der Name meines Mitgefangenen Jos Talar lautete. Trotz unserer entsetzlichen und anscheinend hoffnungslosen Lage offenbarte er keinerlei Anzeichen von Furcht, und seine unpersönliche, philosophische Art, die Situation zu betrachten und darüber zu reden, empfand ich als überaus bemerkenswert. Darin zeigte sich, wie zu beobachten ich Gelegenheit hatte, ein Wesensmerkmal des menschlichen Charakters in jener Epoche.


      Eine volle halbe Stunde lang musste verstrichen sein, während wir gefesselt und hilflos nebeneinanderlagen. Dann sahen wir, dass das gewaltige Feuer zu ersterben begann und ein großes Bett aus glimmenden Kohlen entblößte. Der Flammenschein wich von den grotesken Gestalten, die es umringten, und die viehischen Fratzen der Venusianer erschienen im zunehmenden Zwielicht nur umso abscheuerregender.


      Wie auf ein geheimes Zeichen hin brach das Gehopse ab, mehrere der Kreaturen verließen den Kreis und näherten sich der Stelle, an der Jos Talar und ich des Kommenden harrten. Wir sahen die Schadenfreude in ihren obszönen Augen funkeln und den Sabber aus den geifernden Mäulern triefen, während sie ihre schmuddeligen Klauen in unser Fleisch gruben und uns grob in Richtung der Feuerstelle zerrten.


      Indessen hatten andere die große Metallplatte über das Kohlenbett gebreitet. Sie alle beäugten uns gierig wie die Hyänen, sodass mich ein Schauder der Übelkeit und des Abscheus erfasste.


      Ich will nicht so tun, als wäre ich fähig gewesen, mich in der Erwartung, schon bald in das Hauptgericht eines venusianischen Festmahls verwandelt zu werden, auch nur im Geringsten gebauchpinselt zu fühlen. Doch stählte ich mich innerlich für das Unabwendbare, indem ich mir sagte, dass die Todespein nur kurz währen dürfte. Selbst, wenn sie uns nicht vorher eins über den Schädel zogen, stand uns ein rascher, wenngleich grauenvoller Tod über glühenden Kohlen bevor.


      Inzwischen hatten unsere Häscher uns an Schultern und Füßen gepackt, als wollten sie uns auf den behelfsmäßigen Bratrost werfen. Ein grässlicher Augenblick der Ungewissheit folgte, während ich mich fragte, warum die Venuskreaturen nicht zu Ende brachten, was sie planten. Dann vernahm ich aus ihren Mündern ein unterdrücktes Knurren, in dem ein deutlicher Unterton der Beunruhigung mitschwang, und erkannte, dass sie alle in den sternklaren Himmel starrten. Sie mussten schärfere Sinne besitzen als der Mensch, denn ich selbst konnte anfangs nichts sehen oder hören, was ihre Alarmbereitschaft gerechtfertigt hätte. Dann jedoch erspähte ich hoch oben zwischen den Sternen ein gleitendes Licht wie von den Scheinwerfern, welche sich an Bord der akamerikanischen Flugzeuge befanden.


      Zunächst brachte ich das Licht nicht mit dem Gedanken an eine mögliche Rettung in Verbindung. Vielmehr wunderte ich mich über die Unruhe der Sklaven. Dann erkannte ich, dass das Licht sehr niedrig dahinglitt und weiterhin absank, während es direkt auf das Feuer zuhielt. Es näherte sich mit kometenhafter Geschwindigkeit, bis Jos Talar und ich und die zusammengekauerten Wilden von den bläulichen Strahlen des Suchscheinwerfers überflutet wurden. Das Fluggerät selbst schwebte wie alle seiner Art fast vollkommen lautlos durch die Luft. Mit übernatürlicher Schnelligkeit und Geschmeidigkeit sank es herab und setzte 20 Schritte vom Feuer entfernt auf dem Boden auf.


      Mehrere Männer entstiegen dem schlanken Rumpf und rannten auf uns zu. Die Sklaven hatten Jos Talar und mich losgelassen. Sie knurrten wütend und duckten sich, als wollten sie die näher kommenden Gestalten anfallen.


      Sämtliche Männer hatten sich mit röhrenförmigen Objekten bewaffnet, von denen ich annahm, dass es sich um die bekannten elektronischen Strahlenwerfer handelte. Sie richteten sie auf die Venuskreaturen. Dünne Feuergarben wie von Schweißbrennern stachen durch die Dunkelheit. Mehrere der Wilden schrien vor Schmerz und sackten zuckend zu Boden. Einer stürzte in die Kohlen und brüllte einige Sekunden lang wie ein Dämon, der in einer Fallgrube festsitzt, die man für die Verdammten ausgehoben hat. Die Übrigen gaben Fersengeld, doch wurden sie von langen, dünnen Strahlen verfolgt, die sie auf der Flucht erfassten und noch einige von ihnen niederstreckten. Binnen Kurzem waren die Überlebenden außer Sicht und von der Dunkelheit verschluckt. Die Gefallenen hatten zu zucken aufgehört.


      Als unsere Retter auf uns zukamen und die Glut des ersterbenden Feuers ihre Gesichter erhellte, sah ich, dass der Vorderste von ihnen Kronous Alkon war. In einigen der Übrigen erkannte ich Wissenschaftler, die ich in Djarma kennengelernt hatte.


      Kronous Alkon kniete neben mir nieder und durchtrennte meine Fesseln mit einem scharfen Messer, während ein anderer Jos Talar den gleichen Dienst erwies.


      »Bist du verletzt?«, fragte Kronous.


      »Nicht schlimm«, erwiderte ich. »Aber ihr seid buchstäblich in letzter Sekunde gekommen. Einen Moment später, und sie hätten uns aufs Feuer geworfen. Euer Auftauchen ist ein Wunder – ich begreife nicht, wie das zuging.«


      »Das lässt sich leicht erklären«, versetzte Kronous, während er mir auf die Füße half. »Als du heute Abend nicht zurückkamst, machte ich mir Sorgen. Da ich die Richtung kenne, die du gewöhnlich bei deinen Spaziergängen einschlägst, überprüfte ich diesen Teil der Umgebung von Djarma sehr genau mithilfe eines Nachtsichtgeräts, das die Einzelheiten der dunkelsten Landschaft auch auf große Entfernung deutlich sichtbar abbildet. Schnell machte ich die Venusianer und ihr Feuer ausfindig. Ich erkannte zwei gefesselte Gestalten und dass du eine davon warst. Anschließend benötigte ich nur Minuten, um einige Kameraden zusammenzutrommeln, sie mit Waffen auszustatten, einen Flieger zu chartern und die Stelle anzusteuern, die das Nachtsichtgerät anzeigte. Ich bin mehr als dankbar, dass wir rechtzeitig eingetroffen sind.«


      Seine Miene wurde finster, als er fortfuhr: »Während der letzten Stunden hat ein weltweiter Sklavenaufstand stattgefunden. Zwei Kontinente, Asien und Australien, befinden sich bereits in feindlicher Hand, und überall in Akamerika wird zu dieser Stunde verzweifelt um die Vorherrschaft gekämpft. Wir begnügen uns nicht länger mit den elektronischen Strahlenwerfern, die ja nur betäuben. Die Waffen, die wir heute Nacht eingesetzt haben, sind Hitzestrahler mit tödlicher Wirkung. Aber komm jetzt – wir müssen nach Djarma zurückkehren. Später erzähle ich dir mehr.«


      Kapitel V: Der Kampf um die Welt


      Unser Flug verlief ereignislos. Kronous und ich wurden von unseren Kameraden auf dem Dach des Gebäudes abgesetzt, in dem wir untergebracht waren. Hier verabschiedeten wir uns von Jos Talar, der mit den Wissenschaftlern aus dem Rettungsteam weiterflog, um einige Verwandte ausfindig zu machen und falls möglich etwas über das Schicksal seiner Familie in Erfahrung zu bringen.


      Kronous und ich begaben uns hinab in unsere vier Wände, wo wir Altus vorfanden, der gerade erst vom Landsitz eingetroffen war. Von ihm erfuhren wir, dass Oron am Nachmittag in einem blutigen Gefecht gegen die Sklaven den Tod gefunden hatte. Trogh war auf rätselhafte Weise verschwunden und Altus selbst hatte sich gezwungen gesehen, in einem von Kronous’ Luftfahrzeugen die Flucht anzutreten.


      Meine Kopfverletzung und mein zerschundener Körper bedurften der Behandlung, und Kronous ließ mich in den Genuss des grünen Strahls gelangen, der mich wie durch Zauberkraft von allem Schmerz und allem Missbefinden befreite. Altus hingegen war diesmal wie durch ein Wunder ohne Verletzung aus dem Handgemenge mit den Sklaven hervorgegangen.


      Stundenlang saßen wir da, während Kronous uns über die Ereignisse des Tages in Kenntnis setzte und ständig neueste Berichte eingingen. Die Weltlage stellte sich in der Tat ernst dar, und zusätzlich zur globalen Meuterei der Sklaven traten zahlreiche neue und unvorhergesehene Gefahren auf.


      Im gegenwärtigen Krieg hatten die Venusianer mehr Verluste erlitten als die Erdenmenschen. Tausende von ihnen waren umgekommen, andere wiederum von den überlegenen Waffen der Menschen in die Flucht geschlagen worden. Doch zum Ausgleich hatten die Wilden eine Anzahl neuer und unbegreiflicher Seuchen zum Ausbruch gebracht, wobei ihnen, was inzwischen als sicher galt, die Marsleute geholfen hatten. Im westlichen Landesteil Akamerikas waren riesige Wolken einer bösartigen und todbringenden venusianischen Insektenart aufgetaucht – einer Insektenart, die sich in höllischem Tempo vermehrte. Andernorts waren Gase freigesetzt worden, welche die Atemluft durchdrangen und für Venus- und für Marsleute ungefährlich, für die Menschen auf der Erde jedoch giftig waren. Außerdem hatten die Rebellen an Hunderten von Orten bösartige Schmarotzer-Pilze von der Venus, die sich von sämtlichen irdischen Pflanzenarten nährten, ausgesät. Und man konnte unmöglich vorhersagen, was schon der nächste Tag an außerirdischen Pestilenzen und Gefahren mit sich brachte. Ich musste unwillkürlich an Jos Talars Vorhersage denken.


      »Wenn es so weitergeht«, sagte Kronous, »wird die Erde schon bald unbewohnbar für die Menschheit sein. Dank unserer Hitzestrahler und anderer Waffen gelingt es uns vielleicht, die Meuterer rechtzeitig auszulöschen. Aber mit den Seuchen, die sie eingeschmuggelt haben, sieht das anders aus.«


      In jener Nacht bekamen wir nur wenig Schlaf. Wir standen im Morgengrauen auf und erfuhren die erschreckende Neuigkeit, dass sich jetzt ganz Europa in der Gewalt der Sklaven befand. Die Erreger zweier Dutzend schrecklicher außerirdischer Krankheiten, die vom Mars und der Venus kamen und wogegen die dorther stammenden Fremdlinge mehr oder weniger immun waren, rafften die menschliche Bevölkerung dahin, und die wenigen Überlebenden sahen sich den Eroberern machtlos ausgeliefert. Ähnliche Krankheiten traten in Akamerika auf, und all diese Seuchen verbreiteten sich mit verhängnisvoller Schnelligkeit.


      »Wir müssen umgehend mein Landgut erreichen und uns die Zeitmaschine sichern, die ich am Flugplatz zurückgelassen habe«, sagte Kronous zu mir. »Dann kannst du in deine Zeit reisen – ich habe kein Recht, dich hier zurückzuhalten, in einer Welt, die in Chaos versinkt und dem endgültigen Zusammenbruch entgegentaumelt. Wir, der letzte Rest der Menschheit, werden uns schlagen, so gut wir können – aber es ist nicht dein Krieg.«


      Ich erhob Widerspruch und erklärte, dass ich ihn nicht im Stich lassen wollte – dass ich bis zum Ende ausharren würde– und dass ich bedingungsloses Vertrauen in die Fähigkeit der Menschheit setzte, die außerirdischen Feinde zu besiegen.


      Kronous lächelte, leicht wehmütig. »Dennoch«, beharrte er, »müssen wir die Zeitmaschine retten. Damit du wieder in die Vergangenheit zurückgelangen kannst, egal, was geschieht. Wirst du mich begleiten? Ich habe vor, noch heute Vormittag dorthin zu fliegen.«


      Dagegen war nichts einzuwenden und ich begleitete ihn bereitwillig. Von dem Nutzen, den die Zeitmaschine für mich selbst hatte, ganz abgesehen, empfand ich sie als viel zu einzigartig und zu wertvoll, um sie auf Gnade oder Ungnade den Vandalen von der Venus zu überlassen. Im Laufe ihres landesweiten Zerstörungsfeldzugs machten sie womöglich auch die Zeitmaschine unbrauchbar.


      Kronous, Altus und ich unternahmen den kurzen Ausflug in demselben leichten Luftfahrzeug, das uns nach Djarma gebracht hatte. Die fruchtbar-üppige Landschaft mit ihren Farnwäldern und hohen, luftigen Turmspitzen grün umrankter Herrenhäuser, über die wir vor weniger als einer Woche hinweggeglitten waren, trug nun die Male der Zerstörung. Viele der Häuser waren völlig ausgebrannt, und die Verheerungen des Venus-Pflanzenpilzes hatten zahllose Felder und Wälder vernichtet, deren Grasflächen und Laubdecken sich unter uns zu einem ekelerregenden grauen Brei zersetzten.


      Kaum kam Kronous’ Anwesen in Sicht, da erkannten wir auch schon, dass wir keinen Augenblick zu früh dran waren. Die Venusleute hatten das Herrenhaus in Brand gesetzt, sogar ihre eigenen Unterkünfte nicht verschont, und Rauchsäulen stiegen von den rettungslos verlorenen Gebäuden auf. Ein Dutzend Sklaven befand sich auf dem Weg zum Flugplatz, unverkennbar in der Absicht, auch dort Feuer zu legen oder die untergebrachten Luftfahrzeuge zu zerstören oder zu beschädigen.


      Kronous’ Antlitz war totenblass vor Wut. Er äußerte keinen Ton, als er den atomgetriebenen Eindecker direkt auf die Sklaven zusteuerte, die uns inzwischen gesichtet hatten und Hals über Kopf davonrannten in dem vergeblichen Versuch, sich in Sicherheit zu bringen. Einige von ihnen trugen brennende Fackeln, die sie auf der Flucht fallen ließen. Wir schossen auf sie hinab und flogen nahezu in Bodenhöhe über die Freifläche, die das Fluggelände umgab. Zwei der Sklaven wurden von der Bugspitze des Fliegers erfasst und in Stücke gerissen, und Altus und ich erledigten weitere fünf oder mehr mit unseren Hitzestrahlern, als wir durch die Horde hindurchflogen. Nur drei von ihnen waren übrig geblieben. Kronous riss das Flugzeug in einer engen Kehre herum. Die eine Hand am Steuer, in der anderen die Waffe, streckte er jeden von ihnen mit einem Hitzestrahl nieder.


      Wir landeten neben dem Flughafeneingang. Kronous rannte hinein. Eine Minute später glitt die Zeitmaschine langsam zu uns heraus und setzte neben der Rampe auf. Kronous öffnete die Einstiegsluke und rief mir etwas zu.


      »Hugh! Du und ich werden in der Zeitmaschine nach Djarma zurückfliegen. Altus nimmt den Eindecker.«


      Weit und breit war kein Venusianer mehr zu sehen. Aber wir sahen genug von dem, was die Meuterer angerichtet hatten, während wir vor dem Abflug nach Djarma eine Runde über der Plantage drehten. Die begangene Zerstörung entlockte Kronous einen Seufzer. Doch davon abgesehen zeigte er keine Gefühlsregung und verharrte in gefasstem Schweigen.


      Eine halbe Stunde später befanden wir uns wieder in unserer Unterkunft in Djarma, und die Zeitmaschine war sicher auf einem nahe gelegenen Flughafen abgestellt. Da sie genau wie ein kleiner Raumgleiter aussah, schöpfte kein Außenstehender auch nur den geringsten Verdacht bezüglich ihrer wahren Eigenschaft und Verwendung.


      Mit jeder Stunde trafen neue Meldungen über die von den Außerirdischen und ihren Seuchen landesweit verursachten Schäden ein. Die Marsleute bewiesen nun offen ihre Feindschaft. Ihr erster Schritt hatte darin bestanden, sämtliche Botschaften und Handelsniederlassungen der Menschen auf dem Mars zu zerstören und eine große Zahl von Raumschiffen zu kapern. Noch bevor diese offenen Kriegshandlungen allgemein bekannt wurden, waren die Marsianer auch überall auf der Erde zum Angriff übergegangen. Sie geboten über eine furchtbare Waffe, den Froststrahl, der tierisches Gewebe binnen eines Augenblicks vollständig gefrieren lassen konnte.


      Diese Waffe hatte der Geheimhaltung unterlegen. Ihre Entwicklung und Funktionsweise war menschlichen Wissenschaftlern unbekannt, und sie galt als nicht weniger wirksam und tödlich als der Hitzestrahl. Im Marsianerviertel von Djarma herrschte Krieg, und die Marsleute leisteten erfolgreich Widerstand. Man hatte es mit dem Abwurf von Sprengstoff aus der Luft versucht. Doch diese Angriffe, so stellte sich heraus, gefährdeten die Menschen stärker als die Marsianer. Letztere setzten einen neuartigen Abwehrstrahl ein, der die Bomben mitten in der Luft zur Explosion brachte – oder sogar noch, während sie sich an Bord der Flugzeuge befanden.


      Kapitel VI: Die Abreise


      Über den Gleichmut, den die Einwohner von Akamerika angesichts all dieser furchtbaren Schwierigkeiten und Gefahren bewahrten, konnte ich nur staunen. Allerorten versuchten Wissenschaftler kühl, die neuartigen Seuchen zu bekämpfen und wirksamere Waffen zum Einsatz gegen die Fremden zu entwickeln. Niemand zeigte Unruhe oder Angst. Vielleicht lag das Geheimnis dieser gelassenen, unerschütterlichen Haltung in dem hohen geistigen Entwicklungsstand und der philosophischen Abgeklärtheit begründet, zu der die menschliche Rasse dieser fernen Zukunft allgemein gefunden hatte.


      Im Bewusstsein, wie bedroht und ungewiss sich die Dauer ihrer Existenz inmitten der feindlichen Gewalten des Universums darstellte, vermochten sie, ihrem Untergang mit Ergebenheit und Würde entgegenzusehen. Überdies war die Menschenrasse alt geworden. Und viele ihrer Angehörigen fühlten sich der alltäglichen Gleichförmigkeit des Lebens müde und schienen daher bereit, jede Art von Veränderung willkommen zu heißen, wie gefahrvoll sie auch sein mochte.


      Überall in Djarma versammelten sich nun Flüchtlinge aus den abgelegenen Plantagen, und es wurden stündlich mehr. Betrachtete man jedoch die ruhige gemächliche Menschenmenge, wäre man nicht im Traum darauf gekommen, wie bedrohlich sich die allgemeine Lage darstellte. Rein gar nichts deutete auf Krieg oder Gefahr oder Furcht hin. Und selbst das Gefecht im Marsianerviertel wurde geräuschlos geführt, da die eingesetzten Waffen lautlos töteten. Einige Gebäude der Marsleute hatte man jedoch mithilfe der Hitzestrahlen in Brand gesetzt. Eine schwarze Rauchwolke stieg über den rot leuchtenden Flammen auf und weitete sich immer mehr aus.


      Djarma war bislang glimpflicher davongekommen als andere akamerikanische Metropolen. Das Land sah sich gänzlich ins Chaos gestürzt, und der gesamte Nachrichtenaustausch stand vor dem Zusammenbruch. Wenige Stunden nach der Rückkehr von Kronous, Altus und mir selbst erreichte uns dann noch aus dem Süden Akamerikas die Warnung vor einer neuen Seuche – noch tödlicher als alle, die bislang gewütet hatten. Ein winziger Mikroorganismus von der Venus, eine Art in der Luft lebende Alge, die sich mit aberwitziger Geschwindigkeit ausbreitete und vermehrte, war freigesetzt worden und verpestete die Luft, sodass diese innerhalb eines weiten und immer größer werdenden Gebiets für Menschen nicht mehr atembar war.


      Den Venusianern selbst konnte dieser Organismus nichts anhaben, denn die schwere, dampfige Luft in den Urwäldern ihres Heimatplaneten war davon gesättigt. Für die Marsianer war er schädlich, doch hatten sie sich rechtzeitig dagegen gewappnet und Atemmasken und Luftfilter unter den Ihren verteilt. Menschen hingegen entwickelten Symptome einer schweren Lungenentzündung und starben einen langsamen und qualvollen Erstickungstod, sobald die fremdartige Seuche sie befiel. Man konnte den Erreger in der Luft sehen, da er ihr eine safrangelbe Färbung verlieh. Aus diesem Grund erhielt er bald den Namen ›Gelber Tod‹.


      Abgesehen von der massenhaften Anfertigung und Ausgabe von Filtermasken konnten die Forscher der neuen Epidemie nichts entgegensetzen. Die safrangelbe Wolke wanderte mit jeder verstreichenden Stunde weiter nach Norden – ein lautloser und unaufhaltsamer Todbringer –, und die Lage präsentierte sich wirklich verzweifelt. Wieder wurde ein Wissenschaftler-Treffen einberufen, auf dem man in eiliger Beratung beschloss, die Menschen aus den Gebieten, die von der tödlichen Geißel bedroht waren, zu evakuieren. Für die Menschheit bestand die einzige Rettung darin, zum nördlichen Polarkreis zurückzuweichen und sich in Regionen einzuigeln, in die der Erreger nicht vordringen konnte, da er nur in warmer Tropenluft gedieh.


      »Dies«, erklärte Kronous mir traurig, »ist die Vorstufe zu unserer endgültigen Preisgabe der Erde. Die Außerirdischen haben obsiegt, wie ich es voraussah. Die Ära der Menschenherrschaft ist zu Ende, und die Zukunft gehört den Völkern von der Venus und vom Mars. Doch wage ich die Vorhersage, dass die Marsleute die Venusianer binnen Kurzem versklaven und mit weitaus härterer Hand über sie herrschen werden, als wir Menschen es jemals taten.«


      Er fuhr fort: »Hugh, bald kommt die Stunde des Abschieds. Du weißt, dass es dir freisteht, uns jederzeit zu verlassen. Aber möglicherweise willst du auch noch den Schlussakt des Dramas mit ansehen.«


      Ich drückte seine Hand, doch brachte ich keinen Ton heraus. Ein tragisches Pathos lag in der baldigen Auslöschung, welche dem letzten verbliebenen Rest der menschlichen Rasse drohte. Auch wenn diese Leute mir fernstanden und fremdartig vorkamen, was viele ihrer Bräuche und Vorstellungen und Gefühle anging, so waren sie doch Menschen wie ich. Ich bewunderte ihren ruhigen Mut im Angesicht der unausweichlichen Katastrophe. Und was Kronous betrifft, so hatte ich nach unserem langen Zusammensein und den gemeinsam bestandenen Abenteuern eine aufrichtige Zuneigung zu ihm gefasst.


      Überall in Djarma herrschte reger Betrieb, um die Flucht nach Norden einzuleiten. Jedes greifbare Luftfahrzeug oder Raumschiff wurde zum Einsatz herangezogen, und weitere wurden mit staunenswertem Tempo neu gebaut. Es standen große Verkehrs- und Frachtflugzeuge zur Verfügung, mit denen persönliche Habe, Nahrungsvorräte und Laborausrüstung befördert wurden. Die Luft hing voll von startenden Maschinen und solchen, die wieder landeten, um neue Ladung aufzunehmen. Überall herrschten perfekte Ordnung und Organisation, und nirgendwo ließ sich auch nur die geringste Spur von Eile oder Konfusion bemerken.


      Kronous, Altus und ich gehörten zu den Letzten, die der Hauptstadt den Rücken kehrten. Über dem Viertel der Marsleute hing eine gewaltige Rauchwand, und getrieben von den Flammen, fluteten seine unheimlich anmutenden, wasserköpfigen Bewohner die verwaisten Straßen des Stadtteils der Menschen, während wir in der Zeitmaschine über Djarma aufstiegen und Kurs nach Norden nahmen. Weit im Süden erblickten wir eine safrangelbe Wolke, die den Horizont ausfüllte: die Seuche, deren todbringende Mikroorganismen ganz Akamerika mit Erstickung überzogen.


      Kronous brachte unser Gefährt auf eine Flughöhe, die ausreichte, um ohne Luftwiderstand eine außerordentliche Geschwindigkeit vorzulegen. Mit einem Tempo von deutlich mehr als 1000 Kilometern pro Stunde näherten wir uns bald den Gefilden des ewigen Winters und erblickten tief unter uns das Glitzern der polaren Eisdecke.


      Hier hatte die Menschheit bereits Einzug gehalten. Ganze Städte wuchsen wie durch Zaubermacht inmitten der ewigen Schneewüsten empor. Laboratorien und Gießereien zur Massenproduktion künstlicher Speisen, Gewebe und Metalle entstanden. Dennoch wirkten die Polargebiete zu lebensfeindlich und das Klima zu rau für ein Volk, das die Wärme liebte, um mehr darzustellen als eine Zwischenstation auf dem Fluchtweg der Menschheit. So fiel die Entscheidung, dass die größeren Asteroiden, die vom Menschen schon seit Langem erfolgreich kolonisiert wurden, als kosmischer Rückzugsort am ehesten infrage kamen.


      Binnen kurzer Zeit wurde eine große Raumschiff-Flotte aufgestellt und zum Abflug abgefertigt. Noch mehr Schiffe wurden inmitten von Eis und Schnee zusammengebaut, und Tag für Tag trafen aus dem Weltraum weitere Raumfahrzeuge ein, die auf ihren Pendelrouten zwischen den Planeten Funkmeldungen über die Entwicklungen auf der Erde erhalten hatten und nun herkamen, um beim erwarteten großen Exodus hilfreich beiseitezustehen.


      In jenen Tagen vor dem endgültigen Abschied lernte ich Kronous besser kennen denn je. Seine Selbstlosigkeit und unerschütterliche Seelenstärke riefen meine höchste Bewunderung hervor. Natürlich war er entschlossen, das Schicksal mit den Menschen seiner eigenen Epoche zu teilen, und ihm und Altus waren bereits offizielle Aufgaben auf einem der Raumschiffe zugewiesen worden. Wer auch immer Interesse daran zeigte, erhielt die Auskunft, dass ich, Huno Paskon, allein in einem kleinen Raumgleiter nach Pallas, meinem angeblichen Heimatasteroiden, zurückkehren wollte. Sogar untereinander kamen Kronous und ich nur selten auf die wahre Natur meiner Reise zu sprechen.


      Kronous wies mich gewissenhaft in die Funktionsweise der Zeitmaschine ein, sowohl was die Fortbewegung im Raum als auch jene durch die Zeit betraf. Aber um jeden Irrtum auszuschließen, stellte er eigenhändig alle Bedienelemente für meine Rückreise im Voraus ein. Ich selbst musste nur noch die Schubkraft der kosmischen Strahlen auslösen, und die Maschine würde mich im Jahr 1930 absetzen.


      Der Tag des Aufbruchs kam, als die Raumschiffe startklar für die Evakuierung der letzten Menschen des Planeten waren. Ein furchtbarer und feierlicher Augenblick. Schiff auf Schiff und Flotte für Flotte erhoben sich die länglichen Giganten aus schimmerndem Metall von den auf Eis gebauten Rampen, die sie eingenommen hatten, stiegen über das Polarlicht empor und entschwanden in den kalten, grausamen Abgründen des Alls. Das Schiff, auf dem Kronous Dienst tat, gehörte zu den Letzten, die abflogen. Er und ich standen lange neben der Zeitmaschine und sahen zu, wie die Geschwader den Himmel erklommen. Altus hatte bereits Abschied von mir genommen und war an Bord des großen Raumkreuzers gegangen, der ganz in der Nähe aufragte.


      Für mich war diese Stunde erfüllt von unendlicher Trauer und einer eigenartigen Erregung angesichts der Erkenntnis, dass der Mensch seine uralte Heimat aufgab und fortan ein Entwurzelter inmitten des Kosmos sein würde. Kronous’ Antlitz hingegen glich einer Maske aus Marmor, und ich konnte seine Gedanken und Gefühle noch nicht einmal erahnen.


      Schließlich wandte er sich zu mir um. In dem Lächeln, das er mir schenkte, lag eine eigentümliche Wehmut. »Die Zeit für meinen Aufbruch ist gekommen – und für deinen ebenso«, sagte er. »Lebe wohl, Hugh – wir werden uns nicht wiedersehen. Denk manchmal an mich, und denk an das Schicksal, dem die menschliche Rasse entgegengeht, wenn du wieder in deiner eigenen Zeit lebst.«


      Er drückte mir kurz die Hand. Dann kletterte er an Bord des Raumkreuzers, und er und Altus winkten mir durch die dicke Kristallscheibe einer geschlossenen Luke zu, als das riesige Gefährt in die Luft aufstieg, um seinen Flug in die kosmische Leere anzutreten. Traurig und beinahe reumütig, weil ich nicht darauf beharrt hatte, die beiden zu begleiten, schloss ich mich in der Zeitmaschine ein und schob den Hebel nach vorn, der mich auf meine eigene Reise durch die Dimensionen schickte.

    

  


  
    
      Die Venus von Azombeii


      Die Statuette war kaum größer als 30 Zentimeter und stellte eine weibliche Gestalt dar, die mich auf unbestimmbare Weise an die Venus von Medici erinnerte, trotz vieler Unterschiede in Gesichtszügen und Proportionen. Aus schwarzem Holz gearbeitet, fast so schwer wie Marmor, hatte der unbekannte Künstler gewiss das Beste aus seinem Material gemacht, um die Mischung eines negriden Einschlags mit einer in ihrer Vollkommenheit der Linie beinah klassischen Art von Schönheit zu verdeutlichen.


      Sie stand auf einem Sockel, der in Nachbildung eines Halbmonds geformt war, wobei die geschnittene Seite der Halbkugel die Unterseite bildete. Als ich sie genauer betrachtete, stellte ich fest, dass die Ähnlichkeit mit der Venus von Medici weitgehend in der Pose und den Wölbungen der Hüften sowie der Schultern begründet lag. Die rechte Hand jedoch war in ihrer Position höher angesetzt und schien den polierten Bauch zu streicheln; und das Gesicht wirkte voller, mit einem rätselhaft sinnlichen Lächeln rings um die ausgeprägten Lippen und einem wollüstigen Gesenkthalten der tiefen Lider, die den Blütenblättern einer exotischen Blume glichen, wenn sie sich unter einem schwülen, samtenen Abend entfalten. Die Handwerkskunst schien ganz erstaunlich und wäre der archaischeren und primitiveren Epochen der römischen Kunst nicht unwürdig gewesen.


      Mein Freund Marsden hatte die Figurine von einer Reise aus Afrika mitgebracht, und noch immer stand sie auf seinem Bibliothekstisch. Sie hatte mich von Anfang an fasziniert und meine Neugier geweckt, aber Marsden war im Hinblick auf sie ganz außergewöhnlich verschwiegen. Er berichtete mir lediglich, sie sei ein Werk von Negerhand und stelle die Göttin eines wenig bekannten Stammes am oberen Benuwe in Adamawa dar. Abgesehen davon hatte er es bislang abgelehnt, meinen Wissensdurst ganz und gar zu befriedigen. Doch gerade seine Zurückhaltung und jene emotionale Unruhe in seinem Tonfall, sooft er von der Statuette sprach, hatten mich glauben gemacht, dass eine Geschichte daran hing – da ich Marsden so gut kannte und wusste, dass seine gewohnte Schweigsamkeit wiederholt abgelöst wurde von Ausbrüchen einer nahezu geschwätzigen Vertrauensseligkeit, schien mir sicher, dass ich die Geschichte zu gegebener Zeit zu hören bekommen würde.


      Ich kannte Marsden schon seit unserer Schulzeit, denn beide waren wir im selben Jahr in Berkeley gewesen. Er besaß wenige Freunde und wahrscheinlich keinen, mit dem er so lange eine enge Vertrautheit teilte. Daher schien niemand besser geeignet als ich, jene unerklärliche Veränderung wahrzunehmen, die seit seinen beiden Reisejahren in Afrika über ihn gekommen war. Diese Veränderung war zugleich körperlicher wie geistiger Natur, und einige von ihren Anzeichen wiesen so subtilen Charakter auf, dass man ihnen kaum einen Namen zu geben oder sie mit irgendeinem Grad an Klarheit zu begreifen vermochte. Andere jedoch präsentierten sich nur allzu deutlich ausgeprägt: Die Zunahme von Marsdens natürlicher Melancholie, welche sich jetzt zu Anfällen heftiger Depressionen wandelte, sowie die elendige Verschlechterung seiner Gesundheit, selbst in ihrer besten Zeit nie besonders robust, wären selbst der oberflächlichsten Bekanntschaft aufgefallen.


      Ich habe ihn als sehr groß und drahtig in Erinnerung, mit blässlichem Teint, schwarzem Haar und Augen von einem klaren, azurnen Blau, doch seit seiner Rückkunft wirkte er viel dünner als früher, und er ging so sehr gebeugt, dass er den Eindruck erweckte, tatsächlich an Größe verloren zu haben. Seine Gesichtszüge waren geschrumpft und runzlig, seine Haut leichenhaft in ihrer Fahlheit, sein Haar stark mit Grau durchsetzt, und seine Augen schienen auf unerklärliche Art und Weise gedunkelt, als hätten sie irgendwie das rätselhafte tiefe und finstere Blau tropischer Nächte in sich aufgenommen. Und ein Feuer brannte darin, das sie niemals zuvor besessen hatten – ein grausiges Feuer, wie man es in den Augen eines Menschen finden mag, der von einem tropischen Fieber verzehrt wird. In der Tat dachte ich mir oft, dass die einfachste Erklärung für die Veränderung in Marsden lautete: Eine tödliche Dschungelkrankheit, von der er sich noch nicht zur Gänze wieder erholt hatte, trieb ihn um. Doch das stritt er immerfort ab, sobald ich ihn darauf ansprach.


      Die flüchtigen Veränderungen, auf die ich hingewiesen habe, waren hauptsächlich geistiger Natur, und ich werde nicht versuchen, sie allesamt zu bestimmen. Speziell eine schien mir jedoch ganz bemerkenswert: Stets war Marsden ein Mann von unbestrittenem Mut und ebensolcher Kühnheit gewesen, mit Nerven, welche trotz seiner melancholischen Veranlagung einen unerschütterlichen Eindruck hinterließen. Doch gewahrte ich jetzt an ihm manches Mal eine seltsame Heimlichtuerei, eine undefinierbare Ängstlichkeit, ganz im Gegensatz zu seinem früheren Charakter.


      Selbst mitten in einer unbedeutenden oder alltäglichen Konversation pflegte inzwischen jäh ein Ausdruck offener Furcht über sein Gesicht zu huschen, genau prüfte er mit besorgtem Blick die Schatten im Raum und hielt mitten im Satz inne, weil er vergessen hatte, was er zu sagen begonnen. Dann, nach einigen Minuten, fasste er sich wieder und fuhr fort mit der unterbrochenen Rede. Auch hatte er ein paar befremdliche Eigenheiten entwickelt: Eine davon war, dass er niemals einen Raum betreten oder verlassen konnte, ohne hinter sich zu schauen, mit der Miene eines Menschen, welcher fürchtet, dass man ihm folgt oder ein unmittelbares Verderben ihm beständig auf den Fersen ist. Doch dies alles hätte natürlich erklärt werden können als Nervosität, sich ergebend aus der nämlichen Krankheit, welche ich vermutete.


      Marsden selbst wollte nie über diese Angelegenheit diskutieren, daher hatte ich nach ein paar diskreten Andeutungen, welche ihn dazu hätten verleitet haben können, sein Herz auszuschütten, geschwiegen und die sichtbaren Veränderungen in seiner Wesensart und Persönlichkeit ignoriert. Doch ich spürte ein echtes und womöglich tragisches Rätsel und auch, dass die schwarze Figurine auf Marsdens Tisch damit in irgendeiner Weise verbunden war. Er hatte mir viel erzählt hinsichtlich seiner Reise nach Afrika, die er wegen einer lebenslangen Hingezogenheit zu jenem Kontinent unternommen hatte, doch ahnte ich intuitiv, dass er noch viel zurückhielt.


      Etwa sechs Wochen nach Marsdens Rückkehr ging ich eines Morgens los, um ihm nach mehreren Tagen der Abwesenheit, in deren Verlauf ich äußerst beschäftigt gewesen war, einen Besuch abzustatten. Er lebte allein mit einem Diener in dem großen Haus auf dem Russian Hill in San Francisco. Das Haus hatte er von seinen bereits vor längerer Zeit verstorbenen Eltern zusammen mit einem beträchtlichen Vermögen geerbt.


      Er kam nicht, um auf mein Klopfen zu reagieren, wie es seine Gewohnheit war – wäre mein Gehör nicht außergewöhnlich scharf gewesen, so glaube ich nicht, dass ich die schwache Stimme gehört hätte, mit der er rief und mich zum Eintritt aufforderte. Indem ich die Tür aufstieß, schritt ich durch den Flur in die Bibliothek, aus welcher seine Stimme gekommen war. Ich fand ihn auf einem Sofa in der Nähe jenes Tisches ruhend, auf dem die schwarze Statuette stand.


      Auf einen Blick war mir klar, dass er sehr krank sein musste; Magerkeit und Blässe hatten in den paar Tagen, in denen ich ihn nicht gesehen, ein schockierendes Ausmaß angenommen, und mich beeindruckte sogleich die außergewöhnliche Tatsache, dass er noch mehr geschrumpft war in der Statur – dies konnte auch nicht durch die kauernde Haltung seiner Schultern erklärt werden. Alles an ihm war geschrumpft und tatsächlich verwelkt, als ob eine Flamme ihn verzehre. Der Mann auf der Couch wirkte viel kleiner als mein Freund. Er war auch gealtert, und sein Haar hatte ein frisches Weißgrau angenommen, als sei weiße Asche darauf gefallen. Erbärmlich eingesunken auch seine Augen, und sie brannten, wie Glutstücke in tiefen Höhlen brennen. Ich vermochte kaum einen Ausruf des Erstaunens und der Bestürzung zu unterdrücken, als ich ihn so daliegen sah.


      »Tja, Holly«, begrüßte er mich, »ich schätze, meine Tage sind gezählt. Ich wusste, dass mich diese Sache irgendwann einholen würde … ich wusste es, als ich die Ufer des Benuwe mit diesem Abbild der Göttin Wanaôs als Andenken verließ… Schreckliches gibt es in Afrika, Holly … verderbliche Gier und Schlechtigkeit und Gift und Zauberei … Dinge, die tödlicher sind als der Tod selbst – zumindest tödlicher als der Tod in irgendeiner uns bekannten Form. Fahre nie dorthin, wenn du besorgt bist um die Sicherheit von Körper und Seele.«


      Ich versuchte, ihn zu beruhigen, ohne den rätselhaften Andeutungen, den orakelhaften Hinweisen Beachtung zu schenken: »Ein leichtes afrikanisches Fieber hat deinen Organismus geschwächt. Du solltest einen Arzt aufsuchen – hättest eigentlich schon vor Wochen oder Monaten einen aufsuchen sollen. Es gibt keinen Grund, weshalb du jetzt, da du wieder in Amerika bist, dieses Problem nicht loswerden solltest, was es auch sein mag. Aber natürlich benötigst du fachmännische medizinische Versorgung: Du kannst es dir nicht leisten, etwas so heimtückisch Schleichendes und Unbekanntes zu vernachlässigen.«


      Marsden lächelte – wenn sich diese scheußliche Verzerrung seiner Lippen überhaupt Lächeln nennen ließ. »Es hat keinen Zweck, mein Alter. Ich kenne die Krankheit besser, als jeder Arzt sie kennen könnte. Natürlich mag es sein, dass ich ein wenig Fieber habe – das wäre nicht überraschend, doch ist dieses Fieber keines, das je in der medizinischen Wissenschaft klassifiziert wurde. Und es gibt kein Heilmittel dagegen in irgendeinem Arzneibuch.«


      Beim letzten Wort nahm sein Antlitz eine schreckliche Grimasse des Schmerzes an und schien vor mir zu verrunzeln wie ein Blatt Papier, welches durch Feuereinwirkung zu Asche zerfällt. Meine Gegenwart schien er nicht mehr zu bemerken– er begann, gebrochen zu murmeln, in eigenartig heiseren Tönen, in einem rauen, kratzenden Flüstern, als ob sogar seine Stimmbänder in das Schrumpfen mit einbezogen wurden. Die meisten seiner Worte bekam ich mit, wenn auch nicht alle: »Sie stirbt auch – wie ich –, obwohl sie eine lebende Göttin ist … Mybaloë … warum hast du den Palmwein getrunken? … Auch du wirst einschrumpfen und diese nagenden, zerrenden Qualen erleiden … Dein schöner Leib… wie vollkommen er war, wie großartig! … In ein paar Wochen wirst du eingeschrumpft sein wie eine kleine, alte Frau … des Höllenfeuers Pein wirst du erleiden … Mybaloë! Mybaloë!«


      Sein Sprechen wurde zu einem undeutlichen Stöhnen; hin und wieder hörte ich noch Bruchteile von Wörtern. Er hatte das Aussehen eines sterbenden Menschen angenommen: Sein ganzer Körper schien sich zusammenzuziehen, als ob alle Muskeln, alle Nerven, sogar die Knochen an Größe verloren, sich zu einer festen Starre verengten. Seine Lippen waren zu einem mörderischen Grinsen verzogen und offenbarten eine schmale, bleiche Reihe von Zähnen.


      Ich hastete in Marsdens Esszimmer, wo gewöhnlich eine Karaffe mit altem Scotch auf dem Sideboard stand, und füllte ein Sherry-Glas mit Alkohol. Zurückeilend gelang es mir, wenn auch unter äußersten Schwierigkeiten, etwas von dem Scotch zwischen seine Zähne zu zwingen. Die Wirkung folgte beinahe auf dem Fuße: Er erwachte zu vollem Bewusstsein, seine Gesichtsmuskeln erschlafften, und er wirkte nicht länger gezeichnet von jenem Ausdruck starrkrampfartiger Qual, die seinen Körper ergriffen hatte.


      »Es tut mir leid, dass ich dir eine solche Mühe bereitet habe«, wisperte er. »Aber für heute ist die Krise vorbei … Doch morgen … morgen wird das eine andere Sache sein.« Er fröstelte, und seine Augen leuchteten dunkel von der Heimsuchung eines unabwendbaren Grauens.


      Ich hieß ihn den Rest des Whiskys trinken und nahm mir, indem ich ans Telefon ging, die Freiheit, einen Arzt zu rufen, dessen Fähigkeiten uns beiden persönlich wohlbekannt waren. Mein Freund lächelte ein wenig in dankbarer Anerkennung meiner Besorgtheit, schüttelte jedoch den Kopf.


      »Das Ende wird jetzt nicht mehr so weit entfernt sein«, sagte er. »Ich kenne die Symptome, es ist eine Sache von 14 Tagen oder wenig mehr, wenn jener Punkt erreicht ist, der heute Morgen erreicht wurde.«


      »Aber was ist es denn?«, schrie ich. Diese Frage wurde mehr veranlasst durch Schrecken und Besorgnis als durch Neugierde.


      »Bald genug wirst du es erfahren«, antwortete er mir, wobei er mit einem Zeigefinger von skelettartiger Dünne auf den Bibliothekstisch wies. »Siehst du dieses Manuskript?«


      Als ich seiner Anweisung folgte, erblickte ich auf dem Tisch dicht bei der hölzernen Statuette einen Stapel beschriebener Blätter, welchen ich in meiner Sorge um Marsden bisher nicht bemerkt hatte.


      »Du bist mein ältester Freund«, sprach er weiter, »und ich bin mir schon eine ganze Weile bewusst, dass ich dir einige Erklärungen schulde. Doch sind sie so befremdlich, so besonders intim, dass ich nicht fähig war, mich zu einem offenen Bekenntnis von Angesicht zu Angesicht durchzuringen. Daher habe ich für dich einen vollständigen Bericht über diese letzten beiden Monate meines Aufenthalts in Afrika aufgeschrieben, über welchen ich bislang so wenig gesprochen habe. Du sollst den Bericht mit nach Hause nehmen, wenn du gehst, aber ich muss dich inständig bitten, das Manuskript erst nach meinem Tode zu lesen. Ich bin sicher, ich kann dir vertrauen, dass du meine Wünsche in dieser Hinsicht respektierst. Wenn du meinen Bericht liest, so wirst du die Ursache meiner Krankheit und die Geschichte jener schwarzen Figurine erfahren, welche deine Neugier so sehr gepeinigt hat.«


      Ein paar Minuten später erklang ein Klopfen, und ich ging, um aufzumachen. Wie ich erwartet hatte, stand Dr. Felton vor der Tür, der nur ein paar Blocks entfernt wohnte und nach meinem Anruf sofort von zu Hause aufgebrochen war. Er gehörte zu der munteren, selbstsicheren Sorte Mensch, strahlte ständig Beruhigung und professionelle gute Laune aus, welche so viel dazu beiträgt, den Ruf der Tüchtigkeit eines Arztes aufzubauen. Dennoch sah ich unter seiner optimistischen Maske einen Unterhauch des Zweifels und echter Verwirrung, als er Marsden untersuchte.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, was mit Ihnen los ist«, gestand der Arzt ein, »doch ich meine, Ihr Problem liegt hauptsächlich bei der Verdauung und den Nerven. Zweifellos müssen das afrikanische Klima und das Essen Sie ganz radikal durcheinandergebracht haben. Sie werden eine Krankenschwester brauchen, falls es eine Wiederholung des Anfalls gibt.«


      Er schrieb ein Rezept aus und verließ uns kurz darauf. Da ich eine dringende Verabredung hatte, sah ich mich gezwungen, ihm etwa eine halbe Stunde später zu folgen, dabei nahm ich das Manuskript mit, auf das Marsden gezeigt hatte. Doch bevor ich ging, rief ich mit Marsdens Erlaubnis telefonisch eine Krankenschwester und übergab ihr die Verantwortung. Natürlich versprach ich, so bald als möglich zurückzukehren.


      Ich vermag es kaum zu ertragen, einen erschöpfenden Bericht zu schreiben von den zwei Wochen, die folgten, mit all den grässlichen, langwierigen Qualen, den kurzen illusorischen Verlagerungen zum Besseren hin, den scheußlichen Rückfällen, welche den Zustand meines Freundes charakterisierten. Alle Zeit, die ich erübrigen konnte, verbrachte ich mit ihm, denn meine Präsenz schien ihn zumindest ein wenig zu trösten, außer während der furchtbaren täglichen Krisen, wenn er, fast bewusstlos, seine Umgebung nicht länger erkannte.


      Gegen Ende gab es länger werdende Intervalle des Deliriums, wobei er in wildem Irrsinn murmelte oder laut schrie im Entsetzen vor Erscheinungen oder Personen, die nur ihm allein sichtbar waren. Mit ihm zu sein, ihn zu beobachten, das glich einer Tortur ohnegleichen, und für mich war das Furchtbarste an allem das fortschreitende Schrumpfen, die stetige Abnahme von Marsdens Kopf und das Kleinerwerden seines Körpers, welches Stunde für Stunde und Tag für Tag weiterging. Er litt mit krampfartigen Begleiterscheinungen, die nicht von menschlichem Fleisch zu ertragen sind, ohne dass man in Wahnsinn oder ins Vergessen verfällt …


      Doch ich kann nicht in Einzelheiten gehen oder die letzten Stadien beschreiben, und ich wage sogar kaum, den Zustand auch nur anzudeuten, in welchem sein Körper zum Leichenbestatter ging. Ich vermag nur zu sagen, dass die sterblichen Überreste in ihrer extremen, ihrer mehr denn kleinkindlichen Zwergengestalt und ihrer Formentartung keine Ähnlichkeit besaßen mit irgendetwas, das zu bezeichnen mir erlaubt wäre. Es machte die Aufgabe des Leichenbestatters und der Sargträger außergewöhnlich leicht … Als Marsdens Ende kam, dankte ich Gott für die verspätete Gnade des Todes. Ich fühlte mich vollständig ausgelaugt, und erst nach dem Begräbnis brachte ich genug Energie und Entschlossenheit auf, den Bericht von Marsden zu lesen.


      Das Manuskript war deutlich geschrieben, mit einer feinen, katzengeschmeidigen Schrift, obgleich sie gegen Ende Anzeichen von Erschöpfung und Ruhelosigkeit verriet. Ich gebe diesen Bericht im Folgenden ohne Freiheiten der Abkürzung oder Ausweitung wieder:


      Ich, Julius Marsden, habe mein Lebtag lang die unbeschreibliche Sehnsucht nach dem Fernen und Unbekannten durchlebt. Selbst die bloßen Namen von weit entlegenen Orten, von antipodischen Meeren und Kontinenten und Inseln habe ich geliebt. Doch habe ich in keinem anderen Wort auch nur ein bisschen des Zaubers verspürt, der schon seit meinen Kindertagen in den drei Silben des Wortes Afrika geborgen lag. Sie haben für mich wie durch einen Zauberbann die reine Quintessenz alles Geheimnisvollen heraufbeschworen, alles Romantischen, und kein Frauenname hätte mir geschätzter oder beredsamer vor Entzücken und Verlocken sein können, denn der Name dieses dunklen Kontinents.


      Dank einer glücklichen Fügung, die – ach! – nicht ausnahmslos für die Erfüllung unserer Träume sorgt, hatten meine 22 Monate des Aufenthalts in Marokko, Tunesien, Ägypten, Sansibar, Senegal, Dahomey und Nigeria mich in keiner Weise enttäuscht, denn die Wirklichkeit erschien mir verblüffender als meine Vision. Im heißen und schweren Azur der Himmel, inmitten der großen Wüstensandebenen und der üppigen Dschungel, auf den langen und gewaltigen Flüssen, die sich durch Landschaften unglaublicher Vielfalt ringeln, fand ich etwas, welches mit meinem Geist zutiefst kongenial war. Ein Reich, in dem meine ungewöhnlichsten Träume mit einem Gefühl der Freiheit lebten und sich entfalten konnten – etwas, das anderswo niemals erreichbar schien.


      Zum Ende des 22. Monats meines Aufenthalts hin bereiste ich die oberen Gegenden des Benuwe-Stromes, des großen östlichen Nebenflusses des Niger. Mein direktes Ziel war der Tschad-See, mit dessen Zuflüssen der Benuwe mittels eines Hochlandsumpfes verbunden ist. Ich hatte Yollah mit mehreren Mann Bootsbesatzung vom Foulah-Stamm, einem Volk von schwarzen Mohammedanern, verlassen, und wir hatten nunmehr den Ostabsturz des Alantika-Bergs umrundet – diese ungeheure Granitmasse, die 2800 Meter aus den fruchtbaren Ebenen von Adamawa emporragt.


      Es war ein malerisches und schönes Land, durch das wir zogen. Vereinzelt gab es Dörfer zu sehen, umgeben von Durra-Feldern, Baumwoll-Yams und großen Flächen mit wildem, üppigem Wald, dazu Baobabs, Bananen, Deleb-Palmen, Pandanen und Plaintains, hinter denen sich die mit Türmen und Zinnen versehenen bizarren Gipfel zerklüfteter niedriger Berge und fantastisch geformter Klippen reckten.


      Gegen Sonnenuntergang hatte sich der Atlantik über den grünen Wogen des Urwalds zu einem bläulichen Flecken in der Ferne verändert. Und als wir mit unseren beiden kleinen Kähnen weiterfuhren – der eine hauptsächlich mit meiner Habe beladen –, beobachtete ich, dass meine Bootsleute sich untereinander mit leisen Stimmen unterhielten, und bekam eine häufige Wiederholung des Wortes ›Azombeii‹ mit, immerfort und mit einem Unterton der Furcht und der Warnung versehen.


      Ich hatte bereits ein wenig von der Foulah-Sprache aufgeschnappt, und einer der Bootsleute, ein hochgewachsener Bursche mit ebenmäßigen Zügen, eher bronzefarben als schwarz, beherrschte gebrochen Deutsch, bunt durchsetzt mit ein paar Brocken Englisch. Ihn fragte ich hinsichtlich der Bedeutung ihrer Unterhaltung und erfuhr so, dass Azombeii der Name des Distrikts war, welchem wir uns näherten. Er erklärte, die Gegend sei von einem heidnischen Stamm von ungewöhnlicher Grausamkeit bewohnt, den man noch verdächtige, Kannibalismus und Menschenopfer zu betreiben.


      Dieses Volk war niemals richtig unterworfen worden, weder von den mohammedanischen Eroberern des Landes noch von der heutigen deutschen Verwaltung, und so lebte es ganz für sich allein auf seine eigene urwelthafte Art und betete eine Göttin namens Wanaôs an – eine Göttin, die den anderen heidnischen Stämmen von Adamawa, die allesamt Fetischisten sind, gänzlich unbekannt war. Besonders feindselig verhielten sie sich den mohammedanischen Negern gegenüber, und es sei gefährlich, in ihr Gebiet einzudringen, besonders während ihres alljährlichen religiösen Festes, welches gerade eben gefeiert werde. Er und seine Kameraden, so gestand der Mann, hätten Angst, noch sehr viel weiter vorzudringen.


      Zu alledem gab ich zu diesem Zeitpunkt keinerlei ausdrücklichen Kommentar. Mir erschien diese Geschichte nicht allzu glaubhaft – sie schmeckte mir nach dem unwissenden Vorurteil über isolierte Völker, welche jenen außerhalb ihrer Grenzen Lebenden stets verdächtig und furchteinflößend erscheinen. Doch fühlte ich mich ein wenig beunruhigt, denn ich wollte nicht, dass der Verlauf meiner Reise durch irgendeine Schwierigkeit mit meinen Bootsleuten oder den Einheimischen verschoben wurde.


      Die Sonne war jetzt mit einer tropischen Plötzlichkeit untergegangen, und in der kurzen Dämmerung sah ich, dass der Wald an den Flussufern dichter und üppiger wuchs als alle, durch welche wir bisher gekommen. Dort gab es uralte Baobabs, ungeheuer groß in der Finsternis, und die herunterhängenden Blätter mammuthafter Pflanzen fielen smaragdenen Katarakten gleich zum Fluss herab. Über allem lastete eine urzeitliche Stille – eine Stille, beladen mit dem heimlichen Pulsieren eines esoterischen und exotischen Lebens, dem geheimen Atmen einer unformulierbaren Leidenschaft, einer unfasslichen Gefahr, dem Geiste einer ungeheuren und nicht unterdrückbaren Schöpferkraft.


      Auf einem grasbewachsenen Uferstreifen gingen wir an Land und schickten uns an, das Lager für die Nacht zu bereiten. Nach einer Mahlzeit aus Yamswurzeln, Erdnüssen und Dosenfleisch, welcher ich ein wenig Palmwein hinzufügte, brachte ich das Thema der Fortsetzung unserer Reise am Morgen auf. Erst nachdem ich mich verbürgt hatte, die Löhne der Bootsleute zu verdreifachen, wollten sie versprechen, mich durch das Azombeii-Gebiet zu geleiten.


      Mehr denn je war ich geneigt, ihre Befürchtungen auf die leichte Schulter zu nehmen, ja, ich hatte sogar angefangen zu vermuten, die ganze Sache sei lediglich Schauspielerei mit keinem anderen Zwecke als der Erpressung einer Zahlungserhöhung. Doch dies vermochte ich natürlich nicht zu beweisen, und die Bootsleute waren erfüllt von einem offenkundigen Widerstreben, wobei sie bei Allah und seinem Propheten Mohammed schworen, die Gefahr, welche sie nunmehr auf sich luden, sei unvergleichlich schlimm – und dass sie und sogar ich möglicherweise Suppenfleisch für die Gelage derer von Azombeii liefern oder auf einem heidnischen Altar schmoren würden, und zwar noch vor dem morgigen Sonnenuntergang.


      Auch erzählten sie mir einige seltsame, die Sitten und den Glauben der Leute von Azombeii betreffende Details. Diese Leute, behaupteten sie, würden von einer Frau regiert, die man als leibhaftige lebende Vertreterin der Göttin Wanaôs ansah und die teilhabe an den göttlichen Ehren, die man ihr erweise. Wanaôs schien, soweit ich es mir zusammenreimen konnte, eine Göttin der Liebe und der Zeugung zu sein, die in ihrem Wesen gewissermaßen sowohl der römischen Venus als auch der karthagischen Tanit ähnelte.


      Genau in diesem Moment fiel mir eine gewisse etymologische Ähnlichkeit ihres Namens mit jenem der Venus auf – eine Ähnlichkeit, über die ich bald mehr erfahren sollte. Sie wurde, erzählte man mir, mit Riten und Zeremonien einer orgiastischen Zügellosigkeit ohne jede Parallele angebetet – einer Zügellosigkeit, welche sogar die benachbarten Heiden schockierte, die sich ihrerseits selbst schändlichen Praktiken hingaben, die von keinem tugendhaften Moslem toleriert werden konnten. Weiterhin sagten sie mir, jene von Azombeii seien auch der Zauberei ergeben, und ihre Schamanen würden gefürchtet in ganz Adamawa.


      Meine Neugier, sie war geweckt, obschon ich mir sagte, dass aller Wahrscheinlichkeit nach die von den Bootsleuten wiedergegebenen Gerüchte Fabeln oder grobe Übertreibungen sein mochten. Jedoch hatte ich etwas von den religiösen Riten der Neger geschaut und vermochte den Geschichten um orgiastische Exzesse auf jeden Fall Glauben zu schenken. Als ich über die seltsamen Geschichten nachdachte, die ich gehört hatte, wurde meine Vorstellungskraft doch angestachelt, und ich schlief erst nach einem gänzlich ungewohnten Zeitraum ein.


      Schwer war mein Schlaf und voller ruheloser Träume, welche die Dauer der Nacht unerträglich zu verlängern schienen. Ich erwachte kurz vor Tagesanbruch, als der rote Kamm eines abnehmenden Mondes hinter den gezackten Rändern von Palmen im Westen unterzugehen begonnen hatte. Als ich mich in der Dämmerung umgeschaut hatte mit Augen, welche vom Schlaf noch benebelt, da fand ich mich völlig allein: Die Bootsleute und ihre Kähne waren verschwunden. Mit einer in Anbetracht der Umstände recht gewissenhaften Ehrlichkeit hatten sie jedoch mein gesamtes persönliches Eigentum und etwas vom Proviant zurückgelassen. Eindeutig waren die von den Foulahs zum Ausdruck gebrachten Befürchtungen echt gewesen, und die Vorsicht hatte ihr Gewinnstreben bezwungen.


      Ein wenig bestürzt über die Aussicht, meine Reise allein fortsetzen zu müssen – wenn sie überhaupt fortgesetzt werden sollte –, ohne Hilfsmittel der Navigation und des Transports, stand ich unentschlossen am Flussufer, während die Dämmerung aufzuhellen begann. Umkehren? Diesen Gedanken mochte ich nicht, und da ich es als überhaupt nicht wahrscheinlich betrachtete, in einer Gegend unter deutschem Protektorat durch Eingeborene in irgendeiner körperlichen Gefahr zu schweben, entschied ich schlussendlich, weiterzugehen und zu versuchen, Träger und Bootsleute im Azombeii-Distrikt anzuheuern. Hierbei war vonnöten, den größten Teil meiner Habe erst einmal am Fluss zurückzulassen und später deswegen wiederzukehren, im Vertrauen darauf, sie unangetastet vorzufinden.


      Kaum hatte ich mich zu dieser Verfahrensweise entschlossen, da vernahm ich ein leises Rascheln zwischen den hohen Gräsern hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass ich nicht mehr allein stand. Ich hatte für einen kurzen Augenblick inständig gehofft, dass meine Besucher die verschwundenen Foulahs waren, aber diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Zwei Negerfrauen waren es. Angetan mit wenig mehr als dem sich erhellenden Bernsteingelb des Morgens, so standen sie beide dicht neben mir. Eine jede ziemlich groß und gut proportioniert, doch es war die Vordere von den beiden, die meine Aufmerksamkeit mit einem echten Schock der Überraschung auf sich zog – einem Schock, der sich nicht zur Gänze allein der Plötzlichkeit ihres Kommens zuschreiben ließ.


      Ihre Erscheinung hätte mich überall und zu jeder Zeit überrascht. Von glänzendem Samtschwarz war ihre Haut, mit leichtem Schimmern von schnell fließender Bronze, doch all ihre Züge und Proportionen entsprachen durch eine verblüffende Anomalie jenen einer antiken Venus. In der Tat habe ich bei kaukasischen Frauen selten eine vollendetere Ebenmäßigkeit des Profils und der Gesichtsform erblickt.


      Wie sie da, ohne sich zu rühren, vor mir stand, hätte sie eine Frau aus Rom oder Pompeji sein können, von einem Bildhauer der römischen Niedergangszeit in schwarzen Marmor gehauen. Sie bot ein Aussehen, zugleich sittsam und sinnlich, eine Miene voller rätselhafter Gelassenheit, verbunden mit großer Lieblichkeit. Ihr Haar war in einem starken Wickel im Nacken eines anmutigen Halses zurechtgemacht. Zwischen den Brüsten hingen an einer Kette aus geschlagenem Silber mehrere rötliche Granate, verziert mit groben Gravuren, deren genaue Natur ich zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht erahnen konnte. Ihr Blick begegnete dem meinen mit vollkommener Offenheit. Mit einem Anflug naiver Freude und Schalkhaftigkeit belächelte sie meine allzu augenscheinliche Sprachlosigkeit. Dies Lächeln machte mich von nun an zu ihrem freiwilligen Gefangenen.


      Die zweite Frau war von einem negroiden Typus, wenn auch ziemlich ansehnlich auf ihre Art. Durch Körperhaltung und Benehmen erweckte sie den Eindruck, irgendwie der ersten untergeordnet zu sein, und ich nahm an, sie möge eine Sklavin oder Menerim sein. Der einzige Anschein eines Kleidungsstückes, welches von beiden getragen wurde, bot sich in einem kleinen Rechteck aus Tuch, das vorn an einem Gürtel aus Palmenfaser herabhing – doch ebendieses Tuch, das die Erste trug, wirkte feiner als dasjenige der anderen, und es unterschied sich dadurch, dass es einen Rand aus seidenen Quasten aufwies.


      Die Anführerin drehte sich um und sprach ein paar Worte mit ihrer Begleiterin, in honigsüßen und fließenden Tönen. Die Dienerin antwortete sogleich mit einer fast ebenso sanften und melodischen Stimme. Der Begriff aroumani wurde mehrere Male wiederholt, mit begleitenden Blicken auf mich, und ich nahm sogleich an, dass ich Thema ihrer Unterhaltung sein musste. Ihre Sprache vermochte ich nicht zu verstehen, denn es war ein Dialekt, welcher keinerlei Ähnlichkeit besaß mit der Foulah-Sprache und in der Tat abwich von der eines jeden heidnischen Stammes, dem ich bisher in Adamawa begegnet war. Doch manche Vokabeln foppten mich mit einem ganz unbestimmten Gefühl der Vertrautheit, obschon ich dieselben im Augenblick weder bestimmen noch einordnen konnte.


      Ich sprach die beiden Frauen in dem spärlichen Foulah an, das mir bekannt war, und fragte, ob sie dem Azombeii-Stamm angehörten. Sie lächelten und nickten beim Erkennen des Wortes und gaben mir Zeichen, ich solle ihnen nachfolgen.


      Die Sonne war jetzt über den Horizont gesprungen, und intensive und goldene Strahlen erfüllten den Wald, als die Frauen mich vom Flussufer fort und einen gewundenen Pfad zwischen gigantischen Baobabs hindurch entlanggeleiteten. Mit einer feierlichen und mühelosen Anmut schritten sie vor mir her. Die Anführerin schaute dann und wann über die wohlgeformte Schulter zurück zu mir, und sie lächelte mit einer entgegenkommenden Krümmung ihrer vollen Lippen und einem köstlichen Senken ihrer wohlgeformten Lider, was eine Spur schlichter Koketterie an sich hatte.


      Ich folgte ihr, halb überwältigt von Emotionen, die gänzlich neu für mich waren – durch die ersten Pulsschläge eines zunehmenden Fiebers der Sinne und des Verstandes, das Rühren unbekannter Wissbegierden, die leichte Schwäche der rauschhaften Wonne einer Bezirzung. Ich fühlte mich, als ob die uralte Anziehungskraft Afrikas übergangslos für mich in menschlicher Gestalt verkörpert worden sei.


      Der Wald lichtete sich mehr und mehr, und wir gelangten zu bebauten Feldern und sodann zu einem Dorf aus Lehmhütten. Meine schwarzen Führerinnen wiesen auf das Dorf, wobei sie erneut den Begriff azombeii verwendeten, was, wie ich später erfuhr, der Name des größten Ortes wie auch des gesamten Distrikts war.


      In dem Ort wimmelte es von Negern, von denen viele, männlich wie weiblich, klar geschnittene Gesichtszüge aufwiesen, die unerklärlich ans Klassische erinnerten und jenen der beiden Frauen ähnlich sahen. Ihre Hautfarbe variierte vom dunkelsten Ebenholzschwarz bis hin zu einem fahlen, matten Kupferbraun. Viele von ihnen drängelten sich sogleich um uns, musterten mich mit befremdlicher Neugier und machten Zeichen des Gehorsams und der Ehrerbietung vor meiner venushaften Begleiterin. Es wurde deutlich, dass sie eine hohe Stellung innehatte, und ich fragte mich nicht zum ersten Male, ob es sich um jene Frau handeln mochte, von der die Foulahs gesprochen hatten – die Herrscherin der Azombeii und die lebendige Vizeregentin der Göttin Wanaôs.


      Ich versuchte mich mit den Eingeborenen zu unterhalten, vermochte mich jedoch nicht verständlich zu machen, bis ein alter Mann mit kahlem Kopfe und einem zottigen Saum von grauem Bart vortrat und mich in gebrochenem Englisch willkommen hieß. Er, so wollte es scheinen, war in seiner Jugend weit hinausgereist bis nach Nigeria. Kein anderer seines Volkes hatte jemals mehr als ein paar Kilometer über die Grenzen des eigenen Territoriums hinaus zurückgelegt, und offensichtlich unterhielt der Stamm wenig Verbindung zur Außenwelt, weder zu Negern noch zu Weißen.


      Der alte Mann schien sehr umgänglich und gab sich beredt, da er offenbar Vergnügen empfand an einer Gelegenheit, seine Beherrschung einer fremden Sprache zur Schau zu stellen. Und so war es kaum vonnöten, ihn auszufragen, denn er fing augenblicklich an, die Information, die ich begehrte, ganz von selbst zu geben. Sein Volk, so verkündete er, sei sehr froh, mich zu sehen, denn es stünde Weißen sehr freundschaftlich gegenüber, wiewohl es keinerlei Umgang mit den moslemischen Negern von Adamawa pflege. Auch, fuhr er zu sprechen fort, war offenkundig, dass ich die Gunst und den Schutz der Göttin Wanaôs gewonnen habe, da ich unter Führung von Mybaloë, ihrer geliebten Herrscherin, in welcher der Geist der Göttin wohnte, bei ihnen erschienen sei. Hierbei machte er eine unterwürfige Verbeugung in Richtung meiner hübschen Führerin, welche lächelte und einige Sätze an ihn richtete, die er hierauf übersetzte, indem er sagte, Mybaloë habe mir eine Einladung entboten, als ihr Gast in Azombeii zu verweilen.


      Ich hatte beabsichtigt, die Angelegenheit der Mietung von Trägern oder des Anheuerns von Bootsleuten zur Fortsetzung meiner Reise auf dem Benuwe sofort zur Sprache zu bringen. Über diese Einladung jedoch und den süßen, versonnenen, fast flehenden Blick, den Mybaloë hierbei auf mich richtete, während ihre Worte übertragen wurden, vergaß ich alle meine Pläne und bat den Übersetzer, Mybaloë zu danken und ihr zu sagen, ich nähme die Einladung an.


      Ein paar Stunden zuvor hätte ich mir nicht träumen lassen, irgendein besonderes Interesse an einer schwarzen Frau zu finden, da dieser Aspekt des Zaubers von Afrika einer war, der mich bislang nie berührt hatte. Doch jetzt lagen die ersten Gespinste einer ungeahnten Magie auf mir: Meine Sinne erschienen mir übernatürlich aktiv, und meine normalen Denkprozesse wurden betäubt durch die Wirkung eines heimtückischen Opiats. Ich hatte darauf gebrannt, den Tschad-See zu erreichen, und der Gedanke, unterwegs zu verweilen, war mir niemals zuvor in den Sinn gekommen: Jetzt aber schien es mir die natürlichste Sache auf der Welt, in Azombeii zu bleiben, und der Tschad-See verwandelte sich zu einem schwach zurückweichenden Trugbild, fern an den Grenzen des Vergessens.


      Mybaloës Gesicht begann zu strahlen wie ein Sommermorgen, als sie meine Antwort übersetzt bekam. Sie sprach mit einigen der Leute rings um sie her, offenbar, um ihnen Anweisungen zu erteilen. Sodann verschwand sie in der Menge, und der alte Dolmetscher führte mich mit mehreren anderen zu einer Hütte, welche sie mir zur Verfügung stellten. Diese Hütte war peinlichst sauber, und den Boden hatte man mit Streifen von Palmwedeln bestreut, welche einen angenehmen Duft verströmten. Essen und Wein wurden vor mich hingestellt, der alte Mann und zwei Mädchen gesellten sich zur Aufwartung zu mir hin und erklärten, sie seien zu meinen Dienern bestellt. Und kaum hatte ich mein Mahl beendet, als ein paar weitere Eingeborene in die Hütte eintraten. Sie trugen jene Habe mit sich, die ich am Flussufer zurückgelassen hatte.


      Jetzt erzählte mir der Dolmetscher, dessen Name Nygaza war, als Antwort auf meine Fragen hinsichtlich der Geschichte, der Gewohnheiten und der Religion des Volkes von Azombeii so viel, wie sein rudimentäres Englisch übermitteln wollte. Ihren Überlieferungen zufolge war die Anbetung der Wanaôs bei ihnen fast so alt wie die Welt selbst und vor vielen, vielen Jahrhunderten von weißen Fremdlingen aus dem Norden eingeführt worden, welche sich Aroumani genannt hatten. Diese Fremdlinge waren sesshaft geworden und hatten unter den Eingeborenen geheiratet, und ihr Blut war allmählich im ganzen Stamme verbreitet worden, der stets abseits von den anderen Heiden von Adamawa blieb. Alle weißen Leute wurden von ihnen aufgrund dieser Überlieferungen Aroumani genannt und mit besonderem Respekt behandelt.


      Wanaôs war, wie die Foulahs gesagt hatten, eine Gottheit der Liebe und der Fruchtbarkeit, die Mutter allen Lebens, die Herrin der Welt, und ihr Abbild war von den bleichen Fremden in Holz geschnitzt worden, auf dass jene von Azombeii ein Exemplar als Idol für sich hätten. Immerfort war es Sitte gewesen, eine lebende Frau mit ihrer Anbetung zu verbinden, als eine Art Wiedergeburt oder Verkörperung der Göttin, und die schönste Jungfer des Bezirks wurde von den Priesterinnen und Priestern für diese Rolle erwählt und erfüllte auch das Amt der Königin mit dem Privileg, sich einen männlichen Gemahl zur Seite zu nehmen. Mybaloë, ein Mädchen von 18, war kürzlich erst erwählt worden, und das jährliche Fest der Wanaôs, das aus ausgiebigem Trinken und Essen sowie nächtlichen Zeremonien der Anbetung bestand, begann gerade, seinen Gang zu nehmen.


      Während ich dem alten Manne lauschte, gab ich mich gewissen Spekulationen einer überraschenden Kategorie hin. Ich hielt es für nicht unmöglich, dass es sich bei den hellhäutigen Fremden, von denen er sprach, um eine Gruppe römischer Forscher handelte, welche die Sahara von Karthago aus durchquerten und in den Sudan vorgedrungen waren. Dies würde die klassischen Züge Mybaloës und anderer aus dem Volke von Azombeii und auch den Namen und den Charakter der einheimischen Göttin erklären. Selbst die vage Bekanntheit einiger der von Mybaloë ausgesprochenen Worte schien mir nunmehr erklärlich, da ich merkte, dass manche derselben eine gewisse Ähnlichkeit mit lateinischen Vokabeln aufwiesen. Ganz erstaunt über das, was ich erfahren, und von allem, was ich hatte zusammenstückeln können, verlor ich mich in seltsamen Träumereien, während Nygaza sein Geplapper fortsetzte.


      Der Tag ging dahin, und ich sah Mybaloë wider Erwarten nicht, auch überbrachte man mir keine Nachricht von ihr. Ich begann, mich nicht unbeträchtlich zu wundern. Nygaza beruhigte mich damit, ihre Abwesenheit sei allein dringenden Pflichten zuzuschreiben; und er schielte taktvoll zur Seite, als er mir versicherte, dass ich sie schon bald wiedersehen würde.


      Ich unternahm einen Spaziergang durch das Dorf, begleitet vom Dolmetscher und den Mädchen, welche sich weigerten, mich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde zu verlassen. Das Städtchen wirkte, wie ich bereits erwähnte, groß für ein afrikanisches Dorf, und es muss bald 3000 Leuten Heimat geboten haben. Alles machte einen aufgeräumten und ordentlichen Eindruck, und der allgemeine Grad an Reinlichkeit war ganz bemerkenswert. Ich konnte sehen, dass die Leute von Azombeii sparsam und fleißig zu sein schienen und viele zivilisierte Eigenschaften bewiesen.


      Zur Stunde des Sonnenuntergangs brachte ein Bote eine Einladung von Mybaloë, die sogleich von Nygaza übersetzt wurde. Man offerierte mir, gemeinsam mit ihr im Palast zu dinieren und sodann an den Abendritualen im örtlichen Tempel teilzunehmen.


      Der Palast erhob sich ganz am Rande der kleinen Stadt zwischen Palmen und Pandanen und war lediglich eine übergroße Hütte, wie dies afrikanische Paläste üblicherweise sind. Jedoch das Innere erwies sich als sehr behaglich, sogar luxuriös, und ein gewisser barbarischer Geschmack offenbarte sich in seiner Ausstattung. An den Wänden standen niedrige Sofas, bedeckt mit Stoffen einheimischer Webkunst oder mit den Häuten des Ayu, einer Art Süßwasserseehund, welcher im Benuwe heimisch war. In der Mitte des Raumes befand sich ein langer, niedriger Tisch, um welchen die Gäste hockten. In einer Ecke, wie in einer Nische, bemerkte ich ein kleines, hölzernes Abbild einer weiblichen Gestalt, die ich zu Recht für eine Darstellung der Wanaôs hielt. Diese Figur zeigte nun eine seltsame Ähnlichkeit mit der römischen Venus, aber ich brauche sie nicht weiter zu beschreiben – oft genug hast du sie auf meinem Bibliothekstisch gesehen.


      Mybaloë begrüßte mich mit vielen Komplimenten, die von Nygaza ordnungsgemäß übersetzt wurden, und ich antwortete, um nicht übertroffen zu werden, mit Reden von einer blumigen Leidenschaft, und dies keineswegs ohne Ernst.


      Meine Gastgeberin bedeutete mir, rechts von ihr Platz zu nehmen, und das Festmahl begann. Die Gäste, so erfuhr ich, waren größtenteils Priester und Priesterinnen der Wanaôs. Sie alle bedachten mich mit freundlichem Lächeln, mit Ausnahme eines einzigen Mannes, der ein mörderisches Stirnrunzeln zeigte. Dieser Mann, erzählte Nygaza in fast unhörbarem Flüstern, war der Hohepriester Mergawe, ein mächtiger Zauberer und Schamane, eher gefürchtet als verehrt, seit Langem in Mybaloë verliebt und getrieben von der Hoffnung, zu ihrem Gemahle erwählt zu werden.


      So unaufdringlich, wie mir dies möglich war, beobachtete ich Mergawe mit größter Aufmerksamkeit. Ein muskulöser Bulle, über 1,80 Meter groß gewachsen und breit, ohne dick zu sein. Das Antlitz war im Umriss ebenmäßig und hätte hübsch genannt werden können, wäre da nicht die Verzerrung durch eine höchst böswillige Miene gewesen. Sooft Mybaloë mich anlächelte oder eine Bemerkung durch Nygaza an mich richtete, wurde sein Blick zu einem dämonischen Funkeln. Leicht stellte ich fest, dass mir der erste Tag meines Besuchs in Azombeii bereits einen mächtigen Feind wie auch eine mögliche Geliebte beschert hatte.


      Die Tafel war beladen mit tropischen Köstlichkeiten: mit dem Fleisch von jungem Rhinozeros, mehreren Arten von wildem Geflügel, Bananen, Papayas und einem süßen, stark berauschenden Palmwein. Die meisten der Gäste waren sehr geneigt, sich auf echt afrikanische Weise vollzufressen – Mybaloës Art zu essen erschien mir jedoch so wählerisch wie die eines jeden europäischen Mädchens, und durch ihre Zurückhaltung gewann sie umso mehr meine Zuneigung. Mergawe aß gleichfalls wenig, trank jedoch unmäßig, dem Anschein nach in dem Versuch, einen Rausch zu erlangen.


      Stundenlang zog sich das Essen und Trinken hin, aber aufgrund der stetig wachsenden Bezauberung durch Mybaloës Anwesenheit achtete ich immer weniger darauf und auf meine Mitgäste. Die geschmeidig jugendliche Anmut ihrer Gestalt, ihre wunderbar zarten Augen und Lippen, sie waren weitaus stärker noch als aller Wein, und alsbald vergaß ich sogar, auf das unheilvolle Schielen des Mergawe zu achten. Ihrerseits zeigte Mybaloë mir gegenüber ein offenes Wohlwollen, rasch ausgedrückt und erklärt, welches zu verbergen ihr nicht einmal in den Sinn kam. Sie und ich fingen an, eine Sprache zu sprechen, welche die Übersetzung des alten Nygaza nicht mehr erforderlich machte. Mit der einzigen Ausnahme von Mergawe schien niemand unsere beiderseitige Verliebtheit mit etwas anderem denn Billigung zu betrachten.


      Kurz darauf nahte die Zeit der Abendrituale, und Mybaloë entschuldigte sich, indem sie mir zuhauchte, sie werde mich später im Tempel treffen. Die Versammlung löste sich auf, und Nygaza führte mich durch das nächtliche Dorf, in dem Gruppen von Leuten im Freien um die Feuer herum schmausten und zechten. Wir drangen in den Dschungel vor, erfüllt von Stimmen und huschenden, schattenhaften Gestalten, allesamt unterwegs zum Tempel der Wanaôs.


      Ich hatte keine Vorstellung, wie der Tempel sein würde, obschon ich irgendwie nicht das übliche afrikanische Fetisch-Haus erwartete. Zu meiner Überraschung erwies er sich jedoch als eine gigantische Höhle in einem Berg hinter dem Dorf. Sie war durch zahlreiche Fackeln erhellt und von den Anbetern überfüllt. Am hinteren Ende des riesigen Raumes, dessen hohes Gewölbe dunkel war von undurchdringlichen Schatten, stand auf einer natürlichen Empore ein Abbild der Wanaôs, geschnitzt aus dem üblichen schwarzen Holz eines Baumes, welcher heimisch ist in Azombeii. Das Standbild erschien mir ein wenig mehr als lebensgroß.


      Daneben saß auf einem hölzernen Sitz, der leicht eine zweite Person hätte beherbergen können, Mybaloë, statuenhaft und reglos wie die Göttin selbst. Wohlriechende Blätter und Gräser brannten auf einem niedrigen Altar, und in der Dunkelheit hinter der Göttin und ihrer sterblichen Vizeregentin wurden Tam-Tams geschlagen – mit delirischer Beständigkeit, regelmäßig wie das Pochen schwülstiger Pulse. Die Priester, Priesterinnen und Anhänger waren allesamt nackt, bis auf das kleine Rechteck aus Stoff, ähnlich jenem, das von Mybaloë getragen wurde, und ihre Körper glänzten wie poliertes Metall im wild flackernden Schein der Fackeln. Alle sangen sie eine feierliche, monotone Litanei, und alle schwankten sie in den langsamen Bewegungen eines hieratischen Tanzes, wobei sie ihre Arme gen Wanaôs erhoben, wie um ihre Gunst zu erflehen.


      Etwas unleugbar Eindrucksvolles umgab dies alles, und wie durch Ansteckung begann eine bizarre Erregung mich zu durchdringen, und etwas jener von den Anhängern empfundenen heiligen Inbrunst fand seinen Weg auch in mein eigenes Blut. Fest hatte ich meine Augen auf Mybaloë gerichtet, die in einer echten Trance gefangen schien, unbewusst und unachtsam gegen alles rings um sie her, und ich – ich spürte das Wiederaufleben atavistischer Impulse, barbarischer Leidenschaften und des Aberglaubens, welche in unterirdischen Tiefen des Seins latent geborgen sind. Ich erfuhr die Eingebungen einer wilden Hysterie, einer zugleich animalischen wie religiösen Lust.


      Der alte Dolmetscher, der in der Menge verschwunden war, kehrte jetzt wieder an meine Seite zurück und raunte mir zu, Mybaloë habe darum gebeten, ich möge nach vorne, zu ihrem Thronstuhl kommen. Wie sie diese Bitte mitzuteilen vermochte, vermag ich mir nicht vorzustellen, denn gewiss hatten sich ihre Lippen nie geöffnet unter meiner aufmerksamen und leidenschaftlichen Betrachtung. Die Anhänger machten mir Platz, und ich stand vor ihr, fast von einer Art Ehrfurcht wie auch vor rasendem Verlangen erschauernd, da ich ihrem Blicke begegnete, der von der feierlichen Besessenheit durch die Liebesgottheit erfüllt war! Sie bedeutete mir, mich neben ihr niederzulassen. Durch diesen Akt, so erfuhr ich späterhin, erwählte sie mich vor aller Welt als ihren Gemahl, und ich wurde, indem ich diese Einladung annahm, ihr offizieller Geliebter.


      Als sei meine Inthronisierung ein Signal gewesen, nahmen die Zeremonien jetzt eine neue Erregtheit an, mit einem orgienhaften Trend, auf den ich nur hinzuweisen vermag. Es wurden Dinge getan, bei welchen Tiberius errötet wäre: Elephantis selbst hätte mehr als ein Geheimnis von diesen Wilden erfahren können. Die Höhle selbst wurde zu einer Szenerie wahlloser Ausgelassenheit und die Göttin und ihre Vertreterin schienen gleichermaßen vergessen bei der Ausübung von Riten, die zweifellos angemessen waren, wenn man die Natur der Wanaôs in Betracht zog, auch wenn sie von einem zivilisierten Standpunkt aus betrachtet stark ungehörig waren.


      Währenddessen bewahrte Mybaloë eine vollkommene Regungslosigkeit, mit offenen Augen, die Lider so unbeweglich wie jene der Statue. Schließlich erhob sie sich und schaute sich in der Höhle nach den alles vergessenden Anhängern um, mit einem völlig unergründlichen Blick. Sodann wandte sie sich mit einem zurückhaltenden Lächeln und einer leichten Bewegung ihrer Hand an mich und winkte mir abermals, ihr nachzufolgen. Unbemerkt von allen andern verließen wir die Orgien und kamen hinaus in den freien Dschungel, wo warme Windstöße von tropischem Duft unter den exotischen Sternen hinanzogen …


      Von jener Nacht an begann für mich ein neues Leben – ein Leben, welches ich nicht zu verteidigen suchen will, sondern nur beschreiben werde, soweit eine Beschreibung möglich ist. Nie zuvor hatte ich etwas Derartiges mir vorgestellt; nie hätte ich mich jener sinnlichen Leidenschaft für fähig halten können, welche ich für Mybaloë empfand, und der fast nicht wiederzugebenden Erfahrungen, in die ihre Liebe mich einführte. Die dunkle, elektrische Lebenskraft sogar der Erde, auf der ich ging, die feuchte Wärme der Atmosphäre, das Leben der schnell wachsenden üppigen Pflanzen: Dies alles wurde zu einem innigen Bestandteil meines eigenen Daseins, ward vermischt mit dem Gezeitenlauf meines Blutes, und ich geriet näher als je zuvor an das Geheimnis des Zaubers, der mich durch die Welt zu diesem esoterischen Kontinent gelockt hatte.


      Ein starkes Fieber erhöhte alle meine Sinne, eine tiefe Trägheit vernebelte mein Gehirn. Ich lebte wie niemals zuvor oder hernach in voller Höchstleistung meines körperlichen Seins. Die mystische Wirkung von Duft und Farbe und Geschmack und Tastempfinden kannte ich, wie ein Eingeborener sie kennt. Und durch das Fleisch Mybaloës berührte ich die Ur-Realität der stofflichen Welt. Ich hatte keine Gedanken oder gar Träume mehr in der abstrakten Bedeutung solcher Begriffe, sondern existierte ganz in Beziehung zu meiner Umgebung, dem täglichen Fließen von Licht und Dunkelheit, von Schlaf und Leidenschaft und all den sinnlichen Eindrücken, welche mir gegeben.


      Ich bin mir sicher, Mybaloë war wahrhaftig liebenswert, und ihr Zauber, wenn auch stark wollüstig, betörte nicht rein körperlich. Sie hatte einen frischen und naiven Charakter, gern lachend und freundlich, mit weniger tatsächlicher oder latenter Grausamkeit, als sie sonst dem Afrikaner anzuhaften scheint. Und immerfort fand ich in ihr, selbst abgesehen von ihrer Gestalt und ihren Zügen, eine köstliche Anspielung an jene ältere, heidnische Welt – eine Andeutung an die klassische Frau und die Göttin alter Mythen. Ihr Zauber war vielleicht nicht eigentlich kompliziert, jedoch seine Macht ungemein vollständig und genauso wenig zu analysieren wie abzustreiten. Ich wurde zum ekstatischen Sklaven einer liebenden und milden Königin.


      Die Blumen eines tropischen Frühlings standen jetzt in heller Blütenpracht, und unsere Nächte waren einschläfernd oder liebeserregend durch ihren Wohlgeruch. Die nächtlichen Himmel leuchteten voll glühender Sterne, die Monde mild und gnädig, und die Menschen von Azombeii schauten mit Wohlwollen auf unsere Liebe, da der Wille Mybaloës für sie dem Willen der Göttin entsprach.


      Nur eine einzige Wolke – eine Wolke, die wir anfangs kaum beachteten – schwebte an unserem Firmament. Diese Wolke war die Eifersucht und der böse Wille des Mergawe, des Hohepriesters der Wanaôs. Er funkelte mit einer tödlichen Boshaftigkeit, düster wie ein dunkler Satan, sooft ich ihn zufällig traf; doch sein böses Trachten wurde nicht anders gezeigt, weder durch Wort noch durch Tat, und Nygaza und Mybaloë versicherten mir beide, dass offene Feindseligkeit seinerseits zu jeder Zeit höchst unwahrscheinlich wäre. Wegen Mybaloës göttlicher Stellung und der meinen als ihr Geliebter würde alles von dieser Art nach Blasphemie aussehen.


      Was mich betraf, so verspürte ich ein intuitives Misstrauen dem Zauberer gegenüber, wenngleich ich viel zu glückselig war, mehr Gedanken auf das Problem seiner möglichen Schädlichkeit zu verschwenden. Allerdings besaß der Mann einen interessanten Charakter, und sein Ruf war buchstäblich etwas, das Wunder bewirkte. Die Leute glaubten fest, er kenne die Sprache von Tieren und vermöge, sich gar mit Bäumen und Steinen zu unterhalten, welche ihm jede Auskunft gewährten, die er brauchen mochte. Er stand in dem Ruf, ein Meister dessen zu sein, was als ›böser Fetisch‹ bekannt ist – das heißt, er konnte einen Fluch auf Personen legen oder auf die Besitztümer eines jeden, der sich seine Feindschaft zugezogen hatte. Er praktizierte die Beschwörungskunst und kannte angeblich sogar das Geheimnis eines schrecklichen, langsamen Giftes, welches seine Opfer verwelken und auf die Statur eines neugeborenen Kindes schrumpfen ließ – mit ausgedehnten und höllischen Qualen–, eines Giftes, das erst Wochen oder Monate nach dem Zeitpunkt seines Verzehrs zu wirken beginnt.


      Die Tage vergingen, und ich vergaß, sie wirklich zu zählen, da ich die Zeit nur in den Stunden berechnete, welche ich mit Mybaloë verbrachte. Die Welt und ihre Fülle, sie gehörten uns – uns gehörten der tiefblaue Himmel und der blühende Wald und die Wiesen am Ufer des Flusses. Wie Liebende es zu tun geneigt sind, fanden wir für uns mehr als nur einen Lieblingsplatz, welchen wir gern in wiederkehrenden Abständen aufsuchten.


      Einer dieser Orte war eine Grotte hinter dem Höhlentempel der Wanaôs, in deren Mitte sich ein großer, durch unterirdische Kanäle vom Benuwe-Strom gespeister Teich befand. Zu irgendeiner fernen Zeit musste das Grottendach eingebrochen sein, was eine von Palmen gesäumte Öffnung oben im Hügel hinterlassen hatte, durch die das Sonnen- oder Mondlicht mit steilen Strahlen auf die düsteren Wasser fiel. An den Seiten entlang gab es viele breite Vorsprünge und fantastische Nischen aus säulenförmigem Gestein. Ein Ort von sonderbarer Schönheit, und Mybaloë und ich hatten mehr als eine monderhellte Stunde auf den couchähnlichen Simsen oberhalb des Teiches verlebt. Das Wasser wurde bewohnt von mehreren Krokodilen, diesen jedoch schenkten wir wenig Beachtung: Ineinander versunken waren wir und in die bizarre Schönheit der Grotte, welche sich unter dem wechselnden Licht stets veränderte.


      Eines Tages war Mybaloë zu einer Erledigung, an deren Natur ich mich heute nicht mehr erinnern kann, vom Dorf fortgerufen worden. Zweifellos betraf es ein Problem der Rechtsprechung oder der einheimischen Politik. Auf jeden Fall wurde sie nicht vor dem kommenden Mittag zurückerwartet. Deshalb war ich zur Gänze überrascht, als des Abends ein Bote zu mir kam mit der Nachricht, Mybaloë kehre früher zurück als geplant, und sie bitte mich, sie um jene Stunde zu treffen, in der die Strahlen des Mondes, welcher jetzt leicht gewölbt, zum ersten Mal durch die Öffnung von oben in der Grotte hinter der Höhle der Wanaôs fallen. Der Eingeborene, der diese Nachricht überbrachte, war ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, aber da er vorgab, aus jenem abgelegenen Dorf zu kommen, in das man Mybaloë gerufen hatte, dachte ich mir nichts dabei.


      Ich erreichte die Höhle zur festgesetzten Stunde und hielt am Rande eines der Vorsprünge an, wo ich mich im trügerischen Licht nach Mybaloë umsah. Der Mond hatte sich darangemacht, ein märchenhaftes Strahlen über die raue Kante des Lochs in der Höhlendecke zu ergießen. Im Wasser unter mir gewahrte ich eine verstohlene Bewegung, dort, wo ein Krokodil durch das silberglänzende Schwarz der Oberfläche glitt – von Mybaloë selbst vermochte ich jedoch nirgendwo ein sichtbares Zeichen zu finden. Ich fragte mich, ob sie sich in einer possenhaften Laune vor mir versteckte, und entschied, eine Durchsuchung der Nischen und Vorsprünge auf Zehenspitzen vorzunehmen, um sie zu überraschen.


      Gerade war ich im Begriff, jenen Vorsprung zu verlassen, auf welchem ich stand, da erhielt ich von hinten einen kräftigen Stoß versetzt, der mich mit jäher Plötzlichkeit in den schwarzen Teich rund zwei Meter unter mir stürzte. Das Wasser war tief, und ich sank fast bis zum Grund hinab, bevor ich wieder zu mir kam oder überhaupt merkte, wie mir geschah. Sodann kam ich hoch und stieß blindlings zum Ufer vor, da ich mich mit einem Schauder des Entsetzens des Krokodils erinnerte, welches ich in dem Moment vor meinem Sturz gesehen hatte. Ich gelangte zum Ufer, wo es mit zugänglichen Abstufungen sanft abfiel. Das Wasser war nach wie vor tief, und meine Finger rutschten immer wieder ab auf dem glatten Stein. Hinter mir vernahm ich ein heimliches Plätschern und kannte seine Ursache nur allzu gut. Als ich den Kopf wandte, gewahrte ich zwei von den großen Echsen, deren Augen mit scheußlichem Leuchten im Mondlicht brannten, als sie eilends auf mich zuhielten.


      Ich glaube, ich muss laut aufgeschrien haben, denn wie zur Antwort hörte ich die Stimme einer Frau auf dem Vorsprung oben schreien, und sodann wurde das gekräuselte Wasser durch eine fallende Gestalt zerteilt, die für einen Augenblick in einem Blitzen wie von schwarzem Marmor schimmerte. Ein atemloses Intervall, während das Wasser schäumte, und sodann tauchte ein wohlbekanntes Haupt neben mir auf, dazu ein Arm, der ein funkelndes Messer emporgehoben hielt. Es war Mybaloë selbst. Mit wunderbarer Gewandtheit trieb sie das Messer bis zum Heft in die Flanke des vordersten Krokodils, gerade als das Ungetüm seine furchtbaren Kiefer öffnete, um mich zu packen.


      Ihr Hieb hatte das Herz getroffen, und die Bestie glitt unter der Wasserfläche von dannen, wo sie in kurzem Todeskampf um sich drosch. Ihr Gefährte jedoch glitt, ohne innezuhalten, weiter und begegnete demselben unfehlbaren Klingenstoß der Mybaloë. Es entstand Gewimmel im Teich, und die dunklen Leiber der anderen Echsen jagten heran. Mit übermenschlicher Flinkheit und anscheinend nicht mehr als einer einzigen Bewegung zog Mybaloë sich bereits auf die Felsen des Uferrandes hoch und ergriff meine Hände mit den ihren. Noch einen Augenblick, und ich stand bebend neben ihr, kaum wissend, wie ich dorthin gelangt war, so leicht und schnell hatte sich mein Aufstieg vollzogen. Die Krokodile schnüffelten das Ufer unter uns ab, gerade als ich mich umblickte.


      Atemlos und tropfnass kauerten wir auf einem mondhellen Sims der Höhle und fingen an, einander zu befragen, mit zärtlichen Zwischenspielen des Schweigens und der Liebkosungen. In ein paar Wochen hatte ich viel gelernt von der Sprache der Azombeii, und so brauchten wir zu keiner Zeit mehr die Dienste des alten Dolmetschers.


      Zu meinem Erstaunen stritt Mybaloë ab, mir an diesem Abend einen Boten geschickt zu haben. Sie war zurückgekehrt, weil sie eine überwältigende Vorahnung gehabt hatte, dass etwas Böses bevorstand, welches mich bedrohte, und hatte sich unwiderstehlich hingezogen gefühlt zur Grotte – und dort war sie gerade noch rechtzeitig angelangt, um mich zappelnd im Teiche zu finden. Als sie durch die Höhle der Wanaôs schritt, von welcher aus ein niedriger Tunnel zur offenen Grotte führte, da war sie in der Finsternis einem Manne begegnet und meinte, es könne Mergawe gewesen sein. Ohne zu sprechen, war er an ihr vorbeigegangen, in ebensolcher Eile wie Mybaloë selbst.


      Ich erzählte ihr von dem Stoß, den ich von hinten erhielt, als ich oben auf dem Vorsprung gestanden hatte. Nur zu deutlich war, dass jemand, der meine Beseitigung wünschte, mich in die Höhle gelockt haben musste. Soweit wir wussten, besaß Mergawe als einziger Mensch in Azombeii die Fähigkeit, ein solches Motiv zu ersinnen oder zu hegen. Mybaloë wurde sehr ernst, und wenig mehr hatten wir uns hinsichtlich dieser Angelegenheit zu sagen.


      Nach unserer Rückkehr ins Dorf sandte Mybaloë mehrere Männer aus, nach Mergawe zu suchen und ihn vor sie zu bringen. Aber der Hexer war verschwunden, und niemand vermochte seinen Aufenthaltsort zu benennen, obschon mehr als eine Person ihn früher am Abend gesehen hatte. Auch am Morgen kehrte er nicht in seine Behausung zurück, und selbst eine emsige und gründliche Suche im gesamten Azombeii vermochte während der folgenden Tage keine Spur von ihm zu erbringen. Sein bloßes Verschwinden wurde natürlich als stillschweigendes Schuldbekenntnis aufgefasst. Äußerste Empörung herrschte im Volk, als das Ereignis in der Grotte öffentlich bekannt wurde, und trotz der Furcht, welche sein Ruf heraufbeschwor, wäre es Mergawe katastrophal in den Händen seiner Stammesgenossen ergangen. Das von Mybaloë gegen ihn verkündete Todesurteil wäre nicht mehr vonnöten gewesen, hätte er es gewagt, sich in ihrer Mitte zu zeigen.


      Die unerwartete Gefahr, der ich gegenübergestanden hatte, sowie die von Mybaloë bewirkte wunderbare Rettung dienten dazu, uns noch enger aneinander zu binden, und unsere Leidenschaft erfuhr nunmehr eine neue Tiefe und Schwere. Als jedoch die Zeit verging und nichts von Mergawe zu hören war, der von der weiten und schwülen Stille der tropischen Unendlichkeit verschluckt zu sein schien, begann die Episode in den Hintergrund zu weichen. Sie entschwand allmählich aus unserer Sicht, ging auf in dem Erinnern und Erleben einer sich dehnenden Folge glückseliger Tage. Wir hörten auf, weitere Versuche, uns zu schaden, seitens des Medizinmannes zu fürchten und wurden in träger Sicherheit gewiegt – einer Sicherheit, in der unser Glück die Farbtöne seines reifenden Sommers annahm.


      Eines Abends gaben die Priester der Wanaôs ein Abendmahl zu meinen Ehren. 40 oder 50 Leute hatten sich bereits in einem Bankettraum unweit des Tempels versammelt, Mybaloë jedoch war noch nicht eingetroffen.


      Als wir dort saßen und auf sie warteten, trat ein Mann ein, der eine große Kalebasse voll Palmwein trug. Dieser Mann war ein Fremder für mich, obschon er offenbar einigen der Anwesenden bekannt war, die ihn mit Namen begrüßten und Marvasi nannten.


      Dieser Marvasi sprach mich an und erklärte, er sei von den Leuten einer weit entlegenen Gemeinde mit Palmwein als Geschenk entsandt worden, von welchem sie hofften, dass ich, als der Gemahl der Mybaloë, geruhen würde, ihn anzunehmen. Ich dankte ihm und bat, den Spendern des Weines meinen Dank zu übermitteln.


      »Willst du den Trunk jetzt nicht kosten?«, fragte er mich. »Ich muss sogleich zurückkehren, aber bevor ich aufbreche, will ich gerne erfahren, ob das Geschenk deine Billigung findet, auf dass ich es meinen Leuten sagen kann.«


      Ich schenkte also etwas von dem Weine in einen Becher und trank ihn sehr langsam, wie man es beim Prüfen des Geschmacks und der Qualität eines solchen Getränkes tut. Es war ganz süß und schwer, mit einem eigenartigen Nachgeschmack würgender Bitterkeit, welchen ich nicht völlig angenehm fand. Jedoch lobte ich den Wein, da ich Marvasis Gefühle nicht zu verletzen wünschte. Er lächelte in offensichtlicher Freude über meine Worte und wollte gerade von dannen gehen, als Mybaloë hereinkam. Sie keuchte vor Hast, ihr Gesichtsausdruck wirkte zugleich wild und streng, und ihre Augen brannten von einem unnatürlichen Feuer. Indem sie zu mir herstürzte, entriss sie den leeren Weinbecher meinen Fingern.


      »Du hast ihn getrunken?«, schrie sie, mehr in einem Tonfall der Feststellung denn in einem der Frage.


      »Ja«, erwiderte ich mit großem Staunen und Verblüffung.


      Der Blick, den sie auf mich richtete, war unbeschreiblich und voll widerstreitender Elemente. Entsetzen, Qual, Verehrung, Liebe und Zorn mischten sich darin, aber ich begriff irgendwie, dass sich dieser Zorn nicht auf mich richtete. Einen sehnlichen Moment lang hielt ihr Blick den meinen, dann zeigte sie, indem sie ihr Gesicht von mir wandte, auf Marvasi und gebot den Wanaôs-Priestern, ihn zu ergreifen und zu binden. Augenblicklich wurde diesem Befehl gehorcht. Bevor sie jedoch eine Erklärung gab und ohne ein Wort an mich oder irgendjemanden sonst zu richten, goss Mybaloë einen weiteren Becher von dem nämlichen Palmwein voll und leerte ihn mit einem einzigen Zug. Da ich die Wahrheit zu ahnen begann, hätte ich ihn ihr gern aus der Hand entrungen, aber sie war zu schnell für mich.


      »Jetzt werden wir beide sterben«, hauchte sie, nachdem sie den Becher geleert hatte. Einen Moment lang nahm ihr Gesicht ein ruhiges Lächeln an, sodann wurde es zur Miene einer rächenden Göttin, als sie ihre Aufmerksamkeit dem erbärmlichen Marvasi zuwandte. Jeder Anwesende hatte nun die Wahrheit vermutet, und Gemurmel der Wut und des Entsetzens ertönte auf allen Seiten. Marvasi wäre mit den bloßen Händen – Gliedmaße um Gliedmaße, Gelenk um Gelenk, Muskel um Muskel – zerrissen worden, wäre da nicht Mybaloë gewesen, die ihnen sagte, sie sollten noch warten. Von äußerster Furcht befallen, kauerte der Mann zwischen jenen, die ihn gefangen hielten, da er nur zu gut die Art des Verderbens kannte, welches ihm trotz der vorübergehenden Rettung zugemessen würde.


      Mybaloë begann ihn mit kurzen, strengen Sätzen zu verhören, und Marvasi, dessen heilige Scheu vor ihr noch offenkundiger schien als seine Furcht vor den Priestern, gab Antwort mit reichlich Gestammel, während er sich kriecherisch vor ihr wand. Er gestand, dass der Wein vergiftet sei, und ebenso, dass er selbst vom Zauberer und Hohepriester Mergawe gedungen ward, diesen mir anzubieten und dafür Sorge zu tragen, dass ich, wenn möglich, sogleich etwas davon trank. Mergawe, so berichtete er, halte sich seit Wochen im Wald an den Grenzen von Azombeii versteckt, wo er in einer geheimen Höhle lebe, die nur ihm und einigen Anhängern bekannt war. Dort werde er von jenen auch mit allen Lebensmitteln und Nachrichten versorgt, die er zu bekommen wünschte. Marvasi, welcher bei Mergawe in gewissen persönlichen Verpflichtungen stand und von ihm schon bei anderen Gelegenheiten als Werkzeug benutzt worden war, dieser Marvasi wirkte als einer von des Hexers Getreuen.


      »Wo ist Mergawe jetzt?«, wollte Mybaloë wissen. Gern hätte Marvasi gezögert, jedoch die Augen der Königin, flammend vor Zorn und übermenschlichem Mesmerismus, saugten die ganze Wahrheit aus seinen widerstrebenden Lippen. Er winselte, dass Mergawe sich nunmehr im Dschungel verborgen hielt, am Rande der Stadt Azombeii, und auf Bestätigung wartete, dass sein beabsichtigtes Opfer das Gift getrunken habe.


      Sofort wurde eine Anzahl der Priester entsandt, Mergawe zu suchen. Und solange sie abwesend waren, erzählte mir Mybaloë, wie die Warnung vor dem Plan, mich zu vergiften, ihr von einem anderen von Mergawes Freunden zugetragen worden war, welcher in letzter Minute vor der Scheußlichkeit und Dreistigkeit einer solchen Absicht zurückschreckte.


      Nach kurzer Zeit nur kehrten die Priester zurück und führten den gefangenen Zauberer mit sich. Es war ihnen gelungen, ihn ahnungslos zu erwischen, und obschon er sich mit dämonischer Kraft und Wut gewehrt hatte, hatten sie ihn niedergemacht und gebunden mit Gurten aus Rhinozeroshaut. Sie brachten ihn in den Bankettraum mitten hinein in eine entsetzensstarre Stille.


      Trotz der verzweifelten Lage war das Gesicht des Zauberers, als er vor uns stand, übervoll von einem boshaften Triumph. Stolz und herrlich aufrecht offenbarte er kein Zeichen der Angst, sondern seine Miene verkündete die satanische Besessenheit einer bösen Siegesfreude. Bevor Mybaloë ihn befragen oder auch nur ansprechen konnte, hub er an, einen Sturzbach von schrecklichen Äußerungen auszuschütten, vermischt mit Verwünschungen und Beschimpfungen.


      Er erzählte uns, wie er das Gift zubereitet habe, er führte all die grässlichen Zutaten auf, die langsam gesungenen und todbringenden Runen, die vielfache und starke Macht all der unheilvollen Fetische, die ins Gift hineingekommen oder bei dessen Erstellung beteiligt gewesen waren. Und er beschrieb die Wirkung des Giftes, die einleitenden Monate, in der Mybaloë und ich zahllose Schmerzstiche erleiden und ebenso viele Tode in Vorahnung der künftigen aufgeschobenen Qualen sterben mussten, und sodann die endlosen Qualen selbst, die langsame und fürchterliche Zusammenziehung all unserer Körperfasern, all unserer Organe, das Austrocknen des eigentlichen Lebensquells und das Schrumpfen auf kindliche oder gar vorkindliche Gestalt und Größe vor der Erlösung durch den Tod.


      Alles vergessend außer seinem wahnsinnigen Hass und seiner unsinnigen Eifersucht, verweilte er bei diesen Details, wiederholte sie immer und immerfort mit einer so abstoßenden Häme, einem so grauenhaften und leidenschaftlichen Genuss, dass eine Art lähmender Bann auf die Versammlung gelegt wurde und niemand vortrat, um ihn mit einem Messer oder einem Speer zum Schweigen zu bringen.


      Schließlich, noch während er mit seinen Äußerungen fortfuhr, füllte Mybaloë einen dritten Becher mit dem vergifteten Wein, und als die Priester Mergawe festhielten und seine Zähne mit den Speerklingen auseinanderzwängten, goss sie den Trunk in seine Kehle hinab. Sein Verderben missachtend oder vergessend, verriet er nicht das geringste Beben oder Zurückschaudern der Angst, sondern funkelte die ganze Zeit nur mit diesem schrecklichen Blick des Frohlockens, wie ein schwarzer Unhold, welcher sich an den Verdammten erfreut, selbst wenn auch er zu den nämlichen zählt.


      Marvasi wurde desgleichen gezwungen, von dem Weine zu trinken, und er wand sich und kreischte vor Entsetzen, wobei er am Munde schäumte, als der tödliche Trank seine Zunge benetzte. Sodann wurden die beiden Männer auf Mybaloës Geheiß davongeführt, gefangen gesetzt und unter starker Bewachung zurückgelassen, das Wirken des Giftes abzuwarten. Später jedoch in der Nacht, als ihre Tat der Bevölkerung bekannt wurde, brach eine Vielzahl von Männern und Frauen, wahnsinnig gemacht über alles Maß und jede Kontrolle, in das Verlies ein und überwältigte die Wachen. Sie trugen Marvasi und Mergawe zu der Grotte hinter der Höhle der Wanaôs, wo sie Abfall gleich zu den Krokodilen in den schwarzen Teich geworfen wurden.


      Jetzt begann für Mybaloë und mich ein Leben unbeschreiblichen Grauens. Tot waren all unsere früheren Freude und das Glück, denn die Schwärze der künftigen Verderbnis beschwerte uns gleich einem Leichenschatten, welchen die Ansammlung unzähliger Geier auf uns geworfen hatte. Gewiss, wir waren einander noch immer in Liebe verbunden, aber es war eine Liebe, die bereits eingedrungen schien in die schreckliche Düsternis und das Nichts des Grabes … Und wenn ich dir auch so vieles erzählt habe – hiervon vermag ich nichts zu berichten. Zu heilig und zu schrecklich zugleich erscheint es mir.


      Nach dem bleiernen Vergehen düsterer Tage, unter einem Himmel, aus dem für uns jetzt das Blau selbst gewichen war, wurde zwischen Mybaloë und mir abgesprochen, dass ich Azombeii verlassen und in mein Heimatland zurückkehren sollte. Keiner von uns beiden konnte den Gedanken ertragen, die scheußliche Pein und den zunehmenden Verfall des anderen Tag um Tag erleben zu müssen, wenn Mergawes Gift schließlich zu wirken begann.


      Von unserer Abschiedsbegegnung vermag ich nur zu sagen, dass sie ohne Grenzen kummervoll verlief und ich mich der Liebe und der Qual in Mybaloës Augen inmitten der zunehmenden Schmerzensstiche und durcheinandergeworfenen Illusionen meines letzten Deliriums erinnern werde. Bevor ich abfuhr, überreichte sie mir zum Angedenken jene kleine Statuette der Wanaôs, nach welcher du mich so oft befragt hast.


      Es ist unnötig, meine Rückkehr nach Amerika im Einzelnen zu beschreiben. Jetzt, nach Monaten der Verzögerung, die nichts von Gnade oder Linderung in sich trugen, verspüre ich des Giftes erste Wirkungen; all seine einleitenden Symptome habe ich erkannt, all die widerlichen Erwartungen ruheloser Tage und schlafloser Nächte, sie sind nun zu spüren. Und da mir alles wohlbekannt ist, was noch kommen wird, und da ich mit einer Klarheit fantasievoller Vision, die meine Seele verzehrt, die gleichzeitigen Leiden Mybaloës zu sehen vermag, habe ich begonnen, Marvasi und Mergawe ihren Tod im Krokodilsteich zu neiden.

    

  


  
    
      Der Allmächtige des Mars


      Es war im Herbst 1947, drei Tage vor dem großen Footballspiel, das die Mannschaften der Stanford University und der Universität von Kalifornien alljährlich gegeneinander austragen. An jenem Tag tauchte der mysteriöse Besucher aus dem Weltall auf und landete mitten in dem riesigen Stadion in Berkeley, wo das Match stattfinden sollte.


      Seine Ankunft bot ein Spektakel. Massen von Menschen in den anliegenden Städten der Bucht von San Francisco, namentlich in Berkeley, Oakland, Alameda und auch in San Francisco selbst beobachteten die bemerkenswert zielgerichtete Landung und machten andere darauf aufmerksam. In kupfrig-goldenem Feuerglanz schwebte das Objekt aus dem wolkenlos blauen Herbsthimmel nieder und ließ sich in einer langsamen Spirale ins Stadion herabsinken. Es wies keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem bekannten Flugzeugtyp auf und war fast 40 Meter lang.


      Seine Form erinnerte entfernt an ein kantiges Ei. Es besaß eine Außenhülle, die sich aus Dutzenden verschiedener Einzelflächen zusammensetzte, sowie zahlreichen rautenförmigen Luken aus einem purpurfarbenen Material, das sich vom Werkstoff des Rumpfs unterschied. Gleich auf den ersten Blick verriet es eine geniale Erfindungsgabe und handwerkliche Meisterschaft, die nur außerirdischer Herkunft sein konnten – das Werk einer Rasse, deren Vorstellungen von technischem Ebenmaß auf einen Evolutionsdruck und auf Sinnesfunktionen zurückgingen, die von den unseren abwichen.


      Dennoch entstanden, nachdem das sonderbare Flugobjekt sich in der Arena breitgemacht hatte, in den Städten um die Bucht von San Francisco zahlreiche widerstreitende Theorien über seine Herkunft und über den Zweck seiner Ankunft. Eine Fraktion fürchtete die Invasion eines feindlichen Staates und hielt das sonderbare Fluggerät für die Vorhut einer lange vorbereiteten Offensive der russischen oder chinesischen Sowjets, wenn nicht gar Deutschland, dessen Absichten man noch immer misstraute. Und viele von denen, die einen außerirdischen Ursprung des Gefährts verfochten, schienen nicht minder besorgt zu sein. Denn sie befürchteten, der Besucher könne feindliche Absichten hegen und die Vorhut eines verheerenden Angriffs von fernen Planeten darstellen.


      Indes verweilte das Gefährt stumm und reglos und ohne jegliches Anzeichen von Leben oder einer Besatzung an Bord mitten im Stadion, wo Trauben von Gaffern sich darum zu scharen begannen. Diese Schaulustigen wurden auf Anordnung der Zivilbehörden allerdings schon bald verscheucht, da das Wesen und die Absichten des fremden Besuchers ebenso unklar wie unerklärt waren. Das Stadion wurde für die Öffentlichkeit gesperrt. Um möglichen Anzeichen feindlicher Gesinnung begegnen zu können, wurden auf den höher gelegenen Zuschauerrängen Maschinengewehre in Stellung gebracht und mit einer Kompanie Marinesoldaten bemannt. In der Luft kreisten Bombenflugzeuge, die jederzeit ihre tödliche Fracht über dem schimmernden, kupferfarbenen Objekt abwerfen konnten.


      Höchstes Interesse bezeugte die gesamte wissenschaftliche Zunft. Und so wurde eine große Gelehrtenschar – Chemiker, Metallurgen, Astronomen, Astrophysiker und Biologen – aufgeboten, um das unbekannte Objekt aufzusuchen und in Augenschein zu nehmen. Später am Tag der Landung veröffentlichten die anliegenden Observatorien eine Bekanntmachung, der zufolge man das Flugobjekt in der vorangegangenen Nacht beim Anflug auf die Erde aus dem Weltall jenseits der Mondumlaufbahn gesichtet hatte. Somit stand sein außerirdischer Ursprung in den Augen der Mehrheit unumstößlich fest. Der Meinungsstreit verlagerte sich nunmehr auf die Frage, ob der Besuch von der Venus, dem Mars, dem Merkur oder einem der größeren Planeten stammte – oder ob es sich sogar um einen Vagabunden aus einem fremden Sonnensystem handelte.


      Die Mehrheitsmeinung gab in dieser Auseinandersetzung freilich den näher gelegenen Planeten den Vorzug, speziell dem Mars. Denn soweit diejenigen, die den Anflug mitverfolgt hatten, es ermitteln konnten, stellte die Fluglinie des Objekts eine Bahnkurve dar, die zum Roten Planeten verlief.


      Nun entflammten hitzige Debatten. Die Lokalblätter sowie die Presse der gesamten zivilisierten Welt brachten Extraausgaben mit aberwitzig spekulativen und fantastischen Schlagzeilen heraus. Die Öffentlichkeit schwankte zwischen Furcht und Neugier. Und die mit der Überwachung des Besuchers betrauten Soldaten und Bomberpiloten hielten weiterhin nach Anzeichen möglicher Feindseligkeit Ausschau.


      Nur das unidentifizierte Flugobjekt verharrte den ganzen Tag über reglos und stumm.


      Teleskope und Ferngläser wurden von den Hügeln oberhalb des Stadions auf das Objekt ausgerichtet – doch selbst diese lieferten wenige Hinweise darauf, worum es sich handeln mochte. Die Beobachter erkannten, dass die zahlreichen Pforten aus einem glasähnlichen Material bestanden, das mehr oder minder durchsichtig war. Doch dahinter rührte sich nichts. Und die eingeschränkten Blicke auf sonderbare Maschinenanlagen im Inneren des Schiffs, welche die Fernrohre ermöglichten, machten niemanden schlauer. Eine Pforte, größer als die übrigen, wurde für eine Art Tür oder Einstiegsloch gehalten. Dahinter befand sich eine bizarre Anordnung regloser Stangen und Spulen und Kolben, die einen tieferen Einblick verwehrten.


      So gelangte man zu der Überzeugung, dass die Insassen des Schiffes ihrem fremdartigen Umfeld nicht weniger argwöhnisch gegenüberstanden als die Anwohner im Umfeld der Bucht dem Flugobjekt. Womöglich hatten die Fremden Angst, sich menschlichen Augen zu zeigen; vielleicht misstrauten sie der irdischen Atmosphäre und ihrer Bekömmlichkeit für den eigenen Organismus; oder sie lagen auf der Lauer und planten einen teuflischen Ausfall mit ungeahnten Waffen oder Zerstörungsmaschinen.


      Außer denen, die eine Bedrohung witterten, und jenen, die Staunen und Neugier empfanden, zeichnete sich bald eine dritte Fraktion innerhalb der öffentlichen Meinung ab. In Universitätskreisen und unter Sportliebhabern herrschte die Ansicht vor, dass das eigentümliche Flugobjekt sich eine unerhörte Freiheit herausnahm, als es das Stadion vereinnahmte – zumal zu einem Zeitpunkt, der so kurz vor dem anstehenden Sportereignis lag. Man sammelte Unterschriften zugunsten seiner Entfernung und übergab sie an die Stadtverwaltung. Woher der große metallische Schiffsrumpf auch immer stammen mochte, ganz egal in welcher Absicht, ihm dürfe auf keinen Fall gestattet werden, hieß es, etwas so Heiligem und Hochwichtigem wie einem Footballspiel in die Quere zu kommen.


      Doch trotz des Aufruhrs, den es verursacht hatte, unterließ es das Objekt, auch nur einen Zentimeter zu weichen. Schon begannen nicht wenige zu argwöhnen, dass die Insassen den Strapazen der Weltraumreise erlegen sein mussten – oder die Schwerkraft und der atmosphärische Druck, die auf Erden herrschten, mochten sich für sie als ungewohnt und letztlich tödlich erwiesen haben.


      Man entschied, sich dem Gefährt nicht vor dem Morgen des nächsten Tages zu nähern, wenn man das Eintreffen des Gremiums aus Wissenschaftlern erwartete. Im Laufe des Nachmittags und während der Nacht reisten Koryphäen aus zahlreichen Bundesstaaten eilends per Flugzeug und Raketenschiff nach Kalifornien, um rechtzeitig zu diesem Ereignis vor Ort zu sein.


      Es war ratsam erschienen, die Mitgliederzahl des Gremiums zu begrenzen. Unter den Gelehrten, die das Glückslos getroffen hatte, befand sich John Gaillard, ein Hilfsastronom des Mount-Wilson-Observatoriums. Gaillard vertrat eine extrem fortschrittliche und offen spekulative Schule naturwissenschaftlichen Denkens und hatte sich mit seinen Theorien zur Bewohnbarkeit der kleineren Planeten, besonders des Mars und der Venus, einen Namen gemacht.


      Seit Längerem trat Gaillard als Verfechter der Vorstellung von intelligentem und hoch organisiertem Leben auf diesen Planeten in Erscheinung, und er hatte sogar mehr als eine Abhandlung zu diesem Thema veröffentlicht, worin er seine Theorien bis ins Kleinste darlegte. Seine Erregung angesichts der Nachricht von dem sonderbaren Flugobjekt war groß. Er gehörte zu jenen, die spät in der vergangenen Nacht durchs Teleskop geblickt und tief im All, jenseits der Mondumlaufbahn, jenen schimmernden und unklassifizierbaren Sprenkel gesichtet hatten. Schon zu jenem Zeitpunkt hatte er eine erste Vorahnung bezüglich der wahren Natur dieses Stäubchens verspürt. Viele seiner Kollegen aus der Forschergruppe gingen mit einer offenen und unvoreingenommenen Einstellung an die Sache heran. Doch keiner von ihnen bezeugte stärkeres und lebhafteres Interesse als Gaillard.


      Godfrey Stilton, Professor für Astronomie an der Universität von Kalifornien und ebenfalls Mitglied des Gremiums, mochte, was seine Anschauungen und seine Denkrichtung betraf, als der genaue Gegenpol zu Gaillard ausgewählt worden sein. Engstirnig, dogmatisch, skeptisch gegenüber allem, das sich nicht streng nach Formel und Schema beweisen ließ, verächtlich gegenüber allem, was jenseits des Horizontes eines strikten Empirismus lag. Ihm widerstrebte es zutiefst, die außerirdische Herkunft des Objekts oder auch nur die Möglichkeit organischen Lebens auf einem anderen Himmelskörper als der Erde anzuerkennen. Etliche seiner Kollegen gehörten zum gleichen Schlag und vertraten dieselbe Geisteshaltung.


      Außer diesen zwei Männern und ihren Forscherkollegen umfasste die Gruppe auch drei Zeitungsreporter sowie den örtlichen Polizeichef, William Polson, und den Bürgermeister von Berkeley, James Gresham, denn man war der Ansicht, dass auch die Exekutive hinreichend vertreten sein sollte. Insgesamt bestand das Gremium aus 40 Männern. Zudem hielt sich ein Trupp erfahrener Mechaniker, ausgestattet mit Schweißbrennern und Schneidewerkzeugen, außerhalb des Stadions bereit, falls die Notwendigkeit eintreten sollte, sich gewaltsam Zutritt zu dem Gefährt zu verschaffen.


      Um neun Uhr morgens betrat die Forschergruppe das Stadion und näherte sich dem vielkantigen Objekt. Nicht wenige der Männer verspürten den Nervenkitzel, der sich angesichts einer unvorhersehbaren Gefahr einstellt. Doch noch mehr wurden beseelt von ungeheurer Wissbegier und einem Gefühl fassungslosen Staunens. Besonders Gaillard trieb die Empfindung, sich im Angesicht eines außerweltlichen Mysteriums zu befinden, und er näherte sich dem kupfer- und goldfarbenen Rumpf voll staunender Ehrfurcht. Seine Empfindung wurde so stark, dass er fast einen Anflug von Schwindel verspürte, so wie es jemandem ergehen mag, der über bodenlose Abgründe hinweg auf die dunklen Geheimnisse und unglaublichen Wunder eines fremden Universums blickt. Ihm war, als stünde er auf der Schwelle zwischen dem Vertrauten und dem Ungeahnten, zwischen dem Endlichen und dem Unendlichen.


      Andere Gruppenmitglieder waren in geringerem Ausmaß von ähnlichen Empfindungen durchdrungen. Und selbst der nüchtern denkende, fantasielose Stilton verspürte ein eigenartiges, verstörendes Unbehagen, das er jedoch, seiner Denkungsart entsprechend, dem Wetter zuschrieb – oder einer ›Magenreizung‹.


      Das fremde Flugobjekt lag weiterhin völlig ruhig da. Die Befürchtungen all jener, die beim Näherkommen halb mit einem tödlichen Hinterhalt gerechnet hatten, wurden zerstreut, und die Erwartungen derer, die sich einen friedlicheren Beweis für Leben an Bord des Schiffes erhofften, sahen sich enttäuscht. Die Gruppe versammelte sich vor der größten Pforte, die wie alle übrigen die Form eines riesigen Diamanten aufwies. Sie befand sich mehrere Fußlängen über ihren Häuptern in einer lotrechten Facette des Rumpfes, und die Männer starrten durch das transparente, malvenfarbige Material auf die dahinter befindlichen, komplizierten mechanischen Gebilde, die so farbenfroh wirkten, als empfingen sie ihr Licht durch die Buntglasfenster einer Kathedrale.


      Niemand wusste, wie es weitergehen sollte. Denn die Insassen des Gefährts, so sie denn am Leben und bei Bewusstsein waren, hatten es offenbar nicht allzu eilig, sich neugierigen Menschenblicken auszusetzen. Die Abordnung beschloss, einige Minuten verstreichen zu lassen, ehe man die Dienste der Mechaniker mit ihren Schweißbrennern in Anspruch nehmen wollte. Bis dahin spazierten die Gelehrten umher und nahmen das Metall der Außenwände in Augenschein, bei dem es sich um eine Legierung aus Kupfer und Rotgold zu handeln schien, die man mittels einer der irdischen Metallurgie unbekannten Methode zu unnatürlicher Festigkeit gehärtet hatte. Die Myriaden einzelner Flächen und Facetten offenbarten keinerlei Fugen oder Schweißnähte, und die gesamte gigantische Außenhülle mochte – von den durchscheinenden Pforten abgesehen – sehr wohl aus einer einzigen Platte der stabilen metallischen Legierung bestehen.


      Gaillard hielt den Blick unverwandt auf die große Pforte geheftet, während seine Kollegen um das Gefährt herumschlenderten und sich unterhielten und ihre Ansichten austauschten. Eine instinktive Ahnung verriet ihm, dass etwas Außergewöhnliches und Wundersames bevorstand. Daher empfand er Aufregung, aber wenig Überraschung, als die mächtige Pforte sich ohne erkennbares Zutun in zwei Hälften teilte, die langsam auseinanderglitten. Ebenso wenig überraschte es ihn, als eine ausfahrbare Metalltreppe, deren schmale Absätze kaum mehr als Sprossen darstellten, Stufe für Stufe aus der Öffnung herabsank und direkt vor seinen Füßen auf dem Boden aufsetzte.


      Das Öffnen der Pforte und das Ausfahren der Treppe waren völlig geräuschlos erfolgt. Dennoch hatten außer Gaillard noch andere Männer bemerkt, was vorging. Sie eilten nun alle in großer Aufregung herbei und bildeten eine Traube zu Füßen der Treppe.


      Doch im Gegensatz zu ihren begreiflichen Erwartungen kam niemand aus dem Flugobjekt zum Vorschein, und sie konnten auch nicht mehr vom Inneren des Gefährts erkennen, als bereits durch die geschlossenen Türhälften sichtbar gewesen war. Sie warteten darauf, dass ein exotischer Gesandter vom Mars oder ein pompöser und bizarrer Generalbevollmächtigter von der Venus die sonderbaren Stufen herabstieg. Die Stille und Verlassenheit und die technische Raffinesse des Ganzen wirkten unheimlich. Als sei das gewaltige Schiff ein lebendiges Wesen mit eigenem Gehirn und eigenen Nervenbahnen, die im metallumkleideten Innenraum verborgen lagen.


      Das offen stehende Portal und die Treppe stellten eine unübersehbare Einladung dar, und nach einigem Zögern fassten die Wissenschaftler den Entschluss, das Flugobjekt zu betreten. Einige befürchteten noch immer eine Falle, und fünf der 40 Männer befiel ein derartiges Misstrauen, dass sie es vorzogen, außerhalb des Schiffes zu verbleiben. Bei den Übrigen jedoch obsiegten Neugier und Forschungsdrang, und sie erklommen nacheinander die Stufen und hielten im Gänsemarsch Einzug in das Gefährt.


      Dessen Innenleben fanden sie sogar noch staunenswerter als zuvor die Außenhülle. Das Innere präsentierte sich einigermaßen geräumig und in verschiedene, großzügig bemessene Abteile untergliedert. Zwei davon, die sich im Zentrum des Gefährts befanden, wurden gesäumt von niedrigen Liegen, mit weichen, glänzenden Faserstoffen aus schillerndem grauem Gewebe überzogen. Die übrigen Abteile standen ebenso wie der hinter dem Eingang gelegene Vorraum voller Maschinen, deren Antriebsenergie sogar für die versiertesten Experten unter den Forschern ebenso im Dunkeln lag wie ihre Funktionsweise.


      Seltene Metalle und Legierungen, von denen einige sich nur schwer einordnen ließen, waren beim Bau der Aggregate zum Einsatz gekommen. Nahe dem Eingang wartete eine dreibeinige Armaturentafel oder Schaltkonsole mit sonderbaren Reihen von Bedienelementen, die nicht weniger rätselhaft erschienen als die Symbole einer Geheimschrift. Das Schiff war anscheinend vollkommen verlassen und wies nicht die geringste Spur irdischen oder außerirdischen Lebens auf.


      Die Mitglieder der Abordnung durchstreiften die Abteilungen, voll des Staunens über die unergründlichen technischen Mysterien, die sie umgaben. Dabei entging ihnen, dass die breiten Türhälften der Eingangspforte sich mit der gleichen Heimlichkeit und Lautlosigkeit hinter ihnen schlossen, mit der sie sich zuvor aufgetan hatten. Ebenso wenig vernahmen sie die warnenden Rufe der fünf Männer, die im Freien zurückgeblieben waren.


      Das erste spürbare Zeichen, dass etwas nicht stimmte, bestand in einem plötzlichen Beben und nachfolgenden Abheben des Schiffs. Bestürzt blickten die Männer durch die gläsern-violetten Scheiben der Seitenfenster und sahen, wie die unzähligen Sitzreihen, die das riesige Stadion umgaben, unter ihnen kreisten und immer mehr abfielen. Das außerirdische Raumschiff schraubte sich ohne sichtbare lenkende Hand in einer spiralartigen Bewegung zügig gen Himmel empor. In seinem Inneren barg es all jene Männer, die sich an Bord begeben hatten, und trug sie hinfort zu einem unbekannten Planeten: den vollzähligen Spähtrupp aus unerschrockenen Wissenschaftlern, dazu den Bürgermeister und den Polizeichef von Berkeley sowie die drei handverlesenen Reporter, die geglaubt hatten, den Jahrhundertknüller für ihre jeweiligen Gazetten zu ergattern!


      Die Situation war völlig ohne Beispiel und mehr als frappierend; und die Reaktionen all dieser Männer, obschon in mancherlei Hinsicht durchaus verschieden, waren samt und sonders von Verblüffung und Bestürzung geprägt. Viele schienen zu verwirrt und zu benommen, um sämtliche Folgen und Möglichkeiten des Geschehens abzuschätzen. Andere wurden von blankem Entsetzen gepackt. Und ein paar reagierten empört.


      »Das ist ja wohl die Höhe!«, wetterte Stilton, sobald er sich von seiner anfänglichen Sprachlosigkeit erholt hatte. Ähnliche Ausrufe ertönten aus den Mündern weiterer Männer, die ein vergleichbares Temperament besaßen und allesamt entschieden die Meinung vertraten, dass die Situation sofortiges Einschreiten verlange und irgendjemand (leider hatten sie keine Ahnung, wer das sein mochte und wo derjenige zu finden wäre) für eine solch bodenlose Unverfrorenheit zur Verantwortung gezogen werden müsse.


      Gaillard, obschon nicht weniger verblüfft als seine Schicksalsgefährten, bebte förmlich vor Vorfreude auf ungeheure außerirdische Sensationen und in Erwartung kosmischer Abenteuer. Er verspürte eine eigentümliche Gewissheit, dass er und die anderen sich auf einer Reise zu einem Planeten befanden, den nie zuvor ein Mensch betreten hatte; dass das geheimnisvolle Schiff genau zu diesem Zweck auf der Erde gelandet war und sie an Bord gelockt hatte; und dass eine geheime, ferne Macht jede Bewegung dieses Schiffes lenkte und es zu einem bestimmten Ziel hinzog. Gewaltige, vage Visionen grenzenloser Weiten und Wunder und kosmischer Fremdartigkeit wirbelten durch sein Gehirn, und aus den Tiefen des Alls stiegen unbeschreibbare Bilder vor ihm auf und blendeten sein Auge.


      Auf unbegreifliche Weise wusste er, dass sein lebenslanges Sehnen, in die Mysterien ferner Sphären vorzudringen, schon bald Erfüllung fand. Und dass das Schicksal ihn – wenn nicht sogar sie alle – von Anfang an für diese bizarre Entführung und Gefangenschaft in dem aufsteigenden Raumschiff auserwählt hatte.


      Noch während sie wortreich und lautstark über ihre Lage beratschlagten, eilten die versammelten Gelehrten zu den diversen Sichtluken und starrten auf die Welt hinab, die sie hinter sich ließen. Binnen kürzester Zeit waren sie auf Höhe der Wolken emporgestiegen. Die gesamte Gegend um die Bucht von San Francisco herum, ebenso der Saum des Pazifischen Ozeans, erstreckten sich unter ihnen, einer gigantischen Reliefkarte gleich. Sie konnten bereits die Krümmung des Horizonts erkennen, der sich zu drehen und zu neigen schien, während sie an Höhe gewannen.


      Ihnen bot sich eine fantastische und großartige Aussicht. Aber die wachsende Beschleunigung des Flugobjekts, dessen Geschwindigkeit inzwischen diejenige der Raketenschiffe übertraf, mit denen man zu jener Zeit innerhalb der Stratosphäre um den Erdball flog, nötigte sie binnen Kurzem, die Ruhelage zu suchen. Die Gespräche verstummten, und sie alle begannen, einen Druck und eine Beengung zu verspüren, als würden unerbittliche Stahlklammern ihre Körper umspannen.


      Sie nahmen ihre Position auf den Liegen ein. Sobald sie sich auf der faserigen Unterlage ausgestreckt hatten, verspürten sie eine sonderbare Linderung, deren Ursache unklar blieb. Wie es schien, ging von den Liegen eine Wirkkraft aus, die den bleischweren Gravitationsdruck, der unter der Beschleunigung immer mehr zunahm, auf unbekannte Weise milderte und es den Männern gestattete, der ungeheuren Geschwindigkeit standzuhalten, mit der das Raumschiff die Atmosphäre und das Gravitationsfeld der Erde hinter sich ließ.


      Dann sahen sie sich plötzlich in der Lage, wieder aufzustehen und umherzugehen. Ihre Empfindungen waren im Großen und Ganzen fast normal. Allerdings herrschte nun im Gegensatz zu der anfänglichen erdrückenden Schwere eine befremdliche Leichtigkeit vor, welche die Männer nötigte, ihre Schritte kürzer zu bemessen, damit sie nicht gegen die Wände und Maschinen prallten. Ihr Körpergewicht schien geringer als unter Erdbedingungen, doch reichte die Minderung nicht, um Missbehagen oder Übelkeit hervorzurufen, und ging sogar mit einer Art von Hochgefühl einher.


      Sie merkten, dass sie eine dünne, belebende Luft atmeten, nicht unähnlich jener, die auf irdischen Berggipfeln herrschte, jedoch durchdrungen von einem oder zwei unvertrauten Bestandteilen, die ihr ein leicht salpetersaures Aroma verliehen. Diese Luft verstärkte ihre Hochstimmung sogar noch und bewirkte eine geringfügige Beschleunigung der Atmung und des Herzschlags.


      »Das ist ja ungeheuerlich!«, stieß der entrüstete Stilton hervor, sobald er begriffen hatte, dass ihre Bewegungsfähigkeit und ihr Atmungsvermögen fremder Einflussnahme unterlagen. »Es verstößt gegen Recht und Gesetz, gegen Anstand und Ordnung. Die amerikanische Regierung muss unverzüglich einschreiten!«


      »Ich fürchte«, versetzte Gaillard, »dass wir uns außerhalb des Rechtsraums der USA sowie aller übrigen irdischen Regierungen befinden. Kein Fluggerät oder Raketenschiff kann in die atmosphärischen Schichten vordringen, die wir gerade durchfliegen, und wir werden jeden Augenblick in den Weltraum eintauchen. Vermutlich reist dieses Gefährt zu dem Planeten zurück, von dem es stammt – und wir reisen mit.«


      »Abwegig! Lachhaft! Hanebüchen!« Stiltons Stimme war zum Gebrüll angeschwollen, leicht gedämpft und abgeschwächt von der dezenten Beimengung in der Atemluft. »Ich habe schon immer gesagt, dass die Raumfahrt ein absolutes Hirngespinst ist. Selbst irdische Wissenschaftler waren nicht imstande, ein Raumschiff zu erfinden. Und es ist albern, anzunehmen, dass hochintelligentes Leben, das zu einer solchen Leistung fähig wäre, auf fremden Planeten existieren könnte!«


      »Aber wie«, bohrte Gaillard, »erklären Sie sich dann unsere gegenwärtige Lage?«


      »Das Fluggerät ist selbstverständlich menschlichen Ursprungs. Es muss sich um ein neues und äußerst leistungsstarkes Raketenschiff-Modell handeln, entwickelt von den Russen, das entweder selbst gesteuert oder ferngesteuert fliegt und uns wahrscheinlich in Sibirien absetzen wird, nachdem es durch die höchsten atmosphärischen Schichten gekreuzt ist.«


      Gaillard lächelte leicht ironisch. Er war sicher, diese These verwerfen zu können. Er überließ Stilton sich selbst, als der durch eines der Fenster wütend auf den schrumpfenden Erdball starrte, auf dem ganz Nordamerika und ebenso Alaska und die Hawaii-Inseln bereits ihre Küstenlinien zu zeigen begannen, und schloss sich den übrigen Mitgliedern der Gruppe zu einer abermaligen Begehung des Schiffes an.


      Einige der Männer beharrten weiterhin darauf, dass sich irgendwelche Lebewesen an Bord verbergen mussten. Doch eine eingehende Durchsuchung jedes Abteils und sämtlicher Ecken und Winkel blieb so ergebnislos wie zuvor. Daher gaben die Männer die Suche auf und begannen stattdessen, abermals die Maschinen in Augenschein zu nehmen, deren Antriebsenergie und Funktionsweise sich ihnen noch immer nicht erschlossen. Verwirrt und ratlos betrachteten sie die Instrumententafeln. Einige der Bedienelemente bewegten sich von Zeit zu Zeit, wie von unsichtbarer Hand verschoben. Auf diese Veränderungen in der Einstellung folgte jedes Mal eine Änderung der Fluggeschwindigkeit oder eine leichte Kursberichtigung – möglicherweise, um Zusammenstöße mit Meteoroiden zu vermeiden.


      Wenngleich über den Antriebsmechanismus des Raumschiffs nichts Genaues in Erfahrung zu bringen war, ließ sich doch einiges mit Bestimmtheit ausschließen. Die Antriebsmethode basierte offenkundig nicht auf Verbrennung, denn es gab kein Lärmen und Lodern von Raketentriebwerken. Alles vollzog sich leise, gleitend, erschütterungslos, ohne einen Hinweis auf maschinelle Tätigkeit, sah man einmal von der selbsttätigen Bewegung der Bedienelemente und dem eigentümlichen blauen Glühen ab, in dem einige kompliziert aussehende Spulen und Kolben erstrahlten. Dieses Glühen, so kalt wie das Glitzern arktischen Eises, konnte unmöglich elektrischer Natur sein. Es wies eher auf eine unbekannte Art von Radioaktivität hin.


      Nach einer Weile gesellte sich Stilton zu den Männern, die um die Instrumententafel herumstanden. Während er noch immer brummelnd seinem Groll über die ungesetzliche und unwissenschaftliche Demütigung, der er ausgesetzt war, Luft machte, verfolgte er etwa eine Minute lang die Bewegungen der selbsttätigen Regler. Dann schloss er die Finger um einen davon und versuchte, selbst Kontrolle über den Kurs des Fluggeräts zu erlangen.


      Zu seiner Überraschung wie auch der seiner Kollegen ließ der Regler sich nicht bewegen. Stilton mühte sich, bis die Adern auf seinem Handrücken hervortraten und der Schweiß in Strömen von seiner kahlen Stirn troff. Anschließend versuchte er sich nacheinander an den übrigen Reglern, schob und zerrte mit aller Kraft, jedoch ebenso vergeblich. Offenbar wurde die Steuerkonsole gegen jeglichen Zugriff außer dem des unsichtbaren Piloten blockiert.


      Doch Stilton ließ nicht locker. So gelangte er an einen Hebel, der größer war als die übrigen und sich auch in der Form von ihnen unterschied. Er griff danach – und brüllte vor Schmerz. Mit einiger Schwierigkeit löste er die Finger von dem eigentümlichen Objekt und riss die Hand zurück. Der Hebel fühlte sich eisig an, als werde er von den tiefsten Kältegraden des Weltalls durchdrungen. Ja, Stilton schien sich sogar die Finger an dieser extremen Kälte versengt zu haben. Anschließend unterließ er weitere Bemühungen, in die Funktionsabläufe des Raumschiffs einzugreifen.


      Gaillard hatte dieses Zwischenspiel verfolgt und sich dann in eines der Hauptabteile zurückgezogen. Wieder nahm er eine der wundersam weichen und elastischen Liegen ein und blickte nach draußen. Ihm bot sich ein atemberaubendes Schauspiel: Der gesamte Planet, eine große, leuchtende, vielfarbige Kugel, schwamm querab zur Fluglinie des Raumschiffs im schwarzen sternbesäten Abgrund. Die Schrecklichkeit der kompasslosen Tiefen und die unvorstellbare Einsamkeit im Unendlichen stürzten auf ihn ein. Er fühlte sich einige Augenblicke lang elend und benommen durch den Schock der Erkenntnis, gepackt von einer überwältigenden Panik, die ebenso allumfassend wie namenlos war.


      Dann verflog der Schrecken seltsamerweise, besiegt vom aufkeimenden Glücksgefühl ob der Aussicht auf die ungeahnte Reise durch unerforschte Himmelszonen und hin zu unbetretenen Gestaden. Ungeachtet der Gefahren, gleichgültig gegenüber der grauenvollen Trennung von der vertrauten menschlichen Umgebung überließ Gaillard sich der magischen Verheißung sagenhafter kommender Abenteuer und einer einzigartigen künftigen Bestimmung.


      Anderen fiel es weniger leicht, sich in diese bizarren und furchterweckenden Umstände zu fügen. Kreidebleich und von Entsetzen erfasst, mit dem Gefühl eines unwiederbringlichen Verlustes, allumfassender Gefahr und schwindelnder Verstörung, sahen sie der enteilenden Erde hinterher, deren trautem Umfeld sie so unerklärlich und mit solch grauenvoller Plötzlichkeit entrissen wurden.


      Vielen verschlug es die Sprache vor Angst, sobald ihnen erst aufging, dass sie einer allgewaltigen, unbekannten Macht hilflos ausgeliefert waren.


      Einige schwatzten laut und zusammenhanglos im Bemühen, ihre Anspannung zu verbergen. Die drei Reporter beklagten die Unmöglichkeit, sich mit den Redaktionen in Verbindung zu setzen, für die sie schrieben. James Gresham, der Bürgermeister, und William Polson, der Polizeichef, wirkten völlig perplex und wussten überhaupt nicht mehr, was sie im Angesicht von Umständen tun oder denken sollten, unter denen ihre gewohnte Amtsgewalt anscheinend keinerlei Bedeutung mehr besaß. Und die Wissenschaftler teilten sich, wie nicht anders zu erwarten, in zwei Hauptlager. Die Unkonventionelleren und Verwegeneren unter ihnen neigten mehr oder weniger dazu, im Namen der Forschung alles zu begrüßen, was da kommen mochte. Der Rest hingegen fügte sich mit unterschiedlich starkem Widerwillen, Protest und Furchtgefühl dem Unabänderlichen.


      Stunden vergingen. Der Mond, eine helle, einsame Kugel inmitten des gewaltigen Abgrunds, war zusammen mit der schwindenden Erde zurückgeblieben. Das Raumschiff schoss allein durch die kosmischen Weiten, in einem Universum, dessen Herrlichkeit sogar für die Astronomen eine Offenbarung bedeutete, so vertraut sie mit der Vermessung und Zählung von Sonnen, interstellaren Wolken und Galaxien auch waren.


      Die 35 Männer wurden ihrem Heimatplaneten entrückt und mit einer Geschwindigkeit, welche die eines jeden Gestirns oder Trabanten bei Weitem übertraf, über eine unfassbare Endlosigkeit hinwegkatapultiert. Das exakte Tempo ließ sich schwer bestimmen. Doch eine ungefähre Vorstellung vermittelte die Schnelligkeit, mit der die Sonne und die näher gelegenen Planeten Mars, Merkur und Venus ihre relativen Positionen änderten. Sie schienen übers Firmament zu fliegen und einander zu kreuzen wie die Bälle eines Jongleurs.


      Offenkundig herrschte eine künstliche Schwerkraft innerhalb des Schiffs. Denn zu keiner Zeit trat die Schwerelosigkeit ein, die sonst im Weltraum unvermeidbar gewesen wäre. Außerdem fanden die Forscher heraus, dass sie aus einigen sonderbar geformten Tanks mit Sauerstoff versorgt wurden. Ebenso ersichtlich existierte eine verborgene Heizanlage oder eine Isolierung gegen die kosmische Kälte, denn die Temperatur innerhalb des Raumgleiters hielt sich konstant bei etwa 18 oder 20 Grad Celsius.


      Beim Blick auf ihre Uhren erkannten einige Mitglieder der Gruppe, dass es nach Erdzeit gerade Mittag wurde. Aber selbst die Fantasielosesten begriffen, wie absurd die 24-Stunden-Zeiteinteilung mit ihren Tag- und Nacht-Intervallen inmitten der ewigen Sonnenstrahlung des Weltalls anmutete.


      Viele begannen, Hunger und Durst zu verspüren und ihr Bedürfnis lautstark zu bekunden. Kurz darauf öffneten sich vor den Augen der Männer lautlos mehrere Fächer in der Metallinnenwand, die von den Gelehrten bisher nicht bemerkt worden waren. Wie beim Buffet einer gut geführten Kantine oder eines guten Schnellrestaurants kam dahinter eine Reihe langer Anrichten zum Vorschein, auf denen eigentümliche, wassergefüllte Krüge mit großem Ausguss sowie tiefe, schüsselartige Teller standen, randvoll mit unbekannten Speisen.


      Zu verblüfft, um dieses neue Wunder wortreich zu bereden, begannen die Delegationsmitglieder, von den angebotenen Esswaren und Getränken zu kosten. Stilton, der noch immer in seiner missmutigen Empörung verharrte, weigerte sich, davon zu nehmen, doch fand seine Enthaltsamkeit keinen Nachahmer.


      Das Wasser erwies sich als ausgesprochen trinkbar, obschon ein wenig säuerlich, als stamme es aus alkalischen Oasenbrunnen. Die Nahrung, eine Art rötlicher Brei, über dessen Natur und Zusammensetzung die Chemiker rätselten, vermochte den nagenden Hunger zu stillen, wenn er auch nicht gerade den Gaumen kitzelte.


      Nachdem die Männer von der Erde an dieser Erfrischung teilgehabt hatten, schlossen die Gefache sich so leise und unauffällig, wie sie sich zuvor aufgetan hatten. Das Raumschiff raste weiter durch den Weltraum, Stunde um Stunde, bis Gaillard und die übrigen Astronomen gewahr wurden, dass es entweder direkt auf den Planeten Mars zusteuerte oder zumindest auf dem Weg zu einem weiter entfernten Himmelskörper sehr dicht am Mars vorbeiflog.


      Der Rote Planet mit seinen vertrauten Merkmalen, die sie so oft durch die Teleskope ihrer Observatorien beobachtet hatten und deren Natur und Ursache ihnen seit Langem Rätsel aufgaben, erschien vor ihnen am Firmament und wuchs mit wundersamer Schnelligkeit an. Dann verspürten sie einen deutlichen Abfall der Geschwindigkeit des Raumschiffs, das weiterhin direkt auf den kupferfarbenen Planeten zuhielt, als läge sein Ziel irgendwo in dem Gewirr dunkler und eigentümlicher Flecken verborgen, welche die Oberfläche des Planeten sprenkelten. Nun bestand kein Zweifel mehr daran, dass ihre Reise sie zum Mars führte.


      Gaillard und jene, die ähnlich dachten und empfanden wie er, fühlten sich durchschaudert von einer hehren und ehrfürchtigen Erwartung, als das Raumschiff auf den fremden Planeten zuhielt. Dann begann das Gefährt über einer fremdartigen Landschaft, in der deutlich die berühmten, aus solcher Nähe riesenhaft wirkenden ›Meere‹ und ›Kanäle‹ zutage traten, sanft abwärts zu gleiten.


      Bald näherten sie sich der Oberfläche des rötlichen Planeten und schraubten sich in Spiralen durch seine wolkenlose, dunstfreie Atmosphäre. Immer langsamer wurde ihr Sinkflug, bis das Raumschiff kaum schneller abwärts schwebte als ein Fallschirm. Nun umgab sie der Mars mit seinen niedrigen, einförmigen Horizonten, die weder Höhenzüge noch sonst eine hervorstechende Erhebung, sei es Berg oder Hügel, aufwiesen. Bald waren sie weniger als 800 Meter von der Marsoberfläche entfernt. In dieser Höhe schien das Flugobjekt innezuhalten und in der Luft zu verharren, ohne den Abstieg fortzusetzen.


      Jetzt erblickten die Männer unter sich ein Meer aus flachen, gelblich-roten Sandwellen, das von einem der sogenannten Kanäle durchschnitten wurde, welcher sich zu beiden Seiten windungsreich dahinschlängelte und hinter dem Horizont verlor.


      Die Wissenschaftler nahmen dieses Terrain mit wachsender Verwunderung und Aufregung in Augenschein. Nun ließ sich nicht länger übersehen, was es mit dem adergleich verlaufenden ›Kanal‹ wirklich auf sich hatte. Anders als bislang angenommen handelte es sich nicht um einen Wasserlauf. Stattdessen entpuppte er sich als Strang einer blassgrünen Vegetation, als eine Ansammlung gewaltiger, gezahnter Blätter oder Farnwedel, die allesamt einer einzigen kriechenden, fleischfarbenen Ranke zu entsprießen schienen. Diese Ranke besaß einen Durchmesser von weit über 100 Metern und wies in regelmäßigen Abständen von 600 oder 700 Metern dicke, knotenartige Verbindungsstellen auf. Außer dieser abnormen und übergroßen Ranke offenbarte die gesamte Umgebung keine Spur von Leben, sei es tierisch oder pflanzlich. Das Ausmaß der Kriechranke, die das gesamte überblickbare Terrain bedeckte, jedoch aufgrund ihrer Gestalt und ihrer Merkmale bloß der Trieb eines noch gewaltigeren Gewächses zu sein schien, war etwas, das sämtliche überkommenen Begriffe der irdischen Botanik zum Wanken brachte.


      Viele der Wissenschaftler waren sprachlos vor Staunen, während sie durch die violetten Fenster auf dieses gigantische Rankengewächs hinabstarrten. Mehr denn je trauerten die Zeitungsmänner den fetten Schlagzeilen nach, die sie ihren jeweiligen Gazetten unter den obwaltenden Umständen vorenthalten mussten. Gresham und Polson beharrten darauf, dass der Existenz von etwas derart Ungeheuerlichem aus dem Reich der Pflanzen etwas irgendwie Ungesetzliches anhaftete. Und das wissenschaftliche Missfallen, welches Stilton und seine schulwissenschaftlich denkenden Kollegen empfanden, kam deutlich zum Ausdruck.


      »Haarsträubend! Unerhört! Lächerlich!«, grummelte Stilton. »Diese Pflanze läuft den elementarsten Gesetzen der Botanik zuwider. So etwas kann und darf es nicht geben.«


      Gaillard, der neben ihm stand, war so sehr in die Betrachtung des neuartigen Gewächses vertieft, dass Stiltons Bemerkung kaum zu ihm vordrang. Die Erwartung eines gewaltigen und grandiosen Abenteuers, die sich seit dem Beginn dieser bizarren, unglaublichen Reise in ihm aufgebaut hatte, wurde jetzt am helllichten Tag durch Augenschein bestätigt. Er vermochte die Empfindung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, nicht ganz zu begreifen oder in Worte zu kleiden. Aber er war überwältigt von der Verheißung gegenwärtiger und künftiger Wunder und von der Ahnung gewaltiger, ungeheurer und bevorstehender Offenbarungen.


      Kaum einem der Männer war zum Sprechen zumute, einigen hatte es die Sprache völlig verschlagen. Alles, was ihnen im Laufe der letzten Stunden widerfahren war, und alles, was sie jetzt vor Augen hatten, bewegte sich so weit außerhalb der Grenzen menschlichen Handelns und menschlicher Erkenntnis, dass der normale Gebrauch ihrer Fähigkeiten mehr oder weniger gehemmt wurde von dem Bemühen, sich mit diesen außergewöhnlichen Umständen zu arrangieren.


      Nachdem sie die ungeheure Ranke eine, zwei Minuten lang betrachtet hatten, registrierten die Gelehrten, dass das Raumschiff sich wieder bewegte, diesmal auf horizontalem Kurs. Langsam und zielbewusst folgte es der Ranke in eine Richtung, die westwärts zu führen schien – dorthin, wo eine kleine blasse Sonne im düsteren, ausgebrannten Himmel über dem Planeten niedersank und ihr schwaches kaltes Licht über das öde Land ergoss.


      Den Männern wurde überdeutlich bewusst, dass ein intelligenter Wille hinter allem steckte, was ablief. Dieses Gefühl einer fernen, unsichtbaren Überwachung und Kontrolle erfüllte Gaillard sogar noch stärker als seine Gefährten. Es bestand kein Zweifel daran, dass jede Bewegung des Flugobjekts zeitlich abgestimmt und vorausgeplant war. Gaillard glaubte, dass die Langsamkeit, mit der sie an der Riesenranke entlangflogen, dazu diente, den Forschern ausreichend Gelegenheit zu geben, ihre neue Umgebung in Augenschein zu nehmen und insbesondere das Gewächs selbst zu bestaunen.


      Doch suchten sie ihre wechselnde Umgebung vergeblich nach etwas ab, das von der Gegenwart organischer Gebilde menschlicher, nichtmenschlicher oder übermenschlicher Art kündete, wie sie der Mars beherbergen mochte. Immerhin waren sie davon überzeugt, dass nur derartige Wesen die Fähigkeit besitzen konnten, das Raumschiff, in dem sie eingeschlossen waren, zu bauen, auf den Weg zu bringen und zu lenken.


      Das Schiff setzte seinen Flug etwa eine Stunde lang fort. Dabei überquerte es ein gewaltiges Gebiet, dessen anfängliche sandige Einöde nach vielen Kilometern in Sumpfland überging. Inmitten der dortigen Schlammwasser, die den Mergelboden bedeckten, schwoll das mäandernde Rankengewächs zu unfassbaren Ausmaßen an, und die feisten Blätter überwucherten etwa anderthalb Kilometer des morastigen Bodens zu beiden Seiten des riesigen Stängels.


      Hier wirkte das Grün des Laubwerks intensiver und leuchtender, gewann die Anmutung einer unbändigen, vor Leben strotzenden Üppigkeit. Die Ranke selbst war saftig bis zum Platzen und offenbarte einen speckigen Glanz, eine pralle Reife, die auf unheimliche und unpassende Weise an wohlgenährtes Fleisch gemahnte. Das Gebilde schien unter den Augen der Beobachter in gleichmäßigen, rhythmischen Abständen zu pulsieren wie ein lebendiges Geschöpf. An manchen Stellen wies der Schaft eigentümlich geformte Wölbungen oder Auswüchse auf, für deren Zweck niemand eine Erklärung fand.


      Gaillard wandte die Aufmerksamkeit von Stilton ab und lenkte sie auf das sonderbare Pulsieren, das die Pflanze bezeigte – ein Pulsieren, das sich sogar auf die 100 Meter langen Blätter zu übertragen schien, die wie Reiherfedern bebten.


      »Pah!«, versetzte Stilton und schüttelte den Kopf in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Abscheu. »Dieses Pulsieren ist ein Ding der Unmöglichkeit. Bestimmt liegt es an unseren Augen. Womöglich haben wir es mit einer Beeinträchtigung der Sehschärfe infolge unserer Fluggeschwindigkeit zu tun. Entweder das, oder irgendeine Besonderheit der Atmosphäre bewirkt eine Lichtbrechung, die statischen Objekten den Anschein von Bewegung verleiht.«


      Gaillard sah davon ab, Stilton darauf hinzuweisen, dass das behauptete Phänomen einer optischen Täuschung in diesem Fall auf die Pflanze beschränkt blieb, sich aber nicht auf ihre unmittelbare Umgebung erstreckte.


      Kurz darauf erreichte das Gefährt eine gigantische Verzweigung des Gewächses. Die Männer erkannten, dass der Schaft, dem sie folgten, lediglich einer von dreien war, die einem noch größeren Stamm entsprossen und sich in unterschiedlichsten Winkeln über den Morastboden schlängelten, bis sie sich in entgegengesetzten Richtungen am Horizont verloren. Die Verbindungsstelle war von einer berghohen Doppelwölbung gekennzeichnet, die eine bizarre Ähnlichkeit mit menschlichen Hüften aufwies. Hier schien das Pulsieren stärker und deutlicher sichtbar denn je, und eine eigentümliche rötliche Marmorierung zeichnete sich auf der fahlen Oberfläche des Schaftes ab.


      Die Gelehrten gerieten immer stärker in Aufregung angesichts der unerhörten Größe und der einzigartigen Merkmale dieses beispiellosen Gewächses. Aber ihnen standen noch seltsamere Offenbarungen bevor.


      Nachdem es einen Augenblick lang reglos über dem gigantischen Knotenpunkt geschwebt hatte, setzte das Raumschiff seinen Flug in größerer Höhe und mit erhöhter Geschwindigkeit entlang des Hauptstängels fort, der sich unabsehbar weit gen Westen erstreckte. In diversen Abständen offenbarte er neue Verästelungen, und er wurde immer größer und strotzender, je weiter er in Sumpfgebiete vorstieß, bei denen es sich zweifellos um den abgelagerten Schlick eines einstigen Meeres handelte.


      »Himmel! Es umgibt wohl den ganzen Planeten!«, mutmaßte einer der Reporter mit ehrfurchtsvoller Stimme.


      »Es sieht so aus«, pflichtete Gaillard ernst bei. »Offenbar bewegen wir uns fast genau entlang der Äquatorlinie, und wir sind der Pflanze schon über Hunderte von Kilometern gefolgt. Nach dem zu urteilen, was wir bisher zu Gesicht bekommen haben, handelt es sich bei den angeblichen Kanälen des Mars lediglich um Verästelungen dieses Gewächses, und wahrscheinlich sind die Gebiete, die von den Astronomen als ›Meere‹ auf den Marskarten verzeichnet wurden, lediglich seine Laubmassen.«


      »Ich begreife das nicht«, grollte Stilton. »Das läuft allen wissenschaftlichen Erkenntnissen völlig zuwider, und es verstößt gegen sämtliche Naturgesetze! So etwas sollte es in keinem denkbaren, vernunftbestimmten Universum geben.«


      »Nun«, versetzte Gaillard ein wenig ungehalten, »es existiert jedenfalls – und ich wüsste nicht, wie Sie sich dieser Tatsache entziehen könnten. Zudem stellt es offenbar das einzige pflanzliche Gebilde auf dem Planeten dar. Wenigstens haben wir bislang nichts von vergleichbarer Art vorgefunden. Und überhaupt: Was spricht denn dagegen, dass das pflanzliche Leben auf dem Mars sich auf eine einzige Art beschränkt? Und was spricht dagegen, dass nur ein einziges Exemplar dieser Spezies existiert? Damit legt die Natur doch eine wunderbare Ökonomie an den Tag. Es gibt nicht den geringsten Grund, anzunehmen, dass das Pflanzen- oder selbst das Tierreich fremder Planeten die gleiche Divergenz und Vielfalt aufweist, wie wir sie von der Erde her kennen.«


      Während Stilton dieses eigenwillige Argument zu hören bekam, funkelte er Gaillard an wie ein Muselman einen sündigen Ungläubigen. Doch war er entweder zu wütend oder zu angewidert, um noch etwas zu sagen.


      Die Aufmerksamkeit der Forscher wurde nun von einem grünlichen Areal beansprucht, das sich entlang ihrer Fluglinie erstreckte und viele Quadratkilometer einnahm. Hier, so erkannten sie, hatte der Hauptstängel eine Vielzahl an Ranken ausgebildet, deren Laubwerk den darunterliegenden Boden verbarg wie ein dichter Wald. Die vermeintlichen Marsmeere erklärten sich also genau so, wie Gaillard es bereits vermutet hatte.


      Geschätzte 80 Kilometer hinter dieser Laubmasse gelangten sie zum nächsten Blättermeer, das sich sogar als noch großflächiger erwies. Das Flugobjekt erklomm eine beträchtliche Höhe, und sie blickten hinab auf das gigantische Laubgewoge. In seinem Zentrum erblickten sie eine kreisförmige Ausbuchtung, deren Umfang sich nur in Wegstunden bemessen ließ und die aufragte wie ein abgerundeter Alpengipfel. Aus diesem Wulst sprossen die Stängel des unheimlichen Gewächses in alle Richtungen und umrankten den gesamten Planeten. Aber nicht nur die schiere Größe, sondern auch einige Eigenheiten riefen bei den Betrachtern fassungsloses Staunen hervor. Die Wölbung glich nämlich dem Kopf eines Tintenfischs, und die Stängel, die ringsum davon abzweigten, erinnerten an Tentakel. Doch am seltsamsten war, dass die Männer in der Mitte des Kopfes zwei gewaltige Gebilde ausmachten, durchscheinend wie Wasser, so groß wie Seen und an Augen erinnernd!


      Die gesamte Pflanze hob und senkte sich wie ein atmender Brustkorb, und das ehrfürchtige Staunen, mit dem die unfreiwilligen Entdeckungsfahrer sie betrachteten, ließ sich mit menschlichen Worten nicht zum Ausdruck bringen. Die Forscher mussten einräumen, dass das Gewächs selbst dann in keiner Weise mit irgendeiner irdischen botanischen Gattung in Übereinstimmung zu bringen war, wenn man von seiner beispiellosen Größe und Wuchsart absah. Nicht nur Gaillard kam der Gedanke, dass es sich um einen empfindungsfähigen Organismus handeln musste und die pulsierende Masse, auf die sie gerade hinabblickten, das Gehirn oder den Hauptnervenknoten eines unbekannten Nervensystems darstellte.


      Die riesenhaften Sehorgane, die das Sonnenlicht titanischen Tautropfen gleich einfingen, schienen diese Inaugenscheinnahme mit einer unergründlichen und übermenschlichen Intelligenz zu erwidern. Und Gaillard wurde von dem Eindruck übermannt, dass sich in diesen durchscheinenden Tiefen ein geradezu allgewaltiges Wissen und eine enorme Weisheit verbargen.


      Das Flugobjekt verlor an Höhe. Lotrecht sank es in ein Tal nahe dem kolossalen Kopf, dort, wo das Laubdickicht zweier abzweigender Stängel eine offene Fläche freigelassen hatte. Die Fläche glich einer Waldlichtung, die an drei Seiten von undurchdringbarem Blattwerk und an der vierten von einer hohen Felswand begrenzt wurde. Hier kam das Fluggerät, für seine Insassen zum ersten Mal während dieser Reise, auf dem Marsboden zum Stillstand. Das Abwärtsschweben und das Aufsetzen verliefen sanft und ohne jede Erschütterung. Kaum war die Landung erfolgt, da glitten die Türhälften des Hauptzugangs beiseite und die Metallstiege fuhr aus. Darin lag eine deutliche Aufforderung an die Insassen, auszusteigen.


      Einer nach dem anderen verließen die Männer das Gefährt – einige zaghaft und ängstlich, andere eifrig und voller Unternehmungsdrang – und begannen, ihre Umgebung zu inspizieren. Sie merkten, dass die Marsluft sich wenig oder gar nicht von jener unterschied, die sie im Raumschiff eingeatmet hatten, und dass zur Stunde, da die Sonne noch immer von Westen her in das sonderbare Tal hineinschien, mäßig warme Temperaturen herrschten.


      Sie fanden sich in einer einzigartigen und fantastischen Umgebung wieder, die sich von jeder irdischen Landschaft in zahlreichen Einzelheiten deutlich unterschied. Den Untergrund bildete ein weicher, nachgiebiger Boden ähnlich feuchtem Löß, der keinerlei Bewuchs durch Gras, Flechten, Pilze oder irgendwelche niederen Pflanzenarten aufwies. Das Blattwerk der riesenhaften Rankenpflanze mit den grotesk anmutenden, waagerechten Wedeln, die gewaltigen Federn ähnelten, hing in großer Höhe über dem Tal – gleich dem Laub urzeitlicher Lianengewächse. Es bebte unter dem Pulsieren der Stängel in der windstillen Luft.


      Nahebei ragte die gewaltige, fleischfarbene Flanke des zentralen Pflanzenkopfs auf, die sich in Richtung der verborgenen Augen aufwärts neigte und zweifellos tief im Marsboden eingebettet war. Dicht vor die lebendige Masse hintretend, erkannten die Erdenmänner, dass die Oberfläche von einem Netz aus millionenfachen Runzeln überzogen war, bedeckt von großen Vertiefungen, die an Hautporen unter dem Okular eines Hochleistungsmikroskops erinnerten. Die Männer führten ihre Untersuchung in ehrfürchtigem Schweigen durch, und eine Zeit lang fühlte sich niemand imstande, die außerordentlichen Schlussfolgerungen in Worte zu kleiden, zu denen die meisten von ihnen sich nunmehr gezwungen sahen.


      Gaillards Empfindungen grenzten ans Religiöse, während er über das kaum vorstellbare Ausmaß dieser außerirdischen Lebensform nachsann. In seinen Augen offenbarte sie Eigenschaften, die dem Göttlichen näher kamen als alles, was er bisher an jeglicher Inkarnation des Lebensprinzips hatte entdecken können.


      In ihr erblickte er die gemeinsame Apotheose des Tierischen und des Pflanzlichen. Der Organismus war derart vollkommen und universal, derart unabhängig von geringeren Lebensformen in seinem Planeten umspannenden Wachstum… Er verströmte eine Ahnung schier unbegrenzter Langlebigkeit, wenn nicht gar Unsterblichkeit. Und welch ein geheimnisvolles und kosmisches Bewusstsein mochte er im Laufe der Jahrmillionen seiner Entwicklung erlangt haben! Welche übernatürlichen Sinne und Fähigkeiten mochte er wohl besitzen! Welche Kräfte und Möglichkeiten jenseits dessen, was begrenztere, endlichere Lebensformen zu vollbringen in der Lage schienen!


      In geringerem Ausmaß waren viele von Gaillards Gefährten sich ähnlicher Empfindungen bewusst. Im Angesicht dieser ungeheuren, Ehrfurcht gebietenden Anomalie vergaßen sie beinahe die ungelüfteten Geheimnisse des Raumschiffs und ihrer Reise durch die nie zuvor durchkreuzten Weiten. Doch Stilton und seine konservativen Geistesbrüder unter den Gelehrten reagierten hochgradig empört auf die unerklärliche Natur des Ganzen. Wären sie religiös gewesen, hätten sie ihrem Gefühl der Kränkung und der Entrüstung durch die Feststellung Luft gemacht, dass der monströsen Pflanze ebenso wie den beispiellosen Begebenheiten, an denen sie unfreiwilligen Anteil hatten, der Stempel ruchlosester Ketzerei und schändlichster Gotteslästerung anhaftete.


      Gresham, der seine Umgebung mit hoheitsvoller Befremdung inspiziert hatte, brach das Schweigen als Erster.


      »Ich frage mich, wo die hiesige Regierung sitzt«, murrte er. »Wer zur Hölle hat hier überhaupt offiziell das Sagen? Heda, Mr. Gaillard! Ihr Sternkundigen wisst doch so viel über den Mars. Gibt es denn kein amerikanisches Konsulat irgendwo an diesem gottverlassenen Flecken?«


      Gaillard sah sich genötigt, den Bürgermeister dahin gehend aufzuklären, dass auf dem Mars kein Konsulatsdienst existierte und die Regierungsform auf diesem Planeten sowie der offizielle Regierungssitz noch ungeklärt seien.


      »Dennoch«, fuhr er fort, »wäre ich nicht überrascht, wenn sich erwiese, dass wir uns in eben diesem Augenblick in der Gegenwart des alleinigen und allmächtigen Herrschers über das Marsreich befinden.«


      »Wie? Ich seh niemanden«, knurrte Gresham und runzelte missfällig die Stirn, während er die Blättermassen und den gebirgsgleichen Kopf der Riesenpflanze mit Blicken abmaß. Der Sinn von Gaillards Bemerkung überstieg sein Begriffsvermögen.


      Gaillard nahm die fleischfarbene Flanke des Hauptes mit äußerst fasziniertem Interesse in Augenschein. Auf einer Seite bemerkte er etwas weiter entfernt eigentümliche Auswüchse, entweder nur rudimentär ausgebildet oder aber eingeschrumpft. Sie erinnerten ihn an schlaff herabhängende Hörner, so groß wie ein ausgewachsener Mensch. Ursprünglich mochten sie noch weitaus größer gewesen sein. Anscheinend hatte die Pflanze sie zu einem bestimmten, wenngleich unbekannten Zweck ausgebildet und wieder verkümmern lassen, nachdem sie diesen Zweck erfüllt hatten. Noch immer besaßen sie die unheimliche Anmutung halb menschlicher Körperteile und Gliedmaßen, sonderbaren Anhängseln gleich, zur einen Hälfte Arm, zur anderen Tentakel, wohl irgendeiner unentdeckten marsianischen Tierart nachgebildet.


      Direkt unterhalb dieser Auswüchse erspähte Gaillard eine Ansammlung befremdlicher Metallwerkzeuge sowie grobe Platten und formlose Barren desselben kupferähnlichen Metalls, aus dem das Raumschiff bestand.


      Irgendwie gemahnte die Stelle an eine aufgegebene Werft, obwohl keine Gerüste vorhanden waren, wie sie normalerweise beim Bau eines Schiffes zum Einsatz kamen. In Gaillards Hirn dämmerte eine aberwitzige Ahnung der Wahrheit auf, während er die metallischen Überbleibsel betrachtete. Doch war er bei Weitem zu überwältigt und beeindruckt von den kürzlichen Geschehnissen und von dem, was er dabei in Erfahrung gebracht oder gemutmaßt hatte, um den übrigen Forschern seine Schussfolgerungen mitzuteilen.


      Inzwischen spazierte die ganze Gruppe auf der Lichtung umher, die sich in beide Richtungen mehrere Hundert Meter weit ausdehnte. Einer der Astronomen, Philip Colton, dessen Steckenpferd die Botanik war, untersuchte die dicht gereihten Blätter der riesenhaften Kletterpflanzen mit einem Höchstmaß an Interesse und gleichzeitiger Verblüffung. Die Wedel oder Zweige bildeten sich ähnlich aus wie Fiederblätter, gesäumt von Nadeln, denen ein langer seidiger Flaum entspross. Jede dieser Nadeln maß gut einen Meter in der Länge, etwa zehn Zentimeter in der Breite und schien von hohler, röhrenartiger Beschaffenheit zu sein. Die Wedel entsprossen der Hauptranke in regelmäßigen Reihen, durchstießen die Luft wie ein waagrechter Wald und reichten in ihrer dichten, schuppenartigen Anordnung bis zum Boden hinab.


      Colton zückte ein Taschenmesser und probierte, ein Stück aus einem der Fiederblätter herauszuschneiden. Bei der ersten leichten Berührung der scharfen Klinge zuckte der gesamte Wedel heftig zurück. Gleich darauf schwang er wieder nach vorn und versetzte Colton einen furchtbaren Hieb, der ihn zu Boden warf und das Messer, das er in der Hand gehalten hatte, viele Meter weit fortschleuderte.


      Hätte auf dem Mars nicht eine geringere Schwerkraft geherrscht, wäre der Sturz für Colton wahrscheinlich verheerend ausgegangen. So aber lag er blessiert und atemlos da und starrte mit ulkiger Verblüffung auf den großen Wedel, der wie zuvor zwischen seinen Nachbarn hing und keinerlei Bewegung mehr bezeigte außer jenem eigenartigen Beben infolge des rhythmischen Pochens der Ranke, mit welcher er verwachsen war.


      Coltons Ungemach war seinen Kollegen nicht entgangen. Und plötzlich, als habe der Vorfall ihre Zungen gelöst, hob unter ihnen ein vielstimmiges Palaver an. Nun konnte niemand mehr daran zweifeln, dass das Gewächs von Leben oder einem Halbleben erfüllt war. Selbst der aufgebrachte und zornerfüllte Stilton, nach dessen Auffassung die Verletzung der heiligsten Gesetze wissenschaftlicher Honorigkeit drohte, sah sich zu dem Eingeständnis gezwungen, dass ein biologisches Rätsel vorlag. Ein Rätsel, das sich mit den Begriffen althergebrachter Morphologie nicht erklären ließ.


      Gaillard, dem an der Debatte wenig lag und der sich lieber mit eigenen Überlegungen und Mutmaßungen beschäftigte, hielt den Blick weiter auf das pulsierende Gewächs gerichtet. Er stand ein wenig abseits von den anderen, dichter an der fleischartigen und von Poren bedeckten Flanke des großen Hauptes. Während er daraufblickte, sah er, wie abrupt etwa anderthalb Meter über dem Boden etwas aus der Oberfläche hervorzukeimen begann, das wie eine neue Ranke anmutete.


      Es wuchs wie in einem Zeitlupenfilm, wurde zusehends länger und dicker und lief in einen knollenartigen Knoten aus. Der Knoten wurde bald zu einem umfänglichen Gebilde, leicht in sich eingerollt, dessen Umrisse Gaillard irritierten und unter Spannung setzten – ähnelten sie doch etwas, das er schon einmal gesehen hatte, ohne dass ihm einfallen wollte, wann oder wo. Es wies eine bizarre Andeutung im Entstehen begriffener Gliedmaßen auf, die sich schon bald deutlicher abzeichneten. Und dann wurde Gaillard schockartig bewusst, dass das Gewächs einem menschlichen Fötus glich!


      Sein unwillkürlicher Ausruf der Verwunderung lockte andere herbei, und im Nu stand die ganze Gruppe um ihn versammelt und verfolgte mit angehaltenem Atem die unglaubliche Entfaltung des neuen Auswuchses. Er bildete zwei wohlgeformte Beine aus, die nun auf dem Boden standen und mittels ihrer fünfzehigen Füße den aufrechten Körper trugen, dessen Menschenkopf und Menschenarme voll entwickelt zu sein schienen, aber noch nicht die Größe eines Erwachsenen aufwiesen.


      Der Entwicklungsprozess schritt voran. Zugleich erschienen wollartige Fäden auf dem Rumpf, den Armen und Beinen, als werde der Körper zügig in einen riesenhaften Kokon eingesponnen. Hände und Hals blieben frei. Doch um die Füße bildete sich ein andersartiger Überzug, der grünem Leder immer mehr ähnelte. Als das Kokongespinst dichter und dunkler wurde und einen eisengrauen Farbton sowie leidlich modegerechte Umrisse annahm, wurde offensichtlich, dass sich die Gestalt in Kleider hüllte, so wie die Männer von der Erde sie trugen – vermutlich, um menschlichen Vorstellungen von Sittlichkeit zu genügen.


      Ein unglaublicher Anblick! Und seltsamer und noch unfassbarer als alles andere war, wie vertraut das Gesicht der noch immer wachsenden Gestalt Gaillard und seinen Gefährten allmählich vorkam. Gaillard hatte das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken, glichen doch das Gesicht in allen wesentlichen Merkmalen seinem eigenen! Die Kleider und Schuhe boten naturgetreue Nachbildungen derer, die er selbst trug. Bis hin zu den Fingerspitzen glich jedes Glied und jeder Körperteil dieses außerordentlichen Geschöpfs seinen eigenen!


      Die Wissenschaftler erkannten, dass der Wachstumsprozess offenbar abgeschlossen war. Die Gestalt stand vor ihnen, mit geschlossenen Augen und einer etwas leeren und ausdrucklosen Miene, ähnlich jemandem, der noch nicht erwacht ist. Noch immer blieb sie mittels einer dicken Ranke mit dem atmenden, gebirgsgroßen Auswuchs verbunden. Und diese Ranke entsprang der Basis des Gehirns wie eine eigentümlich fehlplatzierte Nabelschnur.


      Die Gestalt schlug die Augen auf und richtete einen langen, festen, rätselhaften Blick auf Gaillard, wodurch sich der Schock und die Benommenheit, die jener empfand, nur noch vertieften. Diesem Blick standzuhalten, erfüllte Gaillard mit dem unheimlichsten Gefühl, das man sich überhaupt vorstellen kann – mit dem Gefühl, dem eigenen Alter Ego gegenüberzustehen, einem Doppelgänger, dem zugleich die Seele oder der Geist einer außerirdischen und gewaltigeren Wesenheit innewohnt. Die abgründigen Augen erweckten dieselbe Empfindung eines tiefen und wunderbaren Mysteriums in ihm, das bereits die riesigen Sehorgane aus Tau oder Kristall im Haupt der Pflanze hervorgerufen hatten.


      Die Gestalt hob ihre rechte Hand und schien ihn zu sich zu winken. Gaillard schritt langsam vorwärts, bis er und sein übernatürlicher Doppelgänger einander Auge in Auge gegenüberstanden. Sodann legte das sonderbare Wesen die Hand auf seine Stirn, und vom nämlichen Moment an schien es, als unterliege Gaillard einem hypnotischen Bann. Fast ohne sein willentliches Zutun, und zu einem Zweck, den zu begreifen ihm noch verwehrt blieb, begann er zu sprechen – und die Gestalt sprach seine Worte nach, wobei sie jede Einzelheit seines Tonfalls und seines Sprechduktus exakt nachahmte.


      Zahlreiche Minuten verstrichen, ohne dass Gaillard begriff, was es mit dieser eigenartigen Zwiesprache auf sich hatte. Doch dann wurde sein Sinn wieder klar, und er erkannte, dass er der Gestalt Unterricht in englischer Sprache erteilte! In einem steten, ununterbrochenen Strom floss ihm der Hauptwortschatz des Englischen von den Lippen, ebenso die grammatikalischen Regeln. Und irgendwie, dank eines Wunders übermenschlicher Intelligenz, wurde alles, was er sagte, von seinem Gesprächspartner verstanden und verinnerlicht.


      Dieser Vorgang musste Stunden beansprucht haben. Mittlerweile neigte die Sonne des Mars sich den ausgezackten Wällen aus Laubwerk entgegen. Benommen und erschöpft begriff Gaillard, dass der Unterricht beendet war, denn das Wesen löste die Hand von seiner Stirn und redete ihn in kultiviertem, wohlklingendem Englisch an:


      »Sei bedankt. Ich habe alles gelernt, was ich zum Zweck sprachlicher Verständigung wissen muss. Wenn du und deine Kollegen mir nun zuhören wollt, werde ich alles erklären, was euch vor Rätsel gestellt hat, und die Gründe erläutern, warum ihr von eurer eigenen Welt zu den Ufern eines fremden Planeten gebracht wurdet.«


      Wie traumgefangen und kaum fähig, zu glauben, was ihre eigenen Sinne ihnen an Fantastischem zumuteten, jedoch ohne es leugnen oder abtun zu können, lauschten die Männer, während Gaillards staunenswerter Doppelgänger fortfuhr:


      »Das Wesen, durch welches ich zu euch spreche und das ich einem Mitglied eurer Gruppe nachempfunden wurde, ist bloß ein besonderes Organ, das ich ausgebildet habe, um mit euch kommunizieren zu können. Ich selbst, der ich es mit Leben beseele – ich selbst, der ich in mir die bedeutendsten Fähigkeiten und Kräfte jener zwei Sphären des Lebens vereine, die euch als die Tier- und die Pflanzenwelt bekannt sind – ich selbst, der ich über das allumfassende Wesen und die Unsterblichkeit eines Gottes verfüge –, ich hatte es zu keinem Zeitpunkt meiner bisherigen Existenz nötig, mich verbaler Verständigung oder einer formalen Sprache zu bedienen. Da ich aber sämtliche Möglichkeiten evolutionärer Entwicklung in mir berge und zudem über Geisteskräfte gebiete, die an Allwissenheit grenzen, war es mir ein Leichtes, diese neue Fähigkeit zu erwerben.


      Ich selbst bin es gewesen, der unter Einsatz anderer Spezialorgane, die ich zu diesem Zweck ausgebildet habe, das Raumfahrzeug erschuf, das auf eurem Planeten landete und anschließend eine Menschengruppe zu mir brachte, die, wie von mir vorhergesehen, zum größten Teil aus Vertretern verschiedener Wissenschaftsgebiete besteht. Die Erschaffung des Raumschiffs wie auch die Methode seiner Lenkung werden verständlich, wenn ich euch wissen lasse, dass ich zahlreiche kosmische Kräfte beherrsche, die über die Strahlen und Energien hinausgehen, welche irdischen Gelehrten bekannt sind. Diese Kräfte beziehe ich nach Belieben aus dem Planeten, dem Erdreich oder dem Weltraum, ja sogar von fernen Sternen oder Galaxien vermag ich sie mir anzueignen.


      Das Raumschiff wurde aus einem Metall gefertigt, welches ich aus Molekülen fügte, die wahllos durch die Atmosphäre treiben. Und ich benutzte gebündelte Sonnenstrahlen, um die Temperatur zu erzielen, bei welcher diese Metalle zu einem einzigen großen Blech gegossen wurden. Die Kraft, durch die das Raumschiff angetrieben und gesteuert wurde, ist eine ultra-elektrische Energie, deren genaue Beschaffenheit ich nicht zu erläutern gedenke. Doch so viel sei gesagt, dass sie mit der physikalischen Grundkraft der Gravitation zusammenhängt und ebenso mit einigen Strahlungseigenschaften des interstellaren Raums, welche sich mit keinem der Instrumente, über die ihr verfügt, nachweisen lassen. Im Inneren des Schiffes stellte ich eine Schwerkraft her, die derjenigen des Mars entspricht, und versorgte es mit Wasser und Luft vom Mars sowie mit chemisch hergestellten Nahrungsmitteln, um euch während der Reise an die Bedingungen zu gewöhnen, die hier vorherrschen.


      Ich bin, wie ihr bereits vermutet habt, der einzige Bewohner dieses Planeten. Zwar könnte ich mich bei Bedarf vervielfältigen. Doch bislang habe ich das aus Gründen, die euch schon bald begreiflich sein werden, nicht als wünschenswert erachtet. Umfassend und vollkommen wie ich bin, genüge ich mir selbst und bedarf nicht der Gesellschaft anderer Wesenheiten. Vor langer Zeit sah ich mich gezwungen, um meiner eigenen Annehmlichkeit und Sicherheit willen einige konkurrierende Pflanzenarten auszumerzen und desgleichen mehrere Tierarten, die dem Menschengeschlecht eures Planeten entfernt ähnelten und mir im Laufe ihrer Evolution lästig, ja sogar gefährlich wurden.


      Mit meinen beiden großen Augen, die über ein Auflösungsvermögen verfügen, das die Leistung eurer stärksten Teleskope übertrifft, habe ich während der Marsnächte die Erde und weitere Planeten beobachtet und viel über die Bedingungen in Erfahrung gebracht, die auf jeder dieser Welten vorherrschen. Das Leben auf eurem Planeten, eure Geschichte und der Entwicklungsstand eurer Zivilisation waren in vielerlei Hinsicht ein offenes Buch für mich. Ebenso habe ich eine genaue Vorstellung von den Gegebenheiten der Geologie, der Fauna und der Flora eures Himmelkörpers gewonnen. Ich bin über eure Unvollkommenheit, eure gesellschaftliche Ungleichheit und eure soziale Ungerechtigkeit ebenso im Bilde wie über die vielfachen Mängel und Leiden, denen ihr unterworfen seid, weil die Ausdrucksform eures Lebensprinzips in mannigfaltige, widerspruchsvolle Einzelwesenheiten aufgespalten wurde.


      Von allen Übeln und Fehlern dieser Art bin ich unberührt. Ich habe nahezu unbegrenztes Wissen erworben und unumschränkte Herrschaft erlangt. Im gesamten Universum gibt es nichts mehr, das ich fürchten müsste, außer einem: die langsame, aber unaufhaltsame Austrocknung, welcher der Mars ebenso unterliegt wie alle anderen alternden Planeten.


      Diesen Austrocknungsvorgang vermag ich nicht zu verlangsamen, ausgenommen auf begrenzte und unvollkommene Art, und ich sah mich bereits gezwungen, vielerorts das Grundwasser des Planeten anzuzapfen. Zwar könnte ich ausschließlich von Luft und Sonne leben. Doch bedarf es des Wassers, um die nährenden Eigenschaften der Atmosphäre zu erhalten. Ohne diese würde ich im Laufe der Zeit meine Unsterblichkeit einbüßen. Meine gigantischen Stängel drohten zu schrumpfen und zu verkümmern, und meine zahllosen, gewaltigen Blätter würden verdorren, weil sie des Lebenssaftes entbehrten.


      Euer Planet ist noch jung. Er besitzt eine Überfülle an Meeren und Flüssen und mit Feuchtigkeit gesättigter Luft. Ihr besitzt mehr als nötig von dem Element, dessen ich ermangele. Und ich habe euch als repräsentative Vertreter der menschlichen Rasse hierhergebracht, um einen Tausch vorzuschlagen, der sowohl euch wie auch mir nur zum Vorteil gereichen kann.


      Als Gegenleistung für einen geringen Anteil des Wassers auf eurem Planeten biete ich euch die Geheimnisse ewigen Lebens und unbegrenzter Energieversorgung an. Außerdem bin ich bereit, euch zu lehren, wie ihr eure gesellschaftlichen Missstände überwinden und zur vollkommenen Herrschaft über die Lebenswelt auf eurem Planeten gelangen könnt. Aufgrund meiner Größe und meiner Schäfte und Ranken, die den Äquator des Mars umfangen und selbst bis zu den Polen reichen, wäre es mir unmöglich, meinen Heimatplaneten zu verlassen. Doch will ich euch beibringen, die übrigen Planeten zu besiedeln und den tieferen Kosmos zu erforschen. Um diese verschiedenen Vorhaben zu verwirklichen, schlage ich den Abschluss eines interplanetarischen Abkommens und ein dauerhaftes Bündnis zwischen mir und den Völkern der Erde vor.


      Überdenkt mein Angebot gut. Denn diese Gelegenheit ist einmalig. Sie wird sich nicht noch einmal bieten. Verglichen mit den Menschen bin ich wie ein Gott im Verhältnis zu Insekten. Ich kann euch unschätzbare Geschenke zuteilwerden lassen. Im Gegenzug erbitte ich lediglich, dass ihr unter meiner Anleitung einige Transmitterstationen auf der Erde errichtet, die mit einer übermächtigen Wellenlänge arbeiten, welche es gestattet, die wesentlichen Bestandteile des Seewassers, jedoch ohne den unerwünschten Salzgehalt, auf den Mars zu teleportieren. Der somit entzogene Flüssigkeitsanteil wird wenig oder gar keine Auswirkung auf eure Meeresspiegel oder den Feuchtigkeitsgehalt eurer Luft haben – doch für mich bedeutet er die Garantie ewig währenden Lebens.«


      Die Gestalt beendete ihre lange Ansprache. Sie stand da und blickte die Männer von der Erde in höflichem und ein wenig rätselhaftem Schweigen an. Offenkundig harrte sie einer Antwort.


      Wie zu erwarten, fielen die Empfindungen, mit denen die Delegationsangehörigen dieser bemerkenswerten Mitteilung lauschten, alles andere als übereinstimmend aus. Über bloße Überraschung oder Verblüffung waren die Männer längst hinaus, denn Wunder hatte sich auf Wunder gehäuft, bis ihre Hirne vor lauter Staunen wie betäubt schienen. Sie hatten einen Punkt erreicht, an dem sie die Erschaffung einer menschenähnlichen Gestalt, die wie ein Mensch zu sprechen vermochte, für völlig selbstverständlich hielten. Doch das Ansinnen, welches das Pflanzenwesen ihnen mithilfe seines menschenförmigen Organs unterbreitet hatte, war etwas völlig anderes. Es schlug höchst unterschiedliche Saiten in den Gemütern der Wissenschaftler, des Bürgermeisters und des Polizeichefs an.


      Gaillard, der diesem Vorschlag mit Hirn und Herz zustimmte und sich auch mehr und mehr im Gleichklang mit der Marswesenheit fühlte, war bereit, sofort einzuwilligen und auch im Namen seiner Gefährten zu versprechen, dass sie das angebotene Abkommen und Vorhaben allesamt nach Kräften fördern würden. Doch sah er sich genötigt, den Marsbewohner darauf hinzuweisen, dass die Gruppe selbst dann, falls ihre Zustimmung einmütig ausfiel, nicht bevollmächtigt war, bei der Knüpfung des geplanten Bündnisses stellvertretend für die Erdbevölkerung zu handeln; dass sie das Angebot höchstens den Regierungen der Vereinigten Staaten von Amerika und anderer irdischer Nationen unterbreiten konnten.


      Nach kurzer Beratschlagung sprach sich die Hälfte der Wissenschaftler für den Plan aus und erklärte sich willens, ihn nach Kräften zu fördern. Auch die drei Zeitungsleute erklärten sich dazu bereit. Sie versprachen, vielleicht ein wenig zu voreilig, dass der Einfluss der berühmten Wissenschaftler Verstärkung durch den Einfluss der Weltpresse erhalten werde.


      Stilton und die übrigen Dogmatiker der Gruppe wandten sich heftig, ja wutschnaubend dagegen und wiesen es von sich, das Angebot der Marskreatur auch nur einen Augenblick lang in Betracht zu ziehen. Jeder Vertrag und jede Vereinbarung dieser Art, beharrten sie, sei in keiner Weise erwünscht und in höchstem Maße ungebührlich. Es käme für die Nationen der Erde überhaupt nicht infrage, in derart fragwürdige Verstrickungen einzuwilligen oder Handelsbeziehungen mit einem Gebilde wie dem Pflanzenungeheuer einzugehen, welchem kein rechtmäßiger biologischer Status zukomme. Es sei unvorstellbar, dass in bewährten Bahnen denkende, geistig zurechnungsfähige Wissenschaftler eine derart anrüchige Sache unterstützten. Zudem glaubten sie, dass der ganzen Angelegenheit ein Beigeschmack von Täuschung und Betrug anhafte. Und überhaupt bewege sie sich viel zu weit abseits des Gewohnten, um gebilligt oder anders als ablehnend beurteilt zu werden.


      Die beiden Fraktionen entzweiten sich endgültig, als Stilton im Verlauf eines hitzigen Wortwechsels Gaillard und die übrigen Verfechter einer Einigung mit dem Marswesen als Verräter an der Menschheit und als intellektuelle Bolschewisten brandmarkte, deren Anschauungen die Redlichkeit menschlichen Denkens untergrüben. Gresham und Polson, von Berufs wegen konservativ, vertraten Recht und Ordnung auch auf dem Gebiet des Denkens. Daher schied sich die Gruppe zu etwa gleichen Teilen in jene, die das Angebot des Marswesens annehmen wollten, und in deren Kontrahenten, die es mehr oder weniger argwöhnisch und entrüstet von sich wiesen.


      Während dieser heftigen Auseinandersetzung war die Sonne hinter den hohen Wällen aus Laubwerk versunken, und frostige Kühle, wie auf einem halb öden Planeten mit dünnerer Luft erwartbar, hauchte bereits die zartrosa Dämmerung an. Die Wissenschaftler begannen zu frieren, und das körperliche Unbehagen, das sie zunehmend verspürten, lenkte ihre Gedanken vom Diskussionsthema ab.


      Da vernahmen sie die Stimme des absonderlichen Männleins im Zwielicht:


      »Ich kann euch verschiedene Unterkünfte für diese Nacht wie auch für die gesamte Dauer eures Aufenthalts auf dem Mars bieten. Das Raumschiff ist beleuchtet und warm und mit allem ausgestattet, dessen ihr bedürft. Außerdem liefere ich euch einen weiteren Beweis meiner Gastlichkeit. Werft einen Blick unter mein Laub, knapp zu eurer Rechten, wo ich gerade eine Unterkunft herrichte, die nicht weniger geräumig und bequem ist als das Raumfahrzeug – eine Unterkunft, die dazu beiträgt, euch einen Begriff von der Vielfalt meiner Macht und meiner Möglichkeiten zu vermitteln.«


      Die Männer von der Erde sahen, dass das Raumschiff hell erleuchtet war und seine violetten Fenster in einem fantastischen amethystfarbenen Glanz erstrahlten. Dann bemerkten sie unter dem nahe gelegenen Blattwerk einen noch seltsameren Schein, der mit einem radioaktiven oder lumineszenten Glühen von den großen Blättern selbst auszugehen schien.


      Sogar dort, wo sie standen, spürten sie eine wohltuende Wärme, welche die Kälte, die die Luft erfüllte, abzumildern schien. Und als sie näher an den Ausgangspunkt dieses Phänomens herantraten, erkannten sie, dass das dichte Blattwerk sich zu einem geräumigen Alkoven emporgewölbt hatte. Der Boden unter diesem Laubdach war von einem gewebeartigen Material in gedämpften Farben bedeckt, das sich dick und nachgiebig anfühlte, einer bequemen Matratze gleich. Krüge mit Trinkbarem und Teller voller Speisen standen auf niedrigen Tischen bereit. Und die Luft in dem Alkoven wirkte so mild wie die einer Frühlingsnacht in subtropischen Gefilden.


      Gaillard und die übrigen Mitglieder der Pro-Mars-Fraktion empfanden tiefe Ehrfurcht und Staunen und waren geneigt, das Obdach dieser wundersamen Herberge unverzüglich in Anspruch zu nehmen. Die Gegenfraktion jedoch verschmähte solcherart Kost und Logis, denn sie erachteten beides als Teufelswerk. Die Kälte machte ihnen sehr zu schaffen. Mit klappernden Zähnen und schlotternden Gliedern stapften sie eine Zeit lang unter freiem Himmel auf und ab. Doch schließlich trieb die Kälte sie dazu, Unterschlupf im gastfreundlichen Hafen des Raumflugzeugs zu suchen, was sie aufgrund einer sonderbar verqueren Logik als das geringere von zwei Übeln erachteten.


      Die anderen bedienten sich an dem scheinbar von Geisterhand angerichteten Buffet und ließen sich danach auf dem matratzenartigen Untergrund nieder. Sie fühlten sich außerordentlich gelabt von der Flüssigkeit aus den Krügen, die kein Wasser war, sondern einem roséfarbenen, aromatischen Wein ähnelte. Die Esswaren, die reinste Ambrosia, schmeckten besser als die Speisen, die sie während der Reise im Raumflugzeug genossen hatten. In dem überreizten und stark erregten Zustand, in dem sie sich infolge ihrer Erlebnisse befanden, rechnete keiner damit, schlafen zu können. Die ungewohnte Luft, die geringere Schwerkraft, die unbekannten Strahlungseinflüsse des fremden Bodens erschienen ebenso wie die ungewöhnliche Reise und die wundersamen Entdeckungen und Offenbarungen des Tages überaus aufwühlend und bewirkten, dass Geist und Körper spürbar aus dem Gleichgewicht gerieten.


      Dennoch fielen Gaillard und seine Gefährten, kaum da sie sich hingelegt hatten, in einen tiefen und traumlosen Schlummer. Möglicherweise hatten die flüssigen und festen Erfrischungen, die sie zu sich genommen hatten, mit dazu beigetragen. Oder es lag ein einschläfernder, hypnotischer Wirkstoff in der Luft, den die riesigen Blätter absonderten oder den das Gehirn des Pflanzengottes verströmte.


      Den Anhängern der Gegenpartei erging es in dieser Hinsicht weniger gut. Ihr Schlaf verlief seicht und unruhig, und immer wieder fuhren sie daraus empor. Die meisten von ihnen hatten nur sehr spärlich von den im Raumschiff angebotenen Nahrungsmitteln gekostet. Besonders Stilton verschmähte es, überhaupt etwas zu trinken und zu essen. Zudem trug ihre feindselige Einstellung gegenüber dem Pflanzengott fraglos dazu bei, sie stärker gegenüber der hypnotischen Macht zu feien, die er eventuell ausübte. Auf jeden Fall wurden ihnen nicht die Annehmlichkeiten zuteil, derer die anderen sich erfreuten.


      Kurz vor Sonnenaufgang, als der Mars noch immer ins Zwielicht der Dämmerung gehüllt war, doch auch vom schwachen Schein der beiden kleinen Monde – Phobos und Deimos – beglänzt wurde, erhob Stilton sich von der weichen Liege, auf der er sich die ganze Nacht hindurch unruhig hin- und hergeworfen hatte. Ohne sich von der früheren schmerzhaften Lektion abschrecken zu lassen, begann er abermals damit, an den Bedienelementen des Raumschiffs herumzuprobieren.


      Zu seiner Überraschung entdeckte er, dass die eigentümlich geformten Regler seinen Fingern keinen Widerstand mehr entgegensetzten. Er vermochte, sie beliebig zu bewegen und zu verstellen. Und schon bald fand er heraus, nach welchem Prinzip sie funktionierten, und sah sich in der Lage, das Raumflugzeug zu starten und zu steuern.


      Herbeigelockt von seinem Triumphschrei umdrängten ihn seine Gefährten. Alle waren jetzt hellwach und euphorisch, hegten sie doch die ungestüme Hoffnung, dem Mars und der Herrschaft des Pflanzenungeheuers entrinnen zu können. Von dieser Hoffnung angespornt, und voller Furcht, der Marsherrscher könne seine übersinnliche Kontrolle über die Steuerung zurückgewinnen, stiegen sie ungehindert von der düsteren Lichtung zum Firmament des Mars empor und nahmen Kurs auf das grün leuchtende Erdgestirn, das sie inmitten der fremden Himmelskonstellationen ausgemacht hatten.


      Als die Flüchtenden einen letzten Blick zurückwarfen, sahen sie die riesenhaften Augen des Marsherrschers. Im Dunkeln glichen sie klaren, bläulich glimmenden Teichen, und ihr unheimlicher Blick schien die Flüchtenden zu verfolgen. Diese erbebten vor Angst, zurückgerufen und abermals ergriffen zu werden. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund war es ihnen vergönnt, ihren Kurs Richtung Erde beizubehalten.


      Dennoch wurde es eine ziemlich katastrophenreiche Reise. Stiltons unbeholfene Lenkung des Schiffes ersetzte das halb gottgleiche Wissen und Geschick der Marskreatur nur höchst ungenügend. Mehr als einmal stieß das Gefährt mit Meteoroiden zusammen. Zum Glück besaß keiner davon genügend Masse, um die Raumschiffhülle zu durchschlagen. Und als sie viele Stunden später die Erde erreichten, verschätzte Stilton sich bei der Abstiegsgeschwindigkeit. Das Fluggerät sackte schrecklich schnell ab und entging der Zerstörung nur, weil es in den Nordatlantik klatschte. Der Aufprall machte das Gefährt fluguntauglich, und die meisten seiner Insassen wurden schwer verwundet und verloren das Bewusstsein.


      Tagelang trieben sie richtungslos auf hoher See dahin. Dann wurde der kupferrot schimmernde Rumpf von einem auf Nordkurs kreuzenden Passagierschiff gesichtet und in den Hafen von Lissabon geschleppt. Hier gingen die Wissenschaftler von Bord und kehrten in die USA zurück, nachdem sie Vertretern der Weltpresse ausführlich ihre Abenteuer geschildert und allen Menschen der Erde eine feierliche Warnung vor den zersetzenden Plänen und infamen Vorschlägen des außerirdischen Monstergeschöpfs übermittelt hatten.


      Das Aufsehen, das die Rückkehr der Männer und ihre Mitteilungen erregten, war enorm. Eine Welle ungeheurer Angst und Panik, zum Teil ausgelöst von der uralten menschlichen Furcht vor dem Unbekannten, schwappte augenblicklich über sämtliche Länder der Erde hinweg, und die finsteren Hirne der Menschen gebaren, schemenhaften Hydren gleich, gestaltlose, übertriebene Schrecken.


      Stilton und seine Gesinnungsgenossen fachten diese Ängste unermüdlich an. Mit ihren Brandreden bewirkten sie eine weltweite Welle der Voreingenommenheit, der sturen Ablehnung und blinden Feindseligkeit gegenüber dem Marswesen. Sie zogen so viele Vertreter der wissenschaftlichen Zunft auf ihre Seite, wie sie konnten. Also all jene, die dachten wie sie selbst, sowie weitere, die sich vom Autoritätsdruck einschüchtern oder gefügig machen ließen. Außerdem versuchten sie überaus erfolgreich, die Kräfte der Weltpolitik zu einer starken Front zu einen und somit sicherzustellen, dass alle künftigen Angebote des Marswesens für ein Bündnis zurückgewiesen würden.


      Bei dieser Zusammenrottung der Gegenkräfte, bei einem solchen Aufmarsch menschlicher Rückschrittlichkeit und Engstirnigkeit und Unvernunft blieb natürlich das religiöse Element nicht lange fern. Der Anspruch auf göttliche Weisheit und Macht, den das Marswesen erhoben hatte, war etwas, worauf sämtliche irdischen Konfessionen – Christen ebenso wie Moslems, Buddhisten und Hindus ebenso wie Voodoo-Anhänger – sich begierig stürzten, um es als ungeheuerliche Blasphemie zu brandmarken. Das Heidnische solcher Ansprüche und die Bedrohung durch einen eher pflanzlichen als menschlichen Gott samt dazugehörigem Kult, der auf der Erde Einzug zu halten drohte, durften keinen Augenblick lang geduldet werden. Kalif und Papst, Lama und Imam, Pastoren und Mahatma, alle machten gemeinsam Front gegen den außerirdischen Götzen.


      Auch die Macht habenden politischen Kräfte argwöhnten, hinter dem Angebot der Kreatur vom Mars verberge sich der bolschewistische Versuch, einer utopischen Gesellschaftsform auf Erden zum Sieg zu verhelfen. Desgleichen wähnten die Interessen des Geldes, des Handels und der Industrie darin eine Bedrohung der Wohlfahrt und der wirtschaftlichen Stabilität. Kurzum, jeder Sektor menschlichen Lebens und Regens fand sich in der Gegenbewegung einflussreich vertreten.


      Mittlerweile waren Gaillard und seine ebenfalls auf dem Mars zurückgebliebenen Gefährten aus dem Schlaf erwacht. Das phosphoreszierende Leuchten des Blätterdachs hatte der goldfarbenen Glut der Morgendämmerung Platz gemacht. Die Männer merkten, dass sie den Alkoven problemlos verlassen konnten, denn draußen auf der Lichtung hatten die Strahlen der aufsteigenden Sonne die Luft rasch erwärmt.


      Noch bevor ihnen das Fehlen des kupferroten Raumschiffs auffiel, wurden sie seitens des menschenförmigen Organs der großen Pflanze von seinem Abflug in Kenntnis gesetzt. Dieses Wesen schien im Unterschied zu seinen menschlichen Urbildern frei von Ermüdung, und es hatte die ganze Nacht über aufrecht an der fleischigen Wand gelehnt, mit der es verbunden war. Nun sprach es wie folgt zu den Männern von der Erde:


      »Aus nur mir bekannten Gründen habe ich keinen Versuch unternommen, die Flucht eurer Artgenossen zu vereiteln, die in ihrer verblendeten Gegnerschaft mir gegenüber mehr als unbrauchbar für mich wären und deren Anwesenheit sich nur als störend für das Einvernehmen erweist, das zwischen euch und mir vorherrschen sollte. Sie werden die Erde erreichen und versuchen, die Erdbewohner vor mir zu warnen und ihren Verstand gegenüber meinem segensreichen Anerbieten zu vergiften. Dass es so kommt, lässt sich leider nicht verhindern. Diese Aufhetzung fände ohnehin statt, auch wenn ich die Flüchtigen zum Mars zurückholen würde oder ihren Flug vermittels meiner Fernlenkung vom Kurs abbrächte und sie auf eine ewige Odyssee durch den leeren Raum zwischen den Planeten schickte. Ich habe erkannt, dass es viel Ignoranz, Scheuklappendenken und blinden Eigennutz zu überwinden gilt, ehe das allüberstrahlende Licht, das ich zu verschenken habe, die Dunkelheit vertreiben kann, die im Geist der Erdbewohner vorherrscht.


      Ich gedenke, euch einige Tage lang hierzubehalten und währenddessen gründlich in die Geheimnisse meiner alles überragenden Weisheit einzuweihen. Ebenso werde ich euch mit erstaunlichen Kräften ausstatten, die dazu dienen, den Nationen der Erde meine grenzenlose Überlegenheit zu verdeutlichen. Alsdann werde ich euch als meine Botschafter zurück zur Erde entsenden. Und obwohl ihr auf großen Widerstand seitens eurer Mitmenschen treffen werdet, wird meine Sache letztendlich obsiegen, dank des unfehlbaren Beistands durch Wahrheit und Wissenschaft.«


      Gaillard und seine Genossen vernahmen diese Mitteilung ebenso wie viele weitere, die darauf folgten, mit tiefstem Respekt und einer geradezu religiösen Ehrerbietung. Mehr und mehr gelangten sie zu der Überzeugung, dass sie sich im Angesicht eines höheren und gewaltigeren Wesens befanden, als es der Mensch war; dass der Geist, der solcherart durch das Medium eines menschenähnlichen Gebildes zu ihnen sprach, eine nahezu unerschöpfliche Fülle und Tiefe aufwies und zahlreiche Merkmale des Unendlichen und mehr als nur ein Attribut des Göttlichen besaß.


      Trotz der agnostischen Weltanschauung, welcher die meisten von ihnen aufgrund ihrer Veranlagung oder ihrer Ausbildung anhingen, begannen sie, diesem staunenswerten Pflanzenherrscher so etwas wie Anbetung entgegenzubringen. Mit einem Gestus der Unterordnung, wenn nicht gar der Unterwerfung, kosteten sie von den Früchten eines Wissens, das während endloser Zeiträume erworben worden war, und sahen sich während der Lektionen, die das große Wesen ihnen erteilte, in die ewigen Geheimnisse eingeweiht, welche die Gesetze und das Leben und die Kräfte des Kosmos umgaben.


      Die Erleuchtung, die ihnen dergestalt zuteilwurde, schien so schlicht wie esoterisch. Der Pflanzenherrscher begann, indem er ausführlich bei der monistischen Natur aller Phänomene der Materie, des Lichtes, der Farbe, des Schalls, der Elektrizität, der Schwerkraft und aller weiteren Strahlungsformen und ebenso der Zeit und des Raums verweilte. Sie alle, lehrte er, stellten lediglich verschiedene Erscheinungsformen dar, in denen ein einziges Ur-Prinzip oder ein einziger Ur-Stoff sich offenbare.


      Sodann wurden die Zuhörer darin unterwiesen, wie sich mithilfe recht einfacher chemischer Methoden zahlreiche Energieformen nutzbar machen ließen, die menschliche Sinne oder Geräte bislang nicht erfasst hatten. Auch machte sie die Kreatur mit der wunderbaren Kraft vertraut, die sich durch Brechung der ultravioletten und infraroten Strahlen des visuellen Spektrums mittels bestimmter lichtempfindlich gemachter Grundstoffe freisetzen ließ. In hoch konzentrierter Form konnte diese Kraft dazu dienen, die Molekularstruktur materieller Objekte aufzulösen und neu zusammenzusetzen.


      Sie lernten, Maschinen herzustellen, die Vernichtungs- und Umwandlungsstrahlen aussandten. Dann lernten sie, diese unbekannten Strahlen, welche selbst die sogenannten ›kosmischen Strahlen‹ an Wirkkraft übertrafen, zur Erneuerung menschlichen Gewebes und für den Sieg über Krankheit und Alter einzusetzen.


      Während er sie in all diesen Dingen unterwies, konstruierte der Pflanzenherrscher ein weiteres Raumfahrzeug, das die Männer von der Erde auf ihren Heimatplaneten zurückbringen sollte, damit sie ihren Mitmenschen das Evangelium des Marswesens predigen konnten. Die Erschaffung dieses Gefährts, dessen Rumpfplatten und Träger vor den Augen der Männer förmlich aus dem Nichts erwuchsen, stellte eine angewandte Lektion in der Nutzbarmachung arkaner Naturkräfte dar.


      Atome, die sich zu den erforderlichen Legierungen vereinten, wurden durch das Spiel unsichtbarer magnetischer Strahlen aus dem Weltall zusammengezogen. Die so gewonnenen Legierungen wurden in einer Atmosphärenschicht mit besonderen lichtbrechenden Eigenschaften durch gebündelte Sonnenstrahlen zum Schmelzen gebracht. Das flüssige Material schließlich ließ sich so rasch in die gewünschte Form bringen wie die Flasche, die vor dem Rohr des Glasbläsers wie von selbst Gestalt annimmt.


      Ausgestattet mit diesem neuartigen Wissen und der daraus hervorgehenden potenziellen Überlegenheit, zudem versehen mit einer Ladung frappierender Instrumente und Apparaturen, die der Pflanzenherrscher für sie angefertigt hatte, traten die Anhänger des Marswesens schließlich die Rückreise zur Erde an.


      Eine Woche nach der Entführung der 35 Männer aus dem Stadion in Berkeley landete das Flugobjekt mit den Jüngern des Marsherrschers an Bord zur Mittagsstunde am selben Ort. Unter der unendlich geschickten und mühelosen Fernlenkung des Pflanzenwesens setzte es ohne Zwischenfall leicht wie ein Vogel auf. Und sobald die Nachricht von seiner Ankunft sich verbreitet hatte, wurde es von einer großen Menschenmenge umlagert, gleichermaßen von Feindseligkeit wie von Neugier getrieben.


      Aufgrund der Denunziation durch die Betonköpfe um Stilton waren die Gelehrten und die drei Reporter unter Führerschaft Gaillards schon vor ihrer Ankunft weltweit verfemt. Man hatte damit gerechnet, dass sie dank der Machenschaften des Pflanzenherrschers früher oder später wieder auftauchten, und sämtliche Regierungen hatten eine Sonderverfügung erlassen, die es den Ausgestoßenen unter Androhung der Inhaftnahme untersagte, auf irdischem Boden zu landen.


      In Unkenntnis dessen und auch ohne zu ahnen, wie weit verbreitet und ausgeprägt die Voreingenommenheit gegen sie war, öffneten die Ankömmlinge die Hauptluke des Gefährts und machten sich zum Ausstieg bereit.


      Gaillard, der voranging, hielt auf der obersten Stufe der Metallstiege inne. Etwas schien ihn zurückzuhalten, als er auf die wogenden Gesichter des Volkshaufens hinabsah, der sich mit unfassbarer Schnelligkeit versammelt hatte. In vielen dieser Gesichter erblickte er Feindseligkeit, Furcht, Argwohn. In anderen hinwieder gewahrte er eine gaffende, glotzende Neugier, wie sie angesichts der Monstrositäten irgendeines Wanderzirkus bezeigt werden mag. Eine Abteilung Polizisten drängte sich mit dienstbeflissener Grobheit schubsend und schiebend durch das Gedränge nach vorn. Zugleich ertönten hie und da vereinzelte Hohn- und Hassrufe, die sich rasch vervielfachten und zu einem einzigen rüden Gebrüll verschmolzen, das den Insassen des Raumflugzeugs entgegenbrandete.


      »Verfluchte Marsüberläufer! Nieder mit dem Verräterpack! Hängt die – – – Lumpen auf!«


      Eine überreife Tomate, prall und saftig, flog auf Gaillard zu und zerplatzte auf den Stufen zu seinen Füßen. Zisch- und Heullaute und schrille Pfiffe trugen zum lärmenden Tollhaus bei, doch über all dies hinweg vernahmen Gaillard und seine Kameraden eine ruhige Stimme, die aus dem Raumschiff erklang. Es handelte sich um die Stimme des Marswesens, welche die unermesslichen Weiten des Weltraums überbrückte:


      »Vorsicht! Verschiebt euren Ausstieg. Überlasst euch meiner Führung, und alles wird ein gutes Ende nehmen.«


      Gaillard trat zurück, als er diese warnende Stimme hörte, und die klappenförmige Öffnung schloss sich rasch hinter den eingezogenen Stufen, während im selben Moment die Polizisten, die zur Verhaftung der Raumschiffbesatzung angerückt waren, die vordersten Reihen des Volksauflaufs durchbrachen.


      Während Gaillard und seine Getreuen durch die Fenster ihres Fluggeräts auf die hassverzerrten Gesichter hinausblickten, wurden sie einer verblüffenden Machtdemonstration der Marskreatur ansichtig. Eine violette Feuerwand senkte sich aus himmlischer Höhe auf die Erde herab und schien sich zwischen das Raumschiff und die Menge zu schieben. Wie von einer mächtigen Woge erfasst, wurden die Polizisten – atemlos und zerzaust, jedoch im Ganzen unverletzt – zurückgeworfen. Diese Feuerwand, deren Farbe wie bei einem Polarlicht von Blau zu Grün, zu Gelb, zu Scharlachrot wechselte, umspielte das Raumschiff viele Stunden lang und hinderte jeden daran, sich ihm zu nähern.


      Angstvoll und verschreckt zog die Menge sich auf einen respektvollen Abstand zurück und sah schweigend zu. Die Polizei hingegen wartete vergeblich auf eine Gelegenheit, ihres Amtes zu walten. Irgendwann färbte sich die Flamme weiß und nebelhaft, und wie auf einer Wolkenleinwand zeichnete sich auf ihrer Oberfläche eine bizarre, Fata-Morgana-artige Szene ab, die für die Insassen des Raumschiffs genauso gut zu sehen war wie für die versammelte Menschenmenge. Erstere erkannten in dieser Szene jenen Teil des Mars wieder, an dem das zentrale Gehirn des Pflanzenherrschers verwurzelt war. Und die Menge keuchte vor Erstaunen, als sie dem Blick der gewaltigen Teleskopaugen begegnete und die endlosen Ranken und unabschätzbaren Massen von immergrünem Laubwerk erblickte.


      Es folgten weitere Szenen und Vorführungen, die sämtlich darauf abzielten, den versammelten Menschen die wundertätigen Kräfte und wundersamen Fähigkeiten des weit entfernten Marswesens zu verdeutlichen.


      Bilder, die das frühere Leben des Marsherrschers ebenso veranschaulichten wie die verschiedenen verborgenen Naturkräfte, über die er gebot, lösten einander in rascher Folge ab. Sinn und Zweck des erhofften Bündnisses mit der Erde und die Vorteile, die der Menschheit daraus erwüchsen, wurden bildhaft vorgeführt. Die göttliche Güte und Weisheit dieses mächtigen Wesens, seine überlegene biologische Beschaffenheit und seine grundsätzliche Vormachtstellung nicht zuletzt auf wissenschaftlichem Gebiet wurden selbst dem stumpfsinnigsten Betrachter deutlich.


      Viele von jenen, die gekommen waren, um Hohn und Spott zu ergießen, oder die vorgehabt hatten, die Abgesandten des Marswesens und ihre Botschaft mit Verachtung und Hass und Gewalt zu empfangen, wurden durch diese Ehrfurcht gebietende Demonstration im Handumdrehen zur Sache des Außerirdischen bekehrt.


      Doch die engstirnigeren Vertreter der Wissenschaft, die hartleibigen Fortschrittsfeinde im Sinne Godfrey Stiltons, übten weiterhin eisernen Widerstand, wobei sie von den offiziellen Vertretern des Gesetzes und der Regierung ebenso unterstützt wurden wie von den Führern der verschiedenen Religionsgemeinschaften. Die weltweite Uneinigkeit, die alsbald daraus erwuchs, führte zu zahlreichen Bürgerkriegen und Umstürzen und hatte sogar ein- oder zweimal zur Folge, dass Völker gegeneinander in den Krieg zogen.


      Es gab unzählige Versuche, das Raumschiff vom Mars zu erstürmen oder zu zerstören, welches unter der Lenkung seines kosmischen Meisters an vielen Orten in der ganzen Welt auftauchte, wobei es unvermittelt aus der Stratosphäre herabstieg, um vor den Augen der verblüfften Menschenmassen unglaubliche wissenschaftliche Wunder vorzuführen. In allen Winkeln des Erdballs flackerten die Bilder über die Leinwand aus wolkigem Feuer, und immer mehr Menschen schlossen sich der neuen Sache an.


      Bombenflugzeuge jagten dem Raumschiff hinterher und versuchten, ihre tödliche Fracht darauf zu entladen, jedoch ohne Erfolg. Denn wann immer dem Gefährt Gefahr drohte, traten die polarlichtartigen Flammen dazwischen, lenkten die explodierenden Bomben ab oder schleuderten sie sogar zurück, nicht selten zum Schaden derer, die sie abgeworfen hatten.


      Gaillard und seine Genossen wagten sich oft löwenmutig aus dem Raumfahrzeug heraus, um vor einer Volksmenge oder vor ausgewählten gelehrten Gremien die fantastischen Erfindungen und chemischen Wunder zu demonstrieren, mit denen das Marswesen sie ausgestattet hatte. Allerorten unternahm die Polizei Anstrengungen, sie festzunehmen. Entfesselte Mobs wollten ihnen Gewalt antun, waffenstarrende Soldatesken marschierten auf, um sie zu umzingeln und vom Fahrzeug abzuschneiden. Doch mit einer Gewandtheit, die schon ans Übernatürliche grenzte, vermochten sie es jedes Mal, ihrer Verhaftung zu entrinnen. Und oft machten sie ihren Verfolgern einen Strich durch die Rechnung, indem sie verblüffende, scheinbar übernatürliche Kräfte aufboten oder für sich nutzbar machten und die Büttel mittels unsichtbarer Strahlen vorübergehend lähmten oder sich selbst mit einem Schutzkreis aus tödlicher Hitze oder vernichtender Kälte umgaben.


      Doch trotz dieser tausendfältigen Demonstrationen erwiesen sich die Bastionen menschlicher Borniertheit und Ignoranz vielerorts als unüberwindbar. Aufs Höchste alarmiert durch diese außerirdische Bedrohung ihrer Macht, sammelten die Regierungen und Religionen der Erde ebenso wie die mehr konservativen Elemente der Wissenschaft ihre Kräfte zu einem außerordentlich kühnen und entschlossenen Vorstoß, dem feindlichen Übergriff Einhalt zu gebieten. Überall wurden Männer jeden Alters zum Dienst in den vaterländischen Armeen eingezogen. Ja, sogar Frauen und Kinder versah man mit den tödlichsten verfügbaren Waffen, um sie gegen die Anhänger des Marsgötzen ins Feld zu schicken. Diese wurden mitsamt ihren Frauen und Kindern als ruchlose Abtrünnige gebrandmarkt, die man jagte und ohne Umschweife tötete wie tollwütige Tiere.


      Die vernichtenden Kriege, die daraufhin entbrannten, waren die schrecklichsten in der Geschichte der Menschheit. Gesellschaftsschicht bekriegte Gesellschaftsschicht, Familie kämpfte gegen Familie. Neuartige Kampfgase, tödlicher als alle, die je zuvor eingesetzt worden waren, entsprangen den Laboratorien der Chemiker, und ganze Städte und Landstriche erstickten unter ihrem grausamen Bahrtuch. Andere Städte wurden mittels einer einzigen Ladung hochexplosiver Sprengstoffe pulverisiert. Die Kriege führten sie mit Flugzeugen, mit Raketenschiffen, mit U-Booten, mit Schlachtkreuzern, mit Panzern und mit jedem Gefährt und jeder Gerätschaft des Todes, die der mörderische Erfindungsgeist des Menschen bislang ersonnen hatte.


      Die Gefolgsleute des Marswesens, die anfänglich einige Siege errungen hatten, waren zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, und das Kriegsglück begann, sich gegen sie zu wenden. Über viele Länder zerstreut waren sie nicht in der Lage, sich zusammenzuschließen und die eigenen Truppen im selben Ausmaß zu organisieren, wie ihre obrigkeitlichen Gegner es mit den ihren vermochten. Obwohl Gaillard und seine getreuen Mitstreiter in ihrem Raumschiff allgegenwärtig waren, die Rebellen unterstützten und anspornten und sie im Gebrauch neuartiger Waffen und kosmischer Kräfte unterwiesen, erlitt ihre Partei allein durch die schiere brachiale Übermacht des Feindes verheerende Rückschläge. Immer mehr zerfiel sie in kleine Gruppen, die gejagt und in die Enge getrieben wurden, die sich gezwungen sahen, Zuflucht in unwirtlichen oder unerforschten Erdgegenden zu suchen.


      In Nordamerika allerdings gelang es einer großen Armee der fortschrittsgläubigen Rebellen, deren Familien sich ihrem Kampf gezwungenermaßen angeschlossen hatten, dem Feind eine Zeit lang zu trotzen. Doch schließlich wurde diese Armee eingeschlossen, und aufgrund der überwältigenden gegnerischen Übermacht stand sie kurz vor einer vernichtenden Niederlage.


      Gaillard, der im Raumschiff über dem dichten schwarzen Schlachtgewölk schwebte, in dem sich Giftgase mit dem Qualm von Explosionen mischten, verspürte erstmals einen Anflug echter Verzweiflung. Ihm und auch seinen Gefährten kam es vor, als habe das Marswesen sich von ihnen abgewandt, vermutlich aus Abscheu vor dem bestialischen Grauen des Ganzen und vor der hasserfüllten, engstirnigen und fanatischen Unvernunft der Menschheit.


      Dann stieg durch die rauchgeschwängerte Luft eine Flotte kupfrig-golden schimmernder Raumschiffe herab und landete auf der Hauptkampflinie inmitten der Anhänger des Marsherrschers. Die Zahl der Schiffe ging in die Tausende, und aus allen Einstiegsluken, die sich gleichzeitig aufgetan hatten, erklang die Stimme des Wesens vom Roten Planeten, rief dessen Gefolgsleute zusammen und gebot ihnen, in die Raumfahrzeuge einzusteigen.


      Durch diese vorausschauende Handlung vor der Auslöschung bewahrt, gehorchte die gesamte Armee dem Befehl. Sobald der letzte Mann, die letzte Frau und das letzte Kind sich an Bord geflüchtet hatten, glitten die Luken wieder zu und die Raumschiffflotte schraubte sich in eleganten und gleichsam höhnischen Spiralen über den Köpfen der verdutzten Fortschrittsfeinde aufwärts, stieg wie ein rötlich-goldener Vogelschwarm über den Schlachtenbrodem empor und entschwand in den Mittagshimmel, angeführt von dem Raumfahrzeug, in dem sich Gaillard und seine Männer befanden.


      Zur gleichen Zeit landeten in allen Teilen der Welt, wo man die heldenmütigen kleinen Renegatengruppen eingeschlossen hatte und sie entweder der Gefangennahme oder der Vernichtung entgegensahen, weitere Raumschiffe und evakuierten die Anhänger des Marswesens und ihre Familien bis zum letzten Trupp. Tief im Weltraum vereinigten sich diese Schiffe mit dem Hauptteil der Flotte. Anschließend setzten sie ihren Kurs unter der mysteriösen Fernlenkung des Pflanzenherrschers geschlossen fort und flogen mit kosmischer Geschwindigkeit durch die sternbesetzte Schwärze.


      Entgegen den Erwartungen der Exilanten zog es die Schiffe nicht in Richtung des Planeten Mars. Stattdessen zeigte sich bald, dass die Reise zur Venus führte. Die Stimme des Marswesens, die den unendlichen Kosmos durchdrang, tat Folgendes kund:


      »In meiner grenzenlosen Weisheit und meiner allwaltenden Voraussicht habe ich euch aus dem hoffnungslosen Kampf befreit, der auf der Erde um die Verbreitung der überlegenen Erleuchtung und Wahrheit tobte, die ich zu gewähren habe. Euch allein befand ich der Errettung für würdig. Und jener Halbteil der Erdbevölkerung, der die Erlösung voller Hass und Hohn zurückgewiesen und stattdessen die Dunkelheit des Todes und des Siechtums und des Unwissens vorgezogen hat, die den Menschen von Geburt an begleitet, bleibt fortan seinem unausweichlichen Schicksal überlassen.


      Euch hingegen, meine getreuen und zuverlässigen Diener, schicke ich hinaus, um unter meiner Anleitung einen Großkontinent auf dem Planeten Venus zu kolonisieren und inmitten der urtümlichen Fruchtbarkeit dieser neuen Welt einen ultra-wissenschaftlichen Staat zu errichten.«


      Alsbald erreichte die Flotte die Venus und umrundete über eine weite Strecke den Äquator in der dampfgesättigten Atmosphäre, die nichts erkennen ließ, außer einem heißen, von Rauchschwaden bedeckten Ozean, der sich kurz vor dem Siedepunkt befand und nahezu den gesamten Planeten einzunehmen schien. Hier, wo die Sonne niemals unterging, herrschten überall unerträgliche Temperaturen vor, die den Körper eines jeden menschlichen Wesens, welches der halbflüssigen Luft unmittelbar ausgesetzt wurde, unweigerlich gesotten hätte. Selbst in ihren isolierten Raumfähren hielten die Verbannten es kaum aus vor Hitze, und sie fragten sich, wie sie auf solch einem Planeten ihr Leben fristen sollten.


      Doch schließlich gelangte ihr Ziel in Sicht, und ihre Zweifel verflogen. Sie erreichten einen Breitengrad, an dem die Sonne sich weit hinter ihnen wie über arktischen Gefilden dem Horizont zuneigte und näherten sich der Nachtseite der Venus, die vom Licht der Sonne nie beschienen wird. Hier erspähten sie durch lichter werdende Dampfwolken eine gewaltige Landmasse, die den einzigen Kontinent inmitten von Meeresfluten darstellte, die den Planeten bedeckten. Dieses Festland war von üppigen Dschungeln überwuchert, die eine Flora und Fauna ähnlich jener beheimateten, die in voreiszeitlichen Epochen auf der Erde vorherrschte. Kalamiten und Schachtelhalme und Palmfarngewächse in unfassbarer Fülle offenbarten sich den Emigranten von der Erde. Und überall erblickten sie die großen hirnlosen Reptilien: die Megalosaurier, Plesiosaurier, Labyrinthodontia und Pterodaktylen der Jurazeit.


      Unter der Anleitung des Marswesens töteten sie diese Reptilien vor der Landung. Mittels Infrarotstrahlen verbrannten sie die Tiere zu Asche, sodass noch nicht einmal die Kadaver übrig blieben, um die Luft mit ihren Verwesungsgasen zu verpesten. Sobald sie den gesamten Kontinent von seinem widrigen Leben gesäubert hatten, setzten die Raumfähren auf. Und die Kolonisten, die ihnen entstiegen, fanden sich in einem Gebiet von unübertroffener Fruchtbarkeit wieder, dessen Boden vor ursprünglicher Lebenskraft zu pulsieren schien und dessen Luft reichhaltig an Ozon und Sauerstoff und Stickstoff war.


      Hier wirkten die Temperaturen, wenngleich noch immer subtropisch, angenehm mild. Und dank Schutzbekleidung, deren Material das Marswesen bereitstellte, gewöhnten die Menschen von der Erde sich rasch an das immerwährende Sonnenlicht und die starke ultraviolette Strahlung. Aufgrund des überragenden Wissens, das ihnen zur Verfügung stand, vermochten sie, die unbekannten, hochgefährlichen Bazillen, die auf der Venus heimisch sind, zu bekämpfen, derlei Erreger im Laufe der Zeit sogar völlig auszumerzen. Sie wurden zu den Herren eines gesunden Klimas, das der geringen jährlichen Eigenumdrehung des Planeten vier milde, gleichförmige Jahreszeiten verdankte. Und dieses Klima besaß, gleich den sagenhaften Inseln der Seligen, nur einen einzigen, ewig währenden Tag unter einer niedrig stehenden, nie versinkenden Sonne.


      Unter der Führung Gaillards, der in enger Verbindung und ständigem Austausch mit dem Pflanzengott stand, wurden die großen Wälder vielerorts gerodet. Städte mit grazilen, hoch aufragenden Bauten, so anmutig, als schmückten sie einen kosmischen Garten Eden, begannen unter dem Einsatz von Kraftstrahlen ihre eleganten Türmchen und majestätischen Wolken aus Kuppeldächern über die riesenhaften Kalamiten und Farne zu erheben.


      Dank der Anstrengungen der irdischen Auswanderer entstand ein wahrhaft utopischer Staat, der dem Pflanzenherrscher als seiner Schutzgottheit huldigte. Ein Staat, der dem kosmischen Fortschritt ergeben war, der Forschung und dem Wissen, der religiösen Toleranz und der Freiheit. Ein glücklicher, gesetzestreuer Staat, gesegnet mit jahrtausendelanger Dauer und frei von Sorge, Krankheit und Verfehlung.


      Außerdem wurden hier, an den Küsten der Venusmeere, die großen Transmitteranlagen errichtet, die in Form nie abreißender Wellen aus elektronischer Strahlung das Wasser durch den Weltraum beförderten, um die entfeuchtete Luft und den ausgetrockneten Boden des Mars zu bewässern und dem Pflanzenwesen die ewige Fortdauer seines gottgleichen Daseins zu gewährleisten.


      In der Zwischenzeit hatte sich auf der Erde etwas Erstaunliches ereignet. Etwas, wovon Gaillard und die übrigen Verbannten, die mit der zurückgelassenen Welt nicht in Kontakt zu treten versuchten, überhaupt nichts mitbekamen– das jedoch als endgültiger Beweis für die faktische Allmacht und universelle Weisheit des Marswesens gelten darf.


      Im Kaschmir-Tal in Nordindien ging eines Tages aus heiterem Himmel ein kilometerlanger Keim nieder. Er erstrahlte wie ein großer Meteor und versetzte die abergläubischen Asiaten in Furcht und Schrecken, da sie in seinem Auftauchen den Vorboten eines gigantischen Unheils erblickten. Der Keim schlug selbsttätig Wurzeln im Tal, und noch ehe man seine wahre Natur erkannte, begann der vermeintliche Meteoroid auszutreiben und allseits eine Vielzahl riesenhafter Ranken zu entsenden, die augenblicklich ausschlugen und Blätter bekamen. Das Laubwerk überwucherte die südlichen Ebenen ebenso wie die von ewigem Schnee bedeckten Felsenklüfte des Hindukusch und des Himalaja mit seinem uferlosen Grün.


      Bald vernahmen die afghanischen Gebirgsbewohner das Aufplatzen der Blattknospen, das wie ferner Donner zwischen ihren Bergpässen widerhallte. Zur selben Zeit raste der Keim gleich einer Dampflokomotive auf Mittelindien zu. Die Ranken des gigantischen Gewächses wucherten in alle Richtungen, wuchsen im Schnellzugtempo und vereinnahmten ganz Asien. Seine titanischen Blätter verdüsterten Täler, Berge, Gebirgszüge, Hochebenen, Städte, Wüsten und Meeresküsten. Es stieß nach Europa und nach Afrika vor. Anschließend überbrückte es die Beringstraße, drang in Nordamerika ein, breitete sich dann südwärts aus und verästelte sich in alle Richtungen, bis der gesamte Kontinent einschließlich Südamerikas bis hin nach Feuerland unter Massen undurchdringlichen Blattwerks begraben lag.


      Ganze Armeen versuchten verzweifelt, das Vordringen der Pflanze mit Bomben und Kanonen, mit Unkrautvertilgungsmitteln und Giftgasen aufzuhalten – doch vergebens. Allerorten erstickten die Menschen unter den Laubmassen, als handele es sich um die Blätter eines allgegenwärtigen Upasbaums, die einen betäubenden und einschläfernden Duft verströmten, den einzuatmen sämtlichen Lebewesen einen schnellen, schmerzlosen Tod bescherte.


      Binnen kürzester Zeit hatte das Gewächs den gesamten Planeten mit dem Netzwerk seiner Ranken umwoben, denn selbst die Meere vermochten seine ausgewachsenen Stängel und Triebe nicht aufzuhalten. Als das Wachstum der Pflanze abgeschlossen war, folgte die dem Marswesen feindlich gesinnte Hälfte der Menschheit den plumpen Urzeitungeheuern in jenen Orkus der Vergessenheit nach, in dem alle überholten und überalterten Lebensformen verschwinden. Doch dank der göttlichen Gnade des Allmächtigen vom Mars verlief der Tod, der die ›Betonköpfe‹ schließlich ereilte, ebenso schnell wie unentrinnbar.


      Stilton und einigen seiner Genossen war es gelungen, der allgemeinen Vernichtung eine Zeit lang zu entgehen, indem sie mit einem Raketenschiff zum Polarplateau flüchteten. Hier erblickten sie, als sie sich bereits zu ihrer Rettung beglückwünschten, in der Ferne am Horizont riesige Pflanzenstängel, die rasch emporwuchsen und unter deren Blätterschirm Eis und Schnee kataraktgleich dahinschmolzen. Diese Sturzbäche vereinten sich zu einer Sintflut, in der die letzten verbliebenen Betonköpfe ertranken. Nur auf diese Weise vermochten sie, dem sanften Tod zu entrinnen, den die riesigen Blätter all ihren Kameraden beschert hatten.

    

  


  
    
      Die Rückkehr des Hexers


      Seit einigen Monaten war ich nun schon ohne Arbeit und meine Ersparnisse fast zur Gänze aufgezehrt. Daher begeisterte es mich natürlich, als ich von John Carnby einen positiven Antwortbrief erhielt, in dem er mich zu einem persönlichen Vorstellungsgespräch einlud. Carnby hatte per Anzeige nach einem Sekretär gesucht und darin festgelegt, dass alle Bewerber ihre Eignungen schriftlich darlegen müssten, was ich auch gleich nach dem Lesen der Annonce getan hatte.


      Zweifellos handelte es sich bei Carnby um einen schrulligen Gelehrten, der sich nicht gern mit einer langen Warteschlange von Fremden abgeben wollte, denn er hatte mit dem Text seiner Anzeige viele, vielleicht sogar alle, die für die Aufgabe nicht infrage kamen, im Vorweg ausgesondert: Er hatte seine Anforderungen klar und umfassend aufgelistet, und sie waren dazu angetan, selbst die meisten Menschen mit durchschnittlich guter Bildung auszuschließen. Unter anderem verlangte er nach arabischen Sprachkenntnissen. Glücklicherweise hatte ich mir in dieser ungewöhnlichen Sprache gewisse Kenntnisse angeeignet.


      Die Adresse, von deren Lage ich mir zunächst ein nur ungefähres Bild gemacht hatte, fand ich am Ende einer Straße im Vorstadtgebiet von Oakland, die einen Hügel hinaufführte. Es handelte sich um ein großes zweistöckiges Haus, beschattet von alten Eichen und von einem Kleid wild wuchernden Efeus verdüstert. Es stand zwischen unbeschnittenen Ligusterhecken und Sträuchern, die seit vielen Jahren keine Gärtnerhand berührt hatte. Das Haus wurde auf einer Seite durch ein unbebautes, von Unkraut überwuchertes Grundstück, auf der anderen Seite durch ein Gewirr von Rankengewächsen und Bäumen, welche die schwarzen Ruinen eines abgebrannten Anwesens umstanden, von seinen Nachbarn getrennt.


      Selbst wenn man vom Eindruck lang anhaltender Vernachlässigung absah, haftete dem Ort etwas Tristes, Unheilvolles an – etwas, das den efeuumrankten Umrissen des Hauses innewohnte, den elenden, düsteren Fenstern und selbst den verwachsenen Eichen und dem eigenartig wuchernden Gesträuch. Meine Hochstimmung verflüchtigte sich ein wenig, als ich das Grundstück betrat und über einen unbeharkten Pfad zum Vordereingang lief.


      Als ich mich dann John Carnby persönlich gegenübersah, flaute meine Begeisterung noch um ein Weiteres ab. Allerdings hätte ich für das vorahnende Erschauern, das unbestimmte, ernüchternde Gefühl der Gefahr und die bleierne Niedergeschlagenheit, die mich befielen, keinen rechten Grund nennen können. Es mochte an der finsteren Bibliothek, in der er mich empfing, oder auch an dem Mann selbst liegen – die düsteren Schatten dieses Raumes ließen sich weder durch die Sonne noch mit Lampenlicht je zur Gänze verscheuchen. Und daran musste es wohl gelegen haben, denn John Carnby entsprach ganz jener Art von Mensch, für die ich ihn auch gehalten hatte.


      Ihm hafteten alle Anzeichen eines einsam forschenden Gelehrten an, der einem obskuren Forschungsgegenstand lange geduldige Jahre gewidmet hatte. Er war hager und gebeugt, mit gewaltiger Stirn und grauem Zottelhaar, und auf seinen eingefallenen, glatt rasierten Wangen lag die Blässe der Bücherhallen. Darüber hinaus umgab ihn allerdings ein Eindruck der nervlichen Zerrüttung – eine ängstlich kauernde Haltung, die die übliche Schüchternheit eines Eigenbrötlers noch übertraf.


      Hinzu gesellte sich eine stetige Anspannung, die sich in jedem Blick seiner umschatteten, gehetzten Augen und jeder Bewegung seiner knochigen Hände offenbarte. Allem Anschein nach hatte er sich durch übermäßige Studien die Gesundheit ruiniert. Unwillkürlich fragte ich mich nach der Art der Studien, die ihn zu einem zitternden Wrack gemacht hatten. Dennoch hatte er etwas an sich – vermutlich lag es an der Breite seiner gebeugten Schultern und der kühnen Adlerhaftigkeit seiner Gesichtszüge –, das von großer vormaliger Körperkraft sowie einer Energie kündete, welche noch nicht gänzlich erloschen schien.


      Seine Stimme war unerwartet tief und klangvoll: »Ich glaube, dass Sie der richtige Mann sind, Mister Ogden«, sagte er nach einigen Prüfungsfragen, die sich vor allem auf meine Sprachkenntnisse und insbesondere auf meine Beherrschung des Arabischen bezogen. »Ihre Dienste werden von nicht allzu schwerer Art sein, aber ich benötige jemanden, der mir zu jeder beliebigen Zeit zur Verfügung steht. Sie werden daher bei mir einziehen müssen. Ich kann Ihnen ein bequemes Zimmer anbieten, und ich garantiere Ihnen, dass meine Kochkunst Sie nicht vergiften wird. Ich arbeite häufig nachts, und ich hoffe, dass die unregelmäßigen Arbeitszeiten Sie nicht zu sehr stören.«


      Zweifellos hätte ich über die Zusage, dass die Stellung eines Sekretärs nun also mir gehörte, vor Freude außer mir sein müssen. Stattdessen empfand ich einen unbestimmten, unvernünftigen Widerwillen, und das Gefühl nahenden Unheils beschlich mich, als ich John Carnby dankte und ihm sagte, dass ich ganz nach seinem Belieben jederzeit einziehen könne.


      Das schien ihn sehr zu erfreuen, und einen Augenblick lang wich die seltsame Anspannung aus seinem Verhalten: »Ziehen Sie sogleich ein – heute Nachmittag noch, wenn es Ihnen möglich ist«, sagte er. »Ich freue mich schon sehr auf Ihre Gesellschaft, und je eher, desto besser. Ich lebe nun schon seit einiger Zeit ganz alleine; und ich muss gestehen, dass die Einsamkeit für mich allmählich ihren Reiz verliert. Auch kam ich mit meiner Arbeit nicht so recht weiter, weil mir die passende Hilfe fehlte. Früher wohnte mein Bruder bei mir, aber er hat sich auf eine ausgedehnte Reise begeben.«


      Ich kehrte zurück in meine Unterkunft in der Innenstadt, bezahlte mit den letzten Dollars, die mir verblieben waren, meine Miete, packte meine Habseligkeiten zusammen und kehrte binnen einer Stunde zum Haus meines neuen Arbeitgebers zurück. Er wies mir ein Zimmer im Obergeschoss zu, das zwar ungelüftet und staubig war, aber im Vergleich zu dem Schlafsaal, den ich wegen mangelnder Geldmittel schon einige Zeit hatte bewohnen müssen, mehr als luxuriös wirkte.


      Dann führte er mich zu seinem Arbeitszimmer, das am anderen Ende des Flures im gleichen Stock lag. Hier würde ich die meisten Aufgaben zu erledigen haben, erklärte er mir.


      Als ich das Innere des Zimmers überblickte, konnte ich einen überraschten Ausruf nicht unterdrücken. Es sah ganz so aus, wie ich mir die Behausung eines alten Hexenmeisters immer vorgestellt hatte. Auf mehreren Tischen standen uralte Instrumente, deren Zweck man nur erraten konnte, neben ausgebreiteten astrologischen Tabellen, Schädeln, Destillierkolben, Kristallen, Weihrauchgefäßen, wie sie bei der katholischen Messe verwendet werden, und gewaltigen, in wurmstichiges Leder gebundenen Folianten, die von grünspanfleckigen Buchbroschen zusammengehalten wurden.


      In einer Ecke stand ein riesiges Affenskelett, in einer anderen das Gerippe eines Menschen und von der Decke hing ein ausgestopftes Krokodil. Die Regale waren mit Büchern vollgestopft, und ein flüchtiger Blick auf die Titel reichte schon aus, um mir bewusst zu machen, dass sie eine einzigartig vollständige Ansammlung uralter und moderner Werke über Dämonologie und Schwarze Kunst darstellten. An den Wänden hingen mehrere unheimliche Gemälde und Stiche, die sich mit ähnlichen Themen befassten. Die gesamte Atmosphäre des Zimmers verströmte einen wirren Hauch halb vergessenen Aberglaubens. Hätte ich mich anderenorts mit solchen Eindrücken konfrontiert gesehen, so hätte ich wohl gelächelt, doch irgendwie fiel es mir in diesem einsamen, tristen Haus neben dem nervlich angeschlagenen und gehetzten Carnby schwer, ein Erschauern zu unterdrücken.


      Auf einem Tisch wartete in sonderbarem Kontrast zu diesem Mischmasch aus Mittelalter und Satanismus eine Schreibmaschine, daneben einige Stapel ungeordneter Manuskripte. In einer Ecke des Zimmers war ein kleiner verhängter Alkoven mit einem Bett eingelassen, in dem Carnby schlief. Auf der anderen Zimmerseite entdeckte ich zwischen dem menschlichen Skelett und dem des Affen einen in die Wand integrierten verschlossenen Schrank.


      Carnby hatte meine Überraschung bemerkt und musterte mich mit einem scharfen sezierenden Blick, der mir unergründlich schien. Er hob zu einer Erklärung an: »Ich habe mein Lebenswerk den Studien des Dämonischen und der Hexerei gewidmet«, verkündete er. »Es ist ein faszinierendes Gebiet und wird zudem schon seit Langem sehr vernachlässigt. Ich arbeite gerade an einer Monografie, in der ich versuche, die magischen Praktiken und Teufelsverehrungen aller Völker und Zeiten zueinander in Beziehung zu setzen. Fürs Erste wird Ihre Arbeit darin bestehen, meine umfangreichen Vornotizen abzutippen und einzuordnen. Ferner werden Sie mir dabei behilflich sein, weitere Bezüge und Querverweise aufzuspüren. Ihre Kenntnisse des Arabischen sind für mich von unschätzbarem Wert, denn in dieser Sprache bin ich selbst nicht allzu sehr bewandert, und ich benötige wesentliche Angaben aus einer Ausgabe des Necronomicon, die im Arabisch des Urtextes abgefasst ist. Ich habe Grund zu der Annahme, dass in der lateinischen Ausgabe von Olaus Wormius bestimmte Abschnitte ausgelassen und andere falsch übersetzt wurden.«


      Von diesem seltenen und nahezu berühmten Werk hatte ich gehört, es aber noch nie zu Gesicht bekommen. In dem Buch waren angeblich die letzten Geheimnisse eines finsteren und verbotenen Wissens enthalten. Zudem galt der ursprüngliche Text, der von dem wahnsinnigen Araber Abdul Alhazred verfasst worden war, als unzugänglich. Ich fragte mich, wie Carnby ihn in seinen Besitz gebracht hatte.


      »Nach dem Abendessen zeige ich Ihnen das Buch«, fuhr Carnby fort. »Zweifellos werden Sie mir eine oder zwei Passagen erhellen können, die mir schon lange Kopfzerbrechen bereiten.«


      Das Abendbrot, das mein Arbeitgeber persönlich zubereitete und auftrug, war gegenüber der billigen Restaurantkost eine willkommene Abwechslung. Carnby schien einen Großteil seiner Nervosität abgelegt zu haben. Er zeigte sich äußerst gesprächig, und nachdem wir eine Flasche lieblichen Wein aus Sauternes getrunken hatten, entwickelte er sogar eine gewisse professorale Lebhaftigkeit. Dennoch wurde ich von unheilvollen Vorahnungen und Missbehagen heimgesucht, die ich weder ergründen noch auf eine einleuchtende Ursache zurückführen konnte.


      Wir begaben uns wieder in das Arbeitszimmer, und aus einer verschließbaren Schublade nahm Carnby den Band heraus, von dem er gesprochen hatte. Er wirkte unglaublich alt, in Ebenholz eingebunden, mit Silber verziert und mit dunkel leuchtenden Granatsteinen besetzt. Als ich die vergilbten Seiten aufschlug, fuhr ich in unwillkürlichem Widerwillen vor dem aufsteigenden Geruch zurück – einem Geruch, der an körperlichen Zerfall nicht nur erinnerte, als ob das Buch auf einem vergessenen Friedhof zwischen Leichen gelegen und die Befleckung der bevorstehenden Auflösung angenommen hatte.


      Carnbys Augen brannten in einem fiebrigen Schimmer, als er mir das alte Manuskript aus der Hand nahm und ungefähr in der Mitte aufschlug. Mit einem dürren Zeigefinger deutete er auf einen bestimmten Abschnitt. »Sagen Sie mir, wie Sie dies hier lesen«, forderte er mit einem angespannten und erregten Flüstern.


      Langsam und mit viel Mühe entzifferte ich den Absatz und schrieb eine grobe englische Version auf den Notizblock, den Carnby mir reichte. Auf sein Geheiß las ich ihn dann laut vor.


      »Nun wissen es wahrlich nur wenige, dennoch ist es bestätigte Tatsache, dass der Wille eines toten Zauberers Macht über seinen Leichnam übet und ihn aus dem Grabe erheben und zu solchem Zwecke bringen kann, welcher im Leben unvollendet geblieben. Und solcherlei Wiederbelebung ist stets zur Vollführung übler Taten und zum Missgeschicke anderer getan. Der Leichnam ist aufs Trefflichste belebt, so er denn ganz an allen Gliedern verblieben; aber beizeiten hat der überragende Wille des Magiers die getrennten Stücke eines Leichnams erhoben, welcher in vielerlei Teile zerhauen, auf dass er seinen Willen erfülle, sei es zu Teilen oder in befristeter Vereinigung. Ist aber die befohlene Handlung vollendet, so zerfällt der Leib wieder in den vorherigen Stand.«


      Das war natürlich irrwitziger Unsinn. Wahrscheinlich lag es eher an dem seltsamen ungesunden Gesichtsausdruck meines Arbeitgebers, der von faszinierter Aufmerksamkeit zeugte, als an dem verdammenswerten Abschnitt des Necronomicon selbst, dass ich nervös wurde und heftig zusammenfuhr, als ich kurz vor Ende meiner Lesung ein unbeschreibbares rutschendes Geräusch aus dem Flur vernahm. Als ich den Abschnitt jedoch beendete und zu Carnby aufsah, versetzte mich der Ausdruck nackter starrer Furcht auf seinem Gesicht in noch größeren Schrecken – es war die Miene eines Menschen, der von einem höllischen Schreckgespenst heimgesucht wird. Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass er eher auf das seltsame Geräusch im Flur als auf meine Übersetzung des Abdul Alhazred lauschte.


      »Das Haus ist voller Ratten«, erklärte er, als er meinen fragenden Blick bemerkte. »Trotz all meiner Bemühungen habe ich sie nie vollständig loswerden können.«


      Das Geräusch hielt immer noch an und klang wahrhaftig nach einer Ratte, die etwas über den Boden schleift. Es schien näher zu kommen, näher zur Tür zu Carnbys Arbeitszimmer. Nach einer kurzen Pause rührte es sich erneut und zog sich dann zurück. Die Erregung meines Arbeitgebers war unverkennbar; er lauschte in ängstlicher Gebanntheit und schien der Bewegung des Geräuschs mit einem Schrecken zu folgen, der anwuchs, als es näher kam, und ein wenig abnahm, als es sich wieder entfernte.


      »Ich bin ziemlich nervös«, gestand er. »Ich habe in letzter Zeit zu viel gearbeitet, und das ist nun das Ergebnis. Selbst ein kleines Rascheln bringt mich schon aus der Fassung.«


      Das Geräusch schien nun irgendwo im Haus erstorben zu sein. Carnby wirkte wieder etwas gefasster.


      »Würden Sie mir Ihre Übersetzung bitte noch einmal vortragen?«, bat er. »Ich möchte sie gerne Wort für Wort nachvollziehen.«


      Ich tat, wie mir geheißen. Er lauschte mit dem gleichen Blick einer unheimlichen Faszination, und diesmal wurden wir nicht von irgendwelchen Geräuschen auf dem Flur unterbrochen. Als ich die letzten Sätze vorlas, war Carnbys Gesicht noch bleicher geworden, als wäre der letzte Blutstropfen aus seinen Zügen gewichen. Das Feuer in seinen Augen glich nun einem phosphoreszierenden Schimmer aus einem tiefen Schacht.


      »Dieser Absatz ist äußerst bemerkenswert«, meinte er. »Ich war mir seiner Bedeutung nicht ganz sicher, da mein Arabisch lückenhaft ist, und habe festgestellt, dass der Absatz in der lateinischen Ausgabe des Olaus Wormius zur Gänze fehlt. Ich danke Ihnen für Ihre gelehrsame Übertragung. Sie haben ihn mir wirklich erhellt.«


      Seine Stimme klang ausdruckslos und förmlich, als ob er sich zurückhielt und eine ganze Welt unaussprechlicher Gedanken und Gefühle in sich verschloss. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Carnby sogar noch nervöser und aufgewühlter war als zuvor und dass meine Übersetzung aus dem Necronomicon auf irgendeine geheimnisvolle Weise noch zu seiner Verstörung beigetragen hatte. Er machte ein schauerlich gequältes Gesicht, als ob sein Verstand sich mit einem unliebsamen und verbotenen Thema befasste.


      Allerdings schien er sich wieder zu fangen und bat mich um die Übersetzung eines weiteren Abschnitts. Dieser erwies sich als eine lange Gesangformel zum Exorzieren von Toten in Verbindung mit einem Ritual, das die Verwendung seltener arabischer Gewürze sowie den fehlerfreien Vortrag der Namen von über 100 Ghoulen und Dämonen erforderte. Ich legte alles schriftlich für Carnby nieder, und dieser betrachtete das Blatt mit einer Hingerissenheit, die über die Ekstase eines Gelehrten weit hinausging.


      »Auch dieser Absatz steht nicht bei Olaus Wormius.« Noch einmal las er den Zettel durch, faltete ihn dann sorgfältig und legte ihn in die gleiche Schublade, aus der er zuvor das Necronomicon hervorgeholt hatte.


      Dieser Abend gehörte zu den sonderbarsten, an die ich mich erinnern kann. Während wir stundenlang beieinandersaßen und Übersetzungen aus dem teuflischen Band diskutierten, kam ich mehr und mehr zu dem Schluss, dass mein Arbeitgeber vor irgendetwas eine Todesangst hatte; es graute ihm davor, allein zu sein, und er behielt mich eher aus diesem Grund bei sich als aus einem anderen.


      Immer wieder wirkte er, als ob er innehielt und mit schmerzlich gequältem Gesichtsausdruck auf etwas lauschte, und ich bemerkte, dass er den Gesprächen nur mechanische Aufmerksamkeit schenkte. Inmitten der makabren Ausstattung dieses Raumes, in dieser Atmosphäre des formlosen Bösen, des ungenannten Entsetzens gab der vernunftgeprägte Teil meines Verstandes unter dem Hervorbrechen finsterer vorzeitlicher Ängste nach. Im Zustand geistiger Klarheit hatte ich diesen Dingen stets Verachtung entgegengebracht, doch mittlerweile war ich vollends bereit, die scheußlichsten Schöpfungen eines abergläubischen Geistes ernst zu nehmen. Zweifellos hatte ich mich durch eine Art geistige Ansteckung in den Bann des verborgenen Grauens begeben, unter dem Carnby litt.


      Allerdings gab der Mann durch kein Wort und keine Silbe die wahren Gefühle hinter seinem Gebaren zu, sondern sprach wiederholt von einem Nervenleiden. Während unserer Diskussion versuchte er mehr als einmal den Eindruck zu vermitteln, dass sein Interesse am Übernatürlichen und Satanischen rein intellektueller Art sei, dass er ebenso wie ich solchen Angelegenheiten keinerlei eigenen Glauben schenke. Dennoch wurde mir untrüglich klar, dass er log; dass ihn ein realer Glaube an all das, was er mit wissenschaftlicher Distanz zu betrachten vorgab, antrieb und in Besitz genommen hatte. Zweifellos war er einem imaginären Schrecken zum Opfer gefallen, der sich bei seinen okkulten Forschungen herausgebildet hatte. Doch vermochte meine Intuition mir keinen Hinweis auf die wahre Beschaffenheit dieses Schreckens zu geben.


      Die Geräusche, die auf meinen Arbeitgeber eine derart verstörende Wirkung ausgeübt hatten, ereigneten sich nicht wieder. Wir mussten bis lange nach Mitternacht über den aufgeschlagenen Schriften des wahnsinnigen Arabers gesessen haben.


      Schließlich schien Carnby zu bemerken, wie weit die Stunden schon vorangeschritten waren: »Ich fürchte, ich habe Sie viel zu lange wach gehalten«, sagte er entschuldigend. »Sie sollten sich Ihren Schlaf gönnen. Ich bin etwas selbstsüchtig, und dabei vergesse ich, dass andere Menschen im Unterschied zu mir an solche Arbeitszeiten nicht gewöhnt sind.«


      Wie es die Höflichkeit verlangte, bestritt ich seine Selbstbezichtigung, entbot ihm eine gute Nacht und suchte mit einem gewaltigen Gefühl der Erleichterung mein Schlafgemach auf. Es kam mir so vor, als ob ich in Carnbys Zimmer sämtliche schattenhaften Ängste und Beklemmungen zurückließ, denen ich ausgesetzt gewesen war.


      Im langen Flur brannte nur ein einziges Licht. Es hing nahe bei Carnbys Tür, und der Eingang zu meinem Zimmer am anderen Ende des Flures nahe am Treppenabgang lag in tiefem Schatten. Als ich nach dem Knauf tastete, hörte ich hinter mir ein Geräusch, drehte mich um und entdeckte im düsteren Dämmerlicht eine kleine undeutliche Gestalt, die vom Flur auf die oberste Stufe sprang und außer Sicht geriet.


      Ein furchtbarer Schrecken erfasste mich. Selbst mit meinem nur flüchtigen Blick hatte ich erkannt, dass das Wesen für eine Ratte viel zu bleich gewesen war und seine Gestalt nichts von einem Tier an sich trug. Ich hätte nicht beschwören können, um was es sich eigentlich handelte, aber den Umrissen haftete etwas unsagbar Schreckliches an. Mit bebenden Gliedern stand ich da und hörte auf der Treppe eine Serie dumpfer Laute, als ob Stufe um Stufe ein Gegenstand hinabrollte. Das Geräusch wiederholte sich in regelmäßigen Abständen und verstummte schließlich.


      Ich hätte die Treppenbeleuchtung nicht einschalten können, selbst wenn es um Leib und Leben gegangen wäre, auch hätte ich keinen Schritt zum Treppenabsatz gewagt, um die Ursache der unnatürlichen Geräusche herauszufinden. Vielleicht hätte es jeder andere getan – ich vermochte es nicht. Stattdessen betrat ich nach einem kurzen Augenblick regelrechter Versteinerung mein Zimmer, schloss die Tür ab und begab mich in einem Aufruhr ungelöster Zweifel und einhelligen Entsetzens zu Bett. Ich ließ das Licht brennen; und stundenlang lag ich wach und erwartete in jedem Moment eine Wiederholung jenes abscheulichen Geräusches. Aber das Haus lag so still da wie ein Grab, und ich hörte nichts. Schließlich fand ich trotz meiner gegenteiligen Befürchtungen doch noch Schlaf und erwachte erst nach vielen traumlosen Stunden des Schlummers.


      Laut meiner Uhr war es zehn Uhr morgens. Ich fragte mich, ob mein Arbeitgeber mich aus Rücksichtnahme hatte schlafen lassen oder ob er selbst noch nicht aufgestanden war. Ich zog mich an und ging nach unten, wo ich ihn am Frühstückstisch vorfand, auf mich wartend. Er wirkte noch bleicher und zitteriger denn zuvor, als habe er schlecht geschlafen.


      »Ich hoffe, die Ratten haben Sie nicht allzu sehr belästigt«, bemerkte er nach der ersten Begrüßung. »Ich muss wirklich etwas gegen sie unternehmen.«


      »Ich habe sie überhaupt nicht bemerkt«, gab ich zur Antwort. Irgendwie war es mir vollkommen unmöglich, das sonderbare unbeschreibliche Etwas zu erwähnen, das ich beim Zubettgehen in der vorigen Nacht gesehen und gehört hatte. Zweifellos hatte ich mich geirrt; zweifellos war es doch nur eine Ratte gewesen, die etwas die Treppe hinuntergeschleift hatte. Ich versuchte, den abscheulichen wiederholten Laut und den erhaschten Blick auf undenkbare Umrisse im Dämmerlicht zu vergessen.


      Mein Arbeitgeber musterte mich mit einem scharfen Blick, als ob er in meine innersten Gedanken einzudringen suchte. Das Frühstück geriet zu einer tristen Angelegenheit, der daran anschließende Tag wurde nicht weniger beklemmend. Carnby zog sich bis zum Spätnachmittag zurück, und ich blieb in der wohlbestückten, jedoch konventionellen Bibliothek im Erdgeschoss mir selbst überlassen. Was Carnby in seinem Zimmer anstellte, konnte ich nicht einmal vermuten; aber mehrmals dachte ich, dass ich eine ernste Stimme etwas schwach und monoton vortragen hörte. Schreckliche Vorzeichen und beunruhigende Ahnungen suchten meinen Verstand heim. Mehr und mehr umschlang und erstickte mich die Atmosphäre dieses Hauses mit seinem giftigen, kränklichen Mysterium; und überall verspürte ich das unsichtbare Lauern bösartiger Geister.


      Als mich mein Arbeitgeber in sein Arbeitszimmer rief, war es fast eine Erleichterung. Beim Eintreten bemerkte ich, dass ein durchdringender aromatischer Geruch in der Luft hing, von sich auflösenden Schlingen eines bläulichen Dunstes durchsetzt, als seien in den Weihrauchgefäßen orientalische Kräuter und Gewürze verbrannt worden. Von seiner ursprünglichen Lage an der Zimmerwand war ein Isfahan-Teppich in die Mitte des Raumes verschoben worden. Allerdings vermochte er ein violettes geschwungenes Zeichen nicht ganz zu verbergen, das auf die Zeichnung eines magischen Kreises auf dem Boden hindeutete. Zweifellos hatte Carnby eine Art Beschwörung vollzogen, und ich musste an die furchterregende Formel denken, die ich auf sein Geheiß übersetzt hatte.


      Allerdings bot er mir keine Erklärungen für das, was er getan hatte. Sein Verhalten hatte sich auf bemerkenswerte Weise gewandelt und wirkte beherrschter und selbstsicherer als zu jeder anderen Zeit unserer Bekanntschaft. Mit fast geschäftsmäßigem Gebaren legte er einen Manuskriptstapel vor mir ab, den ich für ihn abtippen sollte. Das vertraute Geklapper der Tasten trug dazu bei, meine Vorahnungen eines unbestimmten Unheils von mir zu weisen, und ich konnte fast über die zusammengesammelten und furchterregenden Informationen in den Notizen meines Arbeitgebers lächeln, die in der Hauptsache von Formeln handelten, mit denen verbotene Macht erlangt werden sollte. Unter meinem selbstsicheren Gleichmut lauerte dennoch ein vages Unbehagen.


      Der Abend brach heran. Nach dem gemeinsamen Essen kehrten wir in das Arbeitszimmer zurück. In Carnbys Verhalten lag nun etwas Angespanntes, als ob er begierig auf das Ergebnis eines verborgenen Tests wartete. Ich fuhr mit meiner Arbeit fort; aber etwas von seiner Unruhe übertrug sich auch auf mich, und ab und zu ertappte ich mich, wie ich angestrengt auf etwas Unerhörtes lauschte.


      Schließlich hörte ich über dem Klappern der Tasten das seltsame Rutschen im Flur. Carnby hatte es ebenfalls vernommen, und sein selbstsicheres Auftreten verschwand spurlos und wich dem Eindruck bejammernswerter Furcht.


      Das Geräusch kam näher und wurde von einem gedämpften Schleifen abgelöst, und dann waren weitere Töne unterschiedlicher Lautstärke zu vernehmen, die nach Rutschen und Krabbeln klangen. Offenbar war der gesamte Flur davon erfüllt, als zerre ein ganzes Rattenheer irgendein erbeutetes Aas über den Boden. Und dennoch hätte kein Nagetier oder auch eine beliebige Anzahl davon solche Geräusche erzeugen oder etwas so Schweres wie jenen Gegenstand bewegen können, der dort bewegt wurde. Etwas haftete diesen Lauten an – etwas Namenloses, Unbestimmtes, das mir einen langsamen, eiskalten Schauer über den Rücken rieseln ließ.


      »Großer Gott! Was ist denn bloß dieser Lärm?«, schrie ich auf.


      »Die Ratten! Ich sage Ihnen, das sind nur die Ratten!« Carnbys Stimme hatte sich in ein schrilles hysterisches Kreischen verwandelt.


      Einen Augenblick später erklang ein deutliches Klopfen an der Tür nahe der Schwelle. Zur gleichen Zeit hörte ich einen schweren Schlag im verschlossenen Schrank am anderen Ende des Zimmers. Carnby hatte aufrecht dagestanden, doch jetzt sank er schlaff in einen Sessel. Sein Gesicht wurde aschfahl, und seine Miene hatte sich vor Angst in die eines Wahnsinnigen verwandelt.


      Der albtraumhafte Zweifel und die Anspannung wurden unerträglich, und ich stürzte zur Tür und riss sie trotz des hektischen Aufbegehrens meines Arbeitgebers auf. Ich hatte keine Ahnung, was ich erschauen würde, als ich über die Schwelle in den schwach erleuchteten Flur trat. Als ich nach unten blickte und das Ding sah, auf das ich fast getreten wäre, überkamen mich ein schwindelerregendes Erstaunen und Übelkeit.


      Es handelte sich um eine am Gelenk abgetrennte menschliche Hand – eine knochige, bläuliche Hand wie die einer wochenalten Leiche. Gartenerde klebte an ihren Fingern und unter den langen Nägeln.


      Das abscheuliche Etwas hatte sich bewegt! Es hatte sich vor mir zurückgezogen und kroch jetzt wie eine Art Krebs über den Gang. Und als ich ihm mit meinem Blick folgte, sah ich, dass sich dahinter noch weitere Körperteile befanden – einen erkannte ich als einen menschlichen Fuß, einen anderen als Unterarm. Ich wagte es nicht, mir die restlichen zu genau anzusehen. Sie krochen mit langsamen, abscheulichen Bewegungen wie ein Leichenzug von mir fort, und ich kann die Manier nicht beschreiben, in der sie sich bewegten, denn ihre individuelle Vitalität erfüllte mich mit unerträglichem Grauen. Mehr als die Kraft, die dem Leben selbst innewohnt, die Luft mit Aasgeruch gesättigt.


      Ich wandte den Blick ab, trat in Carnbys Zimmer zurück und zog mit zitternder Hand die Tür hinter mir zu. Carnby stand mit dem Schlüssel in der Hand neben mir und drehte ihn im Schloss mit bebenden Fingern, die schwach wie die eines alten Mannes geworden schienen.


      »Haben Sie sie gesehen?«, fragte er in einem heiseren, schwankenden Flüsterton.


      »In Gottes Namen, was soll das alles bedeuten?«, schrie ich.


      Carnby ging, vor Schwäche leicht taumelnd, zu seinem Sessel zurück. Seine Gesichtszüge verzerrten sich unter dem Nagen eines inneren Grauens, und er zitterte heftig, wie im Griff des Schüttelfrosts. Ich setzte mich auf einen Stuhl neben dem seinen, und dann brachte er stammelnd unter allerlei sinnlosen Lauten, Unterbrechungen und Zaudereien seine unglaubliche Beichte vor:


      »Er ist stärker als ich … selbst im Tode noch, sogar nachdem ich seine Leiche mit Skalpell und chirurgischer Säge zerstückelt habe. Ich dachte, dass er dann nicht zurückkehren könnte … ich habe doch die Teile an einem Dutzend Stellen vergraben, im Keller, unter den Sträuchern, am Fuß der Efeuranken. Doch es ist wahr, was im Necronomicon steht … und Helman Carnby wusste es. Bevor ich ihn umbrachte, warnte er mich; er sagte mir, dass er zurückkehren würde – sogar in diesem Zustand.


      Doch ich glaubte ihm nicht. Ich hasste Helman, und er hasste auch mich. Er hatte größere Macht, gewaltigeres Wissen erlangt und stand bei den Mächten der Finsternis in höherer Gunst als ich. Deshalb habe ich ihn ja auch umgebracht – meinen eigenen Zwillingsbruder, zugleich mein Bruder im Dienste Satans und jener Wesen, die vor Satan kamen. Viele Jahre lang hatten wir uns gemeinsam dem Studium hingegeben. Wir haben die Schwarze Messe gefeiert und wurden von denselben Familiares umsorgt. Doch Helman Carnby war tiefer in das Reich des Okkulten, des Verbotenen vorgedrungen als ich, wohin ich ihm nicht zu folgen vermochte. Ich fürchtete mich vor ihm, und ich konnte seine Überlegenheit nicht ertragen.


      Länger als eine Woche ist es nun schon her … zehn Tage, seit ich die Tat beging. Aber Helman … oder ein Teil von ihm… ist in jeder Nacht zurückgekehrt … Gott! Wie seine verfluchten Hände über den Boden krabbelten! Seine Füße, seine Arme, die oberen und unteren Schenkel, die auf unbeschreibliche Weise die Stufen hinaufsteigen, um mich zu quälen … Christus! Wie sein schrecklicher blutiger Rumpf mich belauert. Ich sage Ihnen, seine Hände sind sogar schon tagsüber gekommen, klopfen und scharren an meiner Tür … und im Dunkeln bin ich über seine Arme gestolpert.


      Oh Gott! Dieses Entsetzen bringt mich noch um den Verstand. Aber das will er ja gerade, er will mich peinigen, bis mir das Hirn zerspringt. Deshalb quält er mich – Stück für Stück. Mit der teuflischen Macht, die ihm zu Gebote steht, könnte er das alles mit einem Schlag beenden. Er könnte seine zertrennten Glieder und seinen Leib zusammenfügen und mich erschlagen, wie ich ihn erschlagen habe.


      Und ich habe doch so sorgsam die Teile vergraben, mir alles bis ins Kleinste durchdacht! Und wie sinnlos ist es gewesen! Die Säge und das Messer habe ich ebenfalls vergraben, dort im hintersten Winkel des Gartens, so weit wie möglich von seinen bösen, krabbelnden Händen entfernt. Aber den Kopf – den habe ich nicht mit den anderen Stücken vergraben – den bewahre ich im Schrankregal hinten in meinem Zimmer auf. Manchmal habe ich gehört, wie er dort rumort, wie Sie ihn ja vor Kurzem auch gehört haben. Doch den Kopf braucht er gar nicht, sein Wille ist irgendwo anders versammelt und manifestiert sich im planvollen Handeln seiner Glieder.


      Natürlich, als ich entdeckte, dass er wiederkehrte, verschloss ich in den Nächten alle Fenster und Türen … Doch es nützte nichts. Und ich habe ihn mit den passenden Banngesängen und Anrufungen zu vertreiben gesucht … mit allen, die ich kannte. Heute habe ich die machtvolle Formel aus dem Necronomicon ausprobiert, die Sie mir übersetzt haben. Deshalb habe ich Sie hierhergeholt – damit Sie sie mir übersetzen. Außerdem ertrug ich es nicht mehr, allein zu sein, und ich dachte, dass es etwas hilft, wenn sich noch jemand im Hause aufhält. Jene Formel ist meine letzte Hoffnung gewesen. Ich glaubte wirklich, dass sie ihn in Bann schlagen würde … es ist eine uralte und urböse Beschwörung. Aber Sie haben ja selbst gesehen, dass sie nichts nützt …«


      Seine Stimme verfiel zu einem zusammenhanglosen Gemurmel, und er starrte mit blicklosen unerträglichen Augen, in denen ich das Aufflackern des blanken Irrsinns sah, ins Leere. Mir fehlten die Worte – so unsäglich abscheulich schien sein Geständnis. Die Erschütterung all dessen, was ich für gut und richtig hielt, und das übernatürliche Grauen hatten mich sprachlos gemacht. Mein Denken und Empfinden waren wie vom Donner gerührt, und ich musste mich erst um einiges erholen, bis ich das unwiderstehliche Aufwallen einer Flut von Abscheu für den Mann neben mir verspürte.


      Ich stand auf. Schweigen hatte sich auf das Haus gesenkt, als ob das aberwitzige Belagerungsheer der Leichenteile sich in seine Grabesbaracken zurückgezogen hatte. Carnby hatte den Schlüssel stecken lassen, und ich schritt zur Tür und schloss sie rasch auf.


      »Gehen Sie etwa? Bleiben Sie!«, flehte Carnby mit zitteriger, angsterfüllter Stimme, als ich die Hand auf den Türknauf legte.


      »Oh ja, ich gehe«, sagte ich mit kalter Stimme. »Ich kündige mit sofortiger Wirkung, und ich beabsichtige, meine Sachen zu packen und Ihr Haus so schnell wie möglich zu verlassen.«


      Ich öffnete die Tür und lief aus dem Zimmer, ohne auf seine brabbelnd vorgebrachten Argumente und Betteleien zu hören. Hier und jetzt zog ich es vor, mich dem zu stellen, was mich vielleicht in dem düsteren Gang erwartete, wie grässlich und furchtbar es auch sein mochte, anstatt noch länger in der Gesellschaft von John Carnby zu verweilen.


      Der Flur war leer, doch während ich zu meinem Zimmer hastete, erschauerte ich bei dem Gedanken an das, was ich gesehen hatte. Ich glaube, bei dem geringsten Geräusch, der geringsten Bewegung in den Schatten hätte ich laut aufgeschrien.


      Mit dem Gefühl der äußersten zwanghaften Dringlichkeit begann ich, meine Reisetasche zu packen. Es schien mir, als könnte ich nicht rasch genug aus diesem Haus mit seinen abscheulichen Geheimnissen entfliehen, über dem wie ein Unwetter eine erstickende Bedrohung zu schweben schien. In meiner Hast misslangen mir einige Handgriffe: Ich stolperte über Stühle, und mein Hirn und meine Finger wurden taub unter einem lähmenden Gefühl des Grauens.


      Fast hatte ich meine Vorbereitungen abgeschlossen, da hörte ich langsame regelmäßige Schritte die Treppe heraufkommen. Ich wusste, dass es nicht Carnby war, denn sobald ich aus seinem Zimmer gelaufen war, hatte er sich eingeschlossen; und mich befiel das sichere Gefühl, dass nichts ihn zum Herauskommen bewogen hätte. Außerdem hätte ich es sicherlich gehört, wäre er nach unten gegangen.


      Die Schritte erreichten den obersten Absatz und gingen den Flur entlang an meiner Tür vorbei. Ihr Takt klang eintönig, tot, wie die regelmäßige Bewegung einer Maschine. Ganz sicher nicht das leise, nervöse Auftreten von John Carnby.


      Wer konnte es dann sein? Mir stockte das Blut in den Adern. Die Vermutungen, die sich an die Oberfläche meines Verstandes drängten, wagte ich nicht zu vollenden.


      Die Schritte verstummten, und ich wusste, dass sie an der Tür zu Carnbys Zimmer angekommen waren. Eine Pause trat ein, in der ich kaum Atem schöpfen konnte. Sodann hörte ich ein furchtbares Krachen und Bersten und darüber den gellenden Schrei eines Mannes im Griff der aberwitzigsten Angst.


      Ich vermochte nicht, mich zu rühren, als halte eine eiserne Hand mich gefangen, und ich weiß nicht, wie lange ich wartete und lauschte. Der Schrei erstarb rasch, und jetzt konnte ich nur noch ein leises, sonderbares, sich wiederholendes Geräusch vernehmen, das mein Verstand nicht zu deuten wagte.


      Es war nicht mein eigener Wille, sondern eine überwältigende Macht, die mich schließlich in Bewegung setzte und über den Flur zu Carnbys Studierzimmer trieb. Ich spürte die Anwesenheit dieses Willens wie ein übermächtiges, übermenschliches Wesen – eine dämonische Gewalt, ein bösartiger Mesmerismus.


      Die Tür des Zimmers war eingeschlagen worden und hing nur noch an einem Scharnier – geborsten wie unter der Einwirkung einer ungeheuren Gewalt, die Menschenkraft überstieg. Im Zimmer brannte noch eine Lampe, und das unaussprechliche Geräusch, das ich vernommen hatte, verstummte, als ich mich der Schwelle näherte. Ein böses, undurchdringliches Schweigen folgte.


      Erneut hielt ich inne und konnte nicht weitergehen. Doch diesmal war es etwas anderes als jener höllische, alles durchdringende Magnetismus, der meine Glieder erstarren ließ und mich gefangen hielt. Als ich den schmalen Winkel des Zimmers ausspähte, was vom Türrahmen umfasst und von einer Lampe außerhalb meines Sichtfeldes erleuchtet wurde, sah ich einen Saum des Orientteppichs und die grässlichen Umrisse eines unbeschreiblich reglosen Schattens, der darüber auf den Boden geworfen wurde. Riesig war er, verlängert, missgestaltet, und dieser Schatten wurde offenbar vom Rumpf und den Armen eines nackten Mannes geworfen, der sich mit einer Chirurgensäge in der Hand vorbeugte. Darin lag auch seine Ungeheuerlichkeit: Obwohl die Schultern, die Brust, der Bauch und die Arme deutlich zu erkennen waren, wies der Schatten keinen Kopf auf und schien in einem abgetrennten Hals zu enden. In Anbetracht des Blickwinkels schien es unmöglich, dass der Kopf durch irgendeine Verkürzung mir hätte verborgen bleiben können.


      Ich wartete. Es stand außerhalb meiner Macht, das Zimmer zu betreten oder mich zurückzuziehen. In einer eisig-trägen Flut strömte mir das Blut wieder zum Herzen, und jedweder Gedanke fror in meinem Hirn fest. Eine Zeitspanne des namenlosen Schreckens verstrich, und dann erklang aus der verborgenen Seite von Carnbys Zimmer aus der Richtung des verschlossenen Schrankregals ein furchtbares lautes Krachen, gefolgt vom Geräusch splitternden Holzes und ächzender Scharniere und dem unheimlichen, dumpfen Schlag eines unerkannten Gegenstandes auf dem Boden.


      Wieder herrschte Schweigen – ein Schweigen, als brüte das Böse nach vollzogener Tat über seinem namenlosen Triumph. Der Schatten hatte sich nicht geregt. Seine Haltung gemahnte an scheußliche Nachdenklichkeit, und in der erhobenen Hand lag immer noch die Säge wie über getanem Werk.


      Eine weitere Spanne verstrich, und dann wurde ich ohne eine Vorwarnung Zeuge des schrecklichen und unerklärlichen Zerfalls des Schattens, der sacht und mühelos in vielerlei verschiedenartige Schatten auseinanderbrach, bevor er meinem Sichtfeld entschwand.


      Ich zögere, die Art und Weise zu beschreiben oder die Stellen zu benennen, an denen sich dieses einzigartige Auseinanderfallen, dieses mannigfaltige Zerbrechen ereignete. Zugleich hörte ich das durch den Perserteppich gedämpfte Herabfallen eines metallischen Gegenstandes und einen Laut, als ob nicht ein Körper fiel, sondern viele Körper zu Boden stürzten.


      Erneut herrschte Schweigen – das Schweigen eines nächtlichen Friedhofs, auf dem die Totengräber und die Ghoule ihre makabre Arbeit getan haben und die Toten wieder allein sind.


      Ich wurde von dem bösen Mesmerismus angezogen, und wie ein Schlafwandler, den ein unsichtbarer Dämon leitet, betrat ich das Zimmer. Mit grausiger Klarheit wusste ich schon im Vorwege, welcher Anblick jenseits der Schwelle mich erwartete – der doppelte Haufen menschlicher Teile, einige von ihnen frisch und blutüberströmt, andere bereits bläulich unter der beginnenden Verwesung und von Erdflecken beschmutzt. Beiderlei Brocken lagen in schrecklichem Durcheinander auf dem Teppich.


      Aus dem Haufen ragten ein gerötetes Messer und eine gleichsam befleckte Säge hervor. Ein wenig abseits zwischen dem Teppich und dem offenen Schrank mit seiner zerschmetterten Tür ruhte aufrecht ein Menschenkopf, der den anderen Überresten zugewandt war. Er befand sich im gleichen Zustand des beginnenden Verfalls wie die Leiche, zu der er gehört hatte; doch ich beschwöre, dass ich, als ich eintrat, den Rest einer boshaften Freude in seinem Gesicht verblassen sah. Auch unter den Anzeichen der Fäulnis, die auf ihnen lagen, sahen die Züge jenen von John Carnby entschieden ähnlich … sie konnten offenbar nur einem Zwillingsbruder gehören.


      Die grausigen Schlussfolgerungen, die meinen Verstand in einer schwarzen, klebrig feuchten Wolke erstickten, sollen hier keine Niederschrift finden. Das Grauen, dessen ich gewahr wurde – und das noch größere Grauen, das ich dahinter mutmaßte – hätten die übelsten Grässlichkeiten der Hölle in ihren froststarren Grüften zur Nichtigkeit werden lassen.


      Nur eine Linderung gab es, eine einzige Gnade: Ich musste dieses unerträgliche Tableau nur für wenige Augenblicke ansehen. Dann spürte ich auf einmal, dass etwas sich aus dem Zimmer zurückgezogen hatte. Der böse Bann war gebrochen, der übermächtige Wille, der mich versklavt hatte, nicht länger hier. Er hatte mich freigegeben, wie er auch die zerstückelte Leiche des Helman Carnby freigegeben hatte. Ich war wieder mein eigener Herr. Hals über Kopf floh ich aus der grausigen Kammer durch ein unbeleuchtetes Haus in die Finsternis der Nacht hinaus.

    

  


  
    
      Der Flirt


      Irgendjemand stellte sie ihm vor, als sie aus der Brandung stieg und den Strand entlangkam. Sie war so blond wie Goldmohn, und ihr einteiliger, leuchtend grüner Badeanzug lag so eng am Körper wie das Blatt der geschlossenen Blüte an der Knospe. Als sie ihn anlächelte, verströmte sie eine Aura sanfter, verborgener Traurigkeit, und ihre trägen, sinnlichen Lider senkten sich vor seinem Blick mit der verträumten Mattigkeit sich schließender Blütenblätter. Der Bogen ihrer Wange wirkte schüchtern und verführerisch; sie war sittsam und bescheiden, doch mit einem Unterton versteckter Herausforderung, und ihre Stimme klang wie ein wehmütiger Sopran.


      20 Minuten später saßen sie zwischen den Dünen am Ende des Strands, wo eine weiße Mauer aus Sand sie vor dem Badevolk verbarg. Der Schwimmanzug, erst halb getrocknet, klebte noch immer eng und glitzernd an ihrer Haut. Doch ihr gemeinsamer Flirt war bereits mit einer Zwanglosigkeit gereift und erblüht, die ihn erstaunte.


      »Ich muss dich im antiken Griechenland gekannt haben«, sagte er. »In deinem Haar glüht noch immer der Sonnenschein des Goldenen Zeitalters und in deinen Augen das Blau längst verblasster Himmel, die über dem Tempe-Tal geleuchtet haben. Sag, welche Königin oder Göttin bist du einst gewesen? In welchem Tempel aus Mondstein oder Palast aus Ebenholz und Gold habe ich, ein längst vergessener Dichter, vor dir die Hymnen und Lieder meiner Anbetung gesungen? … Erinnerst du dich meiner?«


      »Oh ja, ich erinnere mich deiner«, sang sie in ihrem wehmütigen Sopran. »Aber ich war keine Königin oder Göttin: Ich war nur eine gelbe Lilie, die auf einer Waldlichtung an den Ufern eines vergessenen Flusses gedieh – und du warst der Faun, der vorüberging und mich zertrat.«


      »Arme kleine Blume!«, rief er voll Mitgefühl, das er nicht vorzutäuschen brauchte. Es schien unmöglich, dem girrenden, schmerzlichen Tonfall ihrer Stimme zu widerstehen, der ergebenen Trauer und Liebe in ihrem Blick. Sie sagte nichts. Aber ihr Kopf sank noch tiefer gegen seine Schulter und die Wölbung ihrer Lippen wurde noch trauriger und verlockender. Auch wenn sie nur halb so schön und begehrenswert gewesen wäre, hätte er es doch unverzeihbar grausam gefunden, sie nicht zu küssen … Ihre Lippen fühlten sich kühl an wie Blumen nach einem Aprilregen und sie hafteten weich an seinen wie in Dankbarkeit für seine Zärtlichkeit und Anteilnahme …


      Am nächsten Tag hielt er unter den Badelustigen am Strand vergeblich nach ihr Ausschau. Sie hatte versprochen, dort zu sein – hatte es mit vielen langen Küssen und geraunten Worten versprochen. Schmerzlich dachte er an den sanften Druck ihres Mundes zurück, an die leichte Last ihres Körpers, der sich gar nicht aus seiner Umarmung hatte lösen mögen, während er trübselig auf die Düne zustapfte, in deren Schutz sie gesessen hatten. Als hinter der Düne Stimmen hervordrangen, blieb er stehen. Unwillkürlich lauschte er, denn eine der Stimmen gehörte ihr. Die andere, leise und undeutlich, doch leidenschaftlich im Tonfall, war die Stimme eines Mannes …


      Mit dem girrenden Sopran, dessen Klang ihm so frisch und lebendig in Erinnerung war, sagte sie:


      »Ich war nur eine gelbe Lilie, die auf einer Waldlichtung an den Ufern eines vergessenen Flusses gedieh – und du warst der Faun, der vorüberging und mich zertrat.«

    

  


  
    
      Genius Loci


      »Der Platz ist wirklich eigenartig«, sagte Amberville, »aber ich weiß nicht einmal, wie ich den Eindruck vermitteln soll, den er auf mich macht. Worte klingen dafür zu einfach und gewöhnlich. Eigentlich ist es nur eine Riedgraswiese, die auf drei Seiten von fichtenbestandenen Hängen umgeben ist. Von der offenen Seite fließt langsam ein schmaler Bach hinein und verliert sich in einer schilfdurchwachsenen, morastigen Sackgasse. Der Bach, der im Näherkommen immer träger fließt, bildet einen stehenden, recht großen Teich, von dem ein paar kränkelnde Erlen sich förmlich nach hinten wegzulehnen scheinen, als wollten sie nichts mit dem Wasser zu tun haben.


      Über den Teich ragt eine abgestorbene Weide, deren gerippeähnliches Spiegelbild nur ab und zu zwischen dem grünen Entenflott zu sehen ist, welcher das Wasser wie Pocken bedeckt. Dort gibt es keine Amseln, keine Sumpfvögel, nicht einmal Libellen oder anderweitiges Leben der Art, die man an solchen Orten doch sonst antrifft. Der Ort ist böse – er verströmt Unheil in einer Weise, die ich einfach nicht zu beschreiben vermag. Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, eine Zeichnung davon anzufertigen. Beinahe wie ein Zwang, denn so absonderliche Motive liegen mir sonst kaum. Tatsächlich habe ich sogar zwei Zeichnungen gemacht. Wenn Sie möchten, zeige ich sie Ihnen.«


      Da ich von Ambervilles künstlerischen Fähigkeiten eine hohe Meinung hatte und ihn seit Langem zu den herausragendsten Landschaftsmalern seiner Generation zählte, wollte ich seine Entwürfe natürlich sehr gerne sehen. Allerdings wartete er noch nicht einmal ab, dass ich mein Interesse bekundete, sondern machte sich sofort daran, seine Zeichenmappe zu öffnen. Sein Gesichtsausdruck, selbst seine Handbewegungen kündeten gewissermaßen von einer seltsamen Mischung aus Hingerissenheit und Widerwillen, als er die beiden erwähnten Aquarelle hervorholte und ausbreitete.


      Auf keinem der beiden Bilder konnte ich die besagte Szenerie wiedererkennen. Offenbar gehörte die Gegend zu den Abschnitten, die ich während meiner oberflächlichen Spaziergänge durch das Hügelvorland des kleinen Weilers Bowman übersehen hatte. Dort hatte ich vor zwei Jahren eine unbewirtschaftete Ranch erstanden und mich in jene Abgeschiedenheit zurückgezogen, die für längerfristige literarische Vorhaben unerlässlich ist.


      Francis Amberville, der für die malerischen Möglichkeiten von Landschaften ein gutes Auge hatte, war während der 14Tage, die er nun schon bei mir auf Besuch weilte, mit der Umgebung zweifellos vertrauter geworden als ich selbst. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit Zeichenblock und Stift bewaffnet des Vormittags die Landschaft zu durchstreifen und auf diese Weise schon mehr als einmal das Motiv für ein wunderschönes Gemälde entdeckt. Dieses Arrangement sagte uns beiden zu, da ich mich während seiner Abwesenheit fleißig an meiner antiken Remington-Schreibmaschine erging.


      Aufmerksam betrachtete ich die Zeichnungen. Zwar waren sie beide hastig ausgeführt, jedoch von hoher Qualität, und sie wiesen die Anmut und Lebendigkeit auf, die ich für Ambervilles Stil als typisch empfand. Und dennoch stellte ich auf den ersten Blick eine Eigenheit fest, die dem Geist seines Werkes eigentlich fremd war. Die Elemente der Szene entsprachen seiner Beschreibung. Auf einem Bild verbarg sich der Teich halb hinter dem Schilf des Ufers, und die abgestorbene Weide neigte sich in einem so schief-verzweifelt wirkenden Winkel darüber, dass es beinahe schien, als sei ihr Sturz in das stehende Gewässer von geheimnisvollen Kräften aufgehalten worden. Dahinter wirkte es gerade so, als strebten die Erlen mit unter stetem Bemühen freigelegten Wurzeln vom Tümpel fort.


      Auf der zweiten Skizze stellte der Teich den Großteil des Vordergrundes, während das Baumgerippe finster an einer Seite aufragte. Am anderen Ende des Gewässers schienen die Schilfblüten in einem ersterbenden Wind zu schwanken und einander zuzuraunen. Der steil aufragende Fichtenhang am Rande der Wiese war als finstere Grünfläche dargestellt, die das Bild einschloss und nur oben einen bleichen Streifen des herbstlichen Himmels zuließ.


      Wie der Maler schon gesagt hatte, war das alles ganz gewöhnlich. Dennoch erfasste mich sofort ein tief sitzendes Grauen, das diesen einfachen Elementen innewohnte und durch sie wie durch die schrecklich verzerrten Züge eines teuflischen Antlitzes Ausdruck fand. Diese unheimliche Eigenart ließ sich aus beiden Bildern ersehen, als sei ein und dasselbe Gesicht einmal im Profil und einmal von vorne gezeigt worden. Ich konnte die verschiedenen Einzelheiten, die diese Eindrücke vermittelten, nicht bestimmen; doch noch beim Betrachten starrte mir die Abscheulichkeit eines fremdartigen Übels, ein Gefühl von Verzweiflung, Bosheit und Verlassenheit immer offener und grässlicher entgegen.


      Der Ort schien eine makabre Satansfratze anzunehmen. Man hatte das Gefühl, als ob er einen laut ansprach, die Verwünschungen eines gewaltigen Teufels ausstieß oder den Betrachter mit den krächzenden Stimmen Tausender Unglücksvögel verhöhnte. Der boshafte Eindruck stand gänzlich außerhalb menschlicher Begriffe – sprach von einem Übel, das noch älter war als das Menschengeschlecht selbst. So fantastisch es auch anmuten mochte – die Wiese hatte etwas von einem Vampir an sich, der unter unaussprechlichen Schandbarkeiten alt und gräulich geworden war. Auf verstohlene und unbestimmbare Weise dürstete sie nach anderer Nahrung als dem trägen Wasserlauf, der sie gegenwärtig speiste.


      »Wo ist das?«, fragte ich nach einer ein- oder zweiminütigen Betrachtung. Unglaublich, dass es so etwas tatsächlich gab – und gleichermaßen unglaublich, dass ein so bodenständiger Mensch wie Amberville empfänglich für solche Eigenartigkeiten war.


      »Am unteren Ende der aufgegebenen Ranch, etwa eine Meile oder etwas weniger an der schmalen Straße nach Bear River«, gab er zur Antwort. »Eigentlich müssten Sie den Ort kennen. In der Nähe des Hauses, den Hügel hinauf, hat jemand einen kleinen Obstgarten angelegt, aber die untere Hanghälfte ist verwildert und endet auf dieser Wiese.«


      Ich versuchte, mir die beschriebene Gegend vorzustellen. »Das muss wohl das alte Chapman-Anwesen sein«, meinte ich. »Sonst passt Ihre Beschreibung auf keine andere Ranch an jener Straße.«


      »Nun, ganz gleich, wem sie gehört, diese Sumpfwiese ist der übelste Ort, den ich je erblickt habe. Mir sind schon andere Landschaften untergekommen, mit denen etwas nicht stimmte, aber so etwas noch nicht.«


      »Vielleicht spukt es dort«, sagte ich halb scherzhaft. »Laut Ihrer Beschreibung muss das eben jene Wiese sein, auf welcher der alte Chapman eines Morgens von seiner ältesten Tochter tot aufgefunden wurde. Das passierte ein paar Monate, nachdem ich hergezogen war. Angeblich starb er an Herzversagen. Seine Leiche war schon kalt, und wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht dort gelegen, denn die Familie vermisste ihn bereits zur Zeit des Abendessens. Ich erinnere mich nicht besonders gut an ihn, aber ich weiß noch, dass er etwas exzentrisch gewesen sein soll. Schon längere Zeit vor seinem Tod glaubten die Leute, dass er allmählich verrückt werde. Ich weiß die Einzelheiten nicht mehr. Seine Frau und die Kinder zogen jedenfalls recht bald nach seinem Ableben fort, und seitdem hat keiner das Haus bewohnt oder sich um den Obstgarten gekümmert. Eine ganz gewöhnliche ländliche Tragödie also.«


      »Mit Gespenstern habe ich nicht viel am Hut«, meinte Amberville, der meinen Vorschlag, dass es dort spuke, offenbar wörtlich genommen hatte. »Dieser Einfluss ist jedenfalls nicht menschlichen Ursprungs. Da fällt mir übrigens ein, ich hatte ein- oder zweimal das dumme Gefühl, dass mich jemand beobachtet, während ich diese Zeichnungen anfertigte. Komisch – das hatte ich fast vergessen, bis Sie die Möglichkeit eines Spuks erwähnten. Ich hatte jemanden wie aus dem Augenwinkel wahrgenommen, außerhalb jenes Sichtfeldes, das ich in das Bild aufnahm: einen heruntergekommenen alten Schurken mit einem schmutzig-grauen Schnurrbart und einem bösen Gesicht. Seltsam, dass ich eine so deutliche Vorstellung von ihm besitze, da ich ihn doch nie direkt ansah. Ich hielt ihn für einen Streuner, der sich in den Wiesengrund verirrt hat. Aber als ich mich umdrehte und ihn geradewegs anblicken wollte, da war er einfach weg. Als sei er in den matschigen Boden versunken, oder in das Schilf und das Riedgras.«


      »Die Beschreibung trifft recht genau auf Chapman zu. Ich erinnere mich an seinen Schnurrbart – bis auf die Tabakflecken war er fast weiß. Wenn jemand vom Alter gezeichnet schien, dann er – und ein unfreundlicher Kerl ist er obendrein gewesen. In seinen letzten Tagen hatte er einen giftigen Blick bekommen, und das hat zweifellos das Gerücht unterstützt, er sei übergeschnappt. Jetzt fallen mir auch ein paar Geschichten um ihn ein. Man erzählte sich, dass er die Pflege seines Obstgartens mehr und mehr vernachlässigte. Besucher trafen ihn gewöhnlich an jenem Wiesengrund an, wo er nur herumstand und stur auf die Bäume und das Wasser starrte. Möglicherweise war das einer der Gründe, weshalb sie glaubten, dass er allmählich den Verstand verlor. Aber ganz sicher habe ich nie etwas darüber gehört, dass an dieser Wiese irgendetwas Ungewöhnliches oder Sonderbares sei, weder zur Zeit von Chapmans Ableben noch hinterher. Der Ort ist recht abgelegen, und ich bezweifle, dass ihn dieser Tage überhaupt jemand aufsucht.«


      »Ich bin nahezu blindlings hineingestolpert«, sagte Amberville. »Wegen der dichten Bäume ist der Flecken von der Straße aus nicht zu erkennen. Aber da ist noch etwas Sonderbares … Heute Morgen machte ich mich mit dem eindeutigen Gefühl auf den Weg, etwas außerordentlich Interessantes zu entdecken. Ich bin sozusagen per Luftlinie auf diesen Wiesengrund gestoßen; und ich muss zugeben, dass meine Vorahnung sich voll und ganz erfüllt hat. Ich finde den Ort abstoßend, zugleich aber auch faszinierend. Ich will dieses Geheimnis einfach lösen, falls überhaupt eine Lösung existiert«, fügte er leicht abwehrend hinzu. »Morgen früh gehe ich mit meinen Ölfarben dorthin und mache ein richtiges Gemälde davon.«


      Das überraschte mich, denn ich kannte Ambervilles Vorliebe für leuchtende, fröhliche Szenerien, wegen der man ihn schon mit Sorolla verglichen hatte. »Das Bild wird in Ihrem Werk etwas Neues darstellen«, meinte ich. »Ich werde mir den Platz bald auch einmal ansehen müssen. Irgendwie scheint er mehr auf meiner Linie zu liegen als auf der Ihrigen. Wenn er Ihren Zeichnungen und Ihrer Beschreibung entspricht, könnte man da die eine oder andere unheimliche Geschichte herausholen.«


      Dann verstrichen einige Tage, während derer mich die mühsamen und verzwickten Probleme der Schlusskapitel eines neuen Romans ganz und gar in ihrem Bann hielten. Daher verschob ich meinen angekündigten Besuch auf der von Amberville entdeckten Wiese. Mein Freund war seinerseits von seinem neuen Motiv völlig gefesselt. Jeden Morgen stapfte er mit Staffelei und Ölfarben von dannen und kehrte jeden Tag später zurück, wobei er ganz das Mittagessen vergaß, dessen übliche Zeit ihm zuvor Anlass zur Rückkehr von seinen Ausflügen gegeben hatte.


      Am dritten Tag kam er erst zum Sonnenuntergang wieder. Ganz gegen seine Gewohnheit zeigte er mir seine Arbeit nicht mehr, und auf meine Fragen, wie es mit dem Bild vorangehe, antwortete er eher unbestimmt und ausweichend. Aus irgendeinem Grund wollte er darüber nicht sprechen. Außerdem schien es ihm zuwider zu sein, über die Wiese zu reden; auf direkte Fragen gab er lediglich in fahriger und eintöniger Weise jenen Bericht wieder, den er mir nach seiner Entdeckung des Ortes bereits geliefert hatte. Seine gesamte Haltung schien sich auf eine geheimnisvolle Art und Weise gewandelt zu haben, die sich meiner Einordnung entzog.


      Es gab noch weitere Veränderungen. Er schien seine übliche Lebhaftigkeit verloren zu haben. Oft bemerkte ich, wie er ein finsteres Gesicht zog und sich über seinen offenen Blick ein unstetes Flackern legte.


      Eine Düsterheit und Niedergeschlagenheit umgab ihn, die ich, soweit unsere fünfjährige Freundschaft mir diese Beobachtung ermöglichte, als völlig neuen Wesenszug an ihm wahrnahm. Wäre ich nicht so sehr mit meinen eigenen Schwierigkeiten befasst gewesen, hätte ich wohl ausgiebiger über die Ursache seiner üblen Laune nachgedacht, die ich zunächst auf ein technisches Problem schob, das ihm Kopfzerbrechen bereitete. Er glich immer weniger dem Amberville, den ich kannte, und als er am vierten Tag zur Dämmerstunde zurückkehrte, registrierte ich eine Verdrossenheit, die seiner sonstigen Art überhaupt nicht entsprach.


      »Was ist los mit Ihnen?«, fragte ich vorsichtig. »Kommen Sie mit der Arbeit nicht weiter? Oder legt sich Chapmans alte Wiese mit den gespenstischen Einflüssen auf Ihr Gemüt?«


      Dieses eine Mal schien er sich wirklich zu bemühen, seine Griesgrämigkeit und Schweigsamkeit abzuschütteln.


      »Es liegt am höllischen Geheimnis jenes Ortes«, erklärte er. »Ich muss es einfach aufklären – so oder so. Der Ort besitzt ein eigenes Wesen – eine ganz eigene Persönlichkeit. Sie ist zum Greifen nahe wie die Seele in einem menschlichen Körper, aber ich kann sie weder eindeutig ausmachen noch berühren. Sie wissen ja, dass ich nicht abergläubisch bin, andererseits bin ich auch kein verbohrter Materialist, und mir sind schon etliche eigenartige Erscheinungen untergekommen.


      Möglicherweise wird diese Wiese von etwas bewohnt, das die Alten einen Genius Loci nannten. Früher habe ich bereits mehrmals geargwöhnt, dass es solche Wesen gibt – dass sie als untrennbarer Bestandteil an einem bestimmten Platz existieren. Aber zum ersten Mal habe ich den begründeten Verdacht, dass es sich hier um etwas umtriebig Böses, etwas Feindseliges handelt. Die anderen Einflüsse, die ich früher verspürt habe, waren auf eine gewaltige unbestimmte, unpersönliche Weise gutartig; möglicherweise auch dem menschlichen Wohlergehen gegenüber ganz gleichgültig – ja, sich vielleicht der menschlichen Existenz nicht einmal bewusst. Dieses Wesen ist sich jedoch unserer auf boshafte Weise sehr wohl bewusst und belauert uns.


      Ich habe das Gefühl, dass die Wiese selbst – oder die Macht, die in dieser Wiese verkörpert ist – mich die ganze Zeit beobachtet. Der Ort wirkt auf mich wie ein durstiger Vampir, der darauf wartet, mich nach Möglichkeit in sich hineinzuschlürfen. Es ist ein Sammelbecken des Bösen an sich, in dem eine unbedachte Seele sich sehr wohl verstricken und verzehrt werden kann. Doch, Murray, ich sage Ihnen: Ich kann ihm nicht fernbleiben.«


      »Es sieht so aus, als habe der Ort Sie längst eingefangen«, sagte ich. Mich erstaunte seine ungewöhnliche Erklärung zutiefst, ebenso wie die ängstliche und morbide Überzeugung, mit der er sie aussprach.


      Offenbar hatte er mich nicht gehört, denn auf meine Feststellung antwortetet er gar nicht.


      »Und da ist noch etwas«, fuhr er mit fieberhaft drängender Stimme fort. »Sie erinnern sich doch noch, dass ich meinte, bei meinem ersten Besuch habe ein alter Mann dort am Rande meines Sichtfeldes herumgelungert und mich beobachtet. Nun, seitdem habe ich ihn noch oft aus dem Augenwinkel erblickt; und in den letzten beiden Tagen ist sein Erscheinen deutlicher geworden, allerdings auf eine sonderbar unvollständige Art und Weise.


      Wenn ich manchmal die abgestorbene Weide ausgiebig studiere, dann sehe ich sein mürrisches Gesicht mit dem schmutzigen Bart als Teil des Astlochs. Dann wieder schwebt es zwischen den blattlosen Zweigen, als ob es sich dort verfangen hätte. Manchmal ragt eine knorrige Hand, ein zerlumpter Jackenärmel durch die Algen auf dem Tümpel in die Höhe, als wolle der Leichnam eines Ertrunkenen an die Oberfläche steigen. Dann, einen Augenblick später – oder auch gleichzeitig – erscheint ein anderer Teil von ihm inmitten der Erlen oder im Schilf. Diese Fragmente tauchen immer nur ganz kurz auf, und wenn ich sie genauer betrachten will, lösen sie sich in die Szenerie auf wie Nebelschwaden. Der alte Schuft jedoch, wer oder was auch immer er sein mag, der ist so eine Art fester Bestandteil. Und er ist gewiss nicht weniger abstoßend als alles andere an diesem Ort, obwohl ich glaube, dass er nicht den Hauptgrund jener Bosheit darstellt.«


      »Gütiger Gott!«, rief ich aus. »Sie haben tatsächlich Gespenster gesehen. Falls es Ihnen nichts ausmacht, komme ich morgen Nachmittag vorbei und leiste Ihnen etwas Gesellschaft. Allmählich interessiert mich dieses Mysterium.«


      »Natürlich habe ich nichts dagegen. Nur zu, besuchen Sie mich.« Aus keinem ersichtlichen Grunde nahm sein Wesen auf einmal wieder die unnatürliche Einsilbigkeit der letzten vier Tage an. Er warf mir einen verstohlenen Blick zu, der etwas Gereiztes, fast sogar Unfreundliches an sich hatte. Fast schien es, als habe sich eine unsichtbare Sperrwand, die zeitweilig beiseitegeschoben worden war, zwischen uns aufgestellt. Die Schatten seiner seltsamen Stimmung beeinträchtigten ihn sichtlich aufs Neue. Meine Bemühungen zur Fortsetzung des Gesprächs ernteten lediglich halb mürrische, halb abwesende, einsilbige Entgegnungen.


      Ich war darüber nicht beleidigt, vielmehr regte sich Sorge in mir, als ich zum ersten Mal die ungewohnte Blässe seines Gesichtes und den hellen Fieberglanz in seinem Blick registrierte. Irgendwie wirkte er unwohl, und es kam mir so vor, als ob ein Teil seiner überschäumenden Vitalität aus ihm gewichen war, und sich an ihrer Stelle eine fremdartige Kraft zweifelhafter und ungesunder Art festgesetzt hatte. Ich verfiel in Schweigen und gab es auf, ihn dem argwöhnischen Dämmerzustand entreißen zu wollen, in den er sich zurückgezogen hatte. Den Rest des Abends täuschte ich die Lektüre eines Romans vor, während Amberville in seiner einzigartigen Geistesabwesenheit verharrte. Bis zur Schlafenszeit rätselte ich ohne greifbares Ergebnis an der Sache herum. Ich fasste den Entschluss, Chapmans Wiesengrund aufzusuchen. Ich glaubte nicht an übernatürliche Dinge, aber offensichtlich übte die Stelle einen nachteiligen Einfluss auf Amberville aus.


      Als ich am nächsten Morgen aufstand, setzte mich mein chinesischer Bediensteter davon in Kenntnis, dass der Maler bereits gefrühstückt habe und mit seiner Staffelei und seinen Farben aufgebrochen sei. Dieser weitere Hinweis auf seine Besessenheit versetzte mich in Unruhe, dennoch widmete ich mich den gesamten Vormittag über mit aller Strenge der schreibenden Tätigkeit.


      Gleich nach dem Mittagessen fuhr ich den Highway hinunter, bog in den schmalen Feldweg ein, der nach Bear River abzweigte, und ließ meinen Wagen auf dem dicht mit Kiefern bewachsenen Hügel oberhalb des Chapman-Grundstücks stehen. Obwohl ich noch nie auf der Wiese gewesen war, besaß ich eine recht gute Vorstellung von ihrer Lage. Ich ließ die nachgerade zugewachsene Straße zum oberen Teil des Anwesens links liegen und schritt mitten durch den Wald in den kleinen Talkessel. Dabei bemerkte ich immer wieder auf dem gegenüberliegenden Hang die Apfel- und Birnbäume des heruntergekommenen Obstgartens und die halb zerfallene Hütte, die einst den Chapmans gehört hatte.


      Es war ein warmer Oktobertag, und die heitere Abgeschiedenheit des Waldes, die herbstliche Weichheit des Lichts und der Luft ließen die bloße Vorstellung von etwas Bösartigem oder Unheimlichem ganz unmöglich erscheinen. Als ich am Wiesengrund anlangte, kamen mir Ambervilles Ansichten nur noch lachhaft vor, und auf den ersten Blick machte der Ort selbst höchstens einen trübsinnigen und trostlosen Eindruck auf mich. Die Szenerie entsprach ganz seiner treffenden Beschreibung, aber ich konnte nichts von dem bösartigen Einfluss feststellen, der in seinen Zeichnungen dem Teich, der Weide, den Erlen und dem Schilf angehaftet hatte.


      Amberville saß, den Rücken mir zugewandt, auf einem Klappstuhl vor seiner Staffelei, die er auf dem mit dunkelgrünem Gras bewachsenen offenen Feld oberhalb des Tümpels aufgestellt hatte. Allerdings schien er gerade nicht zu arbeiten, sondern starrte auf die Szenerie vor seinen Augen, während er einen farbtropfenden Pinsel müßig in der Hand hielt. Das Riedgras dämpfte meine Schritte, und er hörte nicht, wie ich zu ihm aufschloss.


      Von Neugier erfüllt spähte ich über seine Schulter auf die große Leinwand, an der er gearbeitet hatte. Meiner Ansicht nach hatte das Gemälde bereits einen Zustand technischer Vollkommenheit erreicht. Es gab nahezu fotografisch den mit Entenflott befleckten Tümpel wieder, das weißliche Gerippe der vorgeneigten Weide, die ungesunden, halb entwurzelten Erlen und die dicht gedrängt nickenden Schilfkeulen. Doch ich sah darin auch den makabren dämonischen Geist aus seinen Skizzen: Die Wiese schien wahrhaftig wie ein böse verzerrtes Gesicht auf etwas zu warten und zu lauern. Eine Sickergrube der Bosheit und Verzweiflung, die mit der herbstlichen Umwelt nichts gemein hatte, ein Pestloch der Natur, auf ewig verflucht und verlassen.


      Wieder blickte ich auf die Landschaft selbst – und erkannte, dass der Ort tatsächlich dem Bild entsprach, das Amberville angefertigt hatte. Er trug das hasserfüllte, aufmerksame Antlitz eines irrsinnigen Vampirs zur Schau! Im gleichen Augenblick wurde mir die völlige Stille auf das Unangenehmste bewusst. Wie der Maler es gesagt hatte, gab es keine Vögel und keinerlei Insekten. Scheinbar konnten nur kraftlose und ersterbende Winde diese Talsenke erreichen. Das kleine Rinnsal, das sich im sumpfigen Boden verlor, glich einer Seele auf dem Weg in die Verdammnis. Auch das schien mir Teil des Geheimnisses zu sein, denn ich konnte mich an keinen Bach auf der anderen Seite des Hügels erinnern, der die Senke abschloss – nichts, was auf einen unterirdischen Ausfluss hingedeutet hätte.


      Ambervilles Starre sowie die Haltung von Kopf und Schultern wirkten ganz wie die eines Mannes im Bann der Hypnose. Ich wollte mich gerade bemerkbar machen, doch in jenem Augenblick erfasste mich das deutliche Gefühl, dass wir uns nicht alleine auf der Wiese befanden. Am äußersten Rand meines Sichtfeldes schien uns eine lauernde Gestalt zu beobachten. Ich fuhr herum, aber da war niemand. Dann hörte ich einen erschrockenen Aufschrei von Amberville, wandte mich ihm zu und sah, wie er mich anstarrte. Seine Miene zeugte von Entsetzen und Überraschung, wies aber immer noch einen Ausdruck hypnotischer Entrücktheit auf.


      »Mein Gott!«, sagte er. »Ich dachte schon, Sie wären der alte Mann!«


      Ich weiß nicht mehr mit Bestimmtheit, ob danach noch einer von uns etwas sagte, trage jedoch den Eindruck vollkommenen Schweigens in mir. Nach seinem überraschten Ausruf schien Amberville in eine undurchdringliche Geistesabwesenheit zu verfallen, als ob ihm meine Gegenwart nicht länger bewusst war, als ob er mich erkannt und sofort wieder vergessen hatte. Ich empfand wiederum eine unnatürliche und überwältigende Beklemmung. Diese widerliche, unheimliche Szenerie stürzte mich in eine bodenlose Niedergeschlagenheit. Es schien mir, als wolle der sumpfige Boden mich auf unnennbare Weise hinabziehen. Die Zweige der kränklichen Erlen winkten mir lockend zu. Der Tümpel, über dem das Weidengerippe wie der Tod der Bäume selbst herrschte, umgarnte mich mit dem Gestank seines faulig stehenden Wassers.


      Abgesehen von der unheilvollen Atmosphäre der Szene selbst wurde mir zudem schmerzlich eine weitergehende Veränderung an Amberville bewusst – eine Veränderung, die schon einer Entfremdung gleichkam. Seine Gemütsverfassung der letzten Tage, welche Ursache sie auch haben mochte, hielt ihn nun in einem gewaltig verstärkten Griff: Er war noch tiefer in ihrem morbiden Dämmerzustand versunken und hatte die offene und lebensfrohe Persönlichkeit verloren, die ich zuvor gekannt hatte. Es schien, als ob ihn jederzeit der Irrsinn erfassen konnte, und diese Aussicht erfüllte mich mit Entsetzen.


      Ohne mir noch einen zweiten Blick zu widmen, nahm er mit den langsamen Bewegungen eines Schlafwandlers die Arbeit an seinem Bild wieder auf, und eine Weile sah ich ihm dabei zu, ohne recht zu wissen, was ich tun oder sagen sollte. Hin und wieder hielt er inne und starrte lange in träumerischer Gebanntheit auf das eine oder andere Element der Landschaft. Mich beschlich die bizarre Vorstellung, dass sich zwischen Amberville und der Wiese eine erstarkende Vertrautheit, ein geheimnisvoller Rapport entwickelte. Ich gewann den unbestimmbaren Eindruck, dass dieser Ort seiner Seele etwas entnommen – und etwas von sich selbst dagegen eingetauscht hatte. Er wirkte wie jemand, der um ein unheilvolles Geheimnis weiß und Akoluth unmenschlicher Kenntnisse geworden ist. Mit einem regelrechten grausigen Geistesblitz, der keinen Zweifel zuließ, erkannte ich den Ort als vampirisches Geschöpf und Amberville als sein williges Opfer.


      Ich kann nicht sagen, wie lange ich dort stehen blieb. Schließlich trat ich zu ihm und schüttelte ihn grob an der Schulter.


      »Sie arbeiten zu viel«, sagte ich. »Befolgen Sie meinen Rat und spannen Sie für einen oder zwei Tage aus.«


      Er sah mich mit dem verwirrten Blick eines Menschen an, der gerade aus einem Drogentraum erwacht. Dieser Ausdruck wich ganz allmählich einem mürrischen, fast bösartigen Zorn.


      »Ach, scheren Sie sich doch zum Teufel!«, fauchte er mich an. »Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?«


      Da ließ ich ihn zurück, denn unter diesen Umständen vermochte ich wohl nichts Weiteres zu tun. Der Wahnwitz und das Gespenstische der ganzen Situation reichten aus, um mich allmählich an meinem eigenen Verstand zweifeln zu lassen. Mein Eindruck von der Wiese – und von Amberville selbst – war von einem heimtückischen Grauen durchsetzt, wie ich es in wachem Zustand und bei normalem Bewusstsein noch nie empfunden hatte.


      Am Fuß des Kiefernhanges wandte ich mich mit einer Mischung aus Widerwillen und Neugier zu einem letzten Blick um. Der Maler hatte sich nicht vom Fleck gerührt, immer noch stand er vor der unglückseligen Landschaft wie ein schreckensstarrer Vogel vor einer Giftschlange. Ob der folgende Sinneseindruck eine Art Doppelbild war, habe ich nie mit Sicherheit feststellen können. Doch in jenem Augenblick gewahrte ich eine schwache, unheilvolle Aura, die weder Licht noch Nebel war, jedoch über den Wiesengrund floss und waberte, ohne dass die Umrisse der Weide, der Erlen, des Schilfes oder des Tümpels undeutlicher wurden. Verstohlen schien sie sich zu strecken und wie mit geisterhaften Armen nach Amberville zu greifen. Der Anblick blieb äußerst flüchtig, und es mochte sich sehr wohl um eine Sinnestäuschung gehandelt haben. Aber er brachte mich dazu, dass ich mich erschauernd in die freundliche Umarmung der hochgewachsenen Kiefern flüchtete.


      Der Rest des Tages und der ihm folgende Abend waren von dem düsteren Grauen erfüllt, das ich auf Chapmans Wiese erlebt hatte. Ich glaube, ich verbrachte den größten Teil dieser Zeit in vergeblichem Widerstreit mit mir selbst, in dem fruchtlosen Versuch, den vernunftorientierten Teil meines Verstandes davon zu überzeugen, dass alles, was ich dort gesehen und empfunden hatte, definitiv vollkommen lachhaft sei. Doch gelangte ich zu keinem endgültigen Schluss, ausgenommen der Überzeugung, dass Ambervilles geistige Gesundheit von dem verdammenswerten Wesen unbekannter Beschaffenheit bedroht wurde, das der Wiese innewohnte. Die finstere Persönlichkeit des Ortes, der unfassbare Schrecken, das Mysterium, die Verlockung glichen Spinnweben, die sich in meinem Gehirn festgesetzt hatten und die ich durch keinerlei Geistesanstrengung zu zerreißen vermochte.


      Allerdings fasste ich zwei Entschlüsse: Zum einen würde ich sofort Ambervilles Verlobter Miss Avis Olcott schreiben und sie dazu einladen, für die Dauer seines restlichen Aufenthaltes in Bowman ebenfalls mein Gast zu sein. Ich dachte mir, dass ihr Einfluss ihm dabei behilflich sein könne, jener unheilvollen Macht zu widerstehen, die ihm so verderblich zusetzte. Da ich Avis ganz gut kannte, lag in der Einladung nichts Anrüchiges. Ich wollte Amberville nichts davon sagen, in der Hoffnung, dass das Überraschungselement sich als besonders günstig erwies.


      Zum anderen nahm ich mir vor, die Wiese nach Möglichkeit nicht mehr selbst aufzusuchen. Da ich wusste, dass es Narretei war, einer mentalen Besessenheit offen entgegentreten zu wollen, musste ich auf Umwegen das Interesse des Malers an jenem Ort schwächen und seine Aufmerksamkeit auf andere Motive richten. Auch konnten Ausflüge und Zerstreuungen vorbereitet werden, und der Verzug meiner eigenen Arbeit schien mir dafür ein geringer Preis zu sein.


      Noch während ich mich mit diesen Überlegungen befasste, brach die dunstige Herbstdämmerung herein. Doch Amberville kehrte nicht zurück. Während ich auf ihn wartete, begannen mich grauenhafte, gestalt- und namenlose Vorahnungen zu quälen. Die Dämmerung verfinsterte sich zur Nacht. Auf dem Tisch wurde das Abendessen kalt.


      Als ich gegen 21 Uhr meinen Mut zusammenraffte, um loszugehen und nach ihm zu suchen, trat er mit eiligem Schritt ein. Er wirkte bleich, zerrauft, außer Atem; und in seinem Blick stand ein schmerzerfülltes Starren, als ob ihn etwas bis über das Maß des Erträglichen hinaus in Furcht versetzt hatte.


      Für seine Verspätung entschuldigte er sich nicht, auch sprach er meinen Besuch am Wiesengrund nicht an. Offenbar hatte er die Episode vollständig vergessen – hatte auch vergessen, wie grob er mich behandelt hatte.


      »Ich bin fertig mit dem Ort!«, rief er. »Dorthin gehe ich nicht mehr zurück – das riskiere ich nicht mehr. Bei Nacht ist der Platz ja noch höllischer als am Tage. Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich gesehen oder empfunden habe – das muss ich vergessen, falls ich es kann. Da strömt etwas hervor– etwas, das sich nach Sonnenuntergang offen zeigt, aber am Tage im Hintergrund hält. Es verlockt mich, es wollte mich dazu bringen, heute Abend dort zu bleiben – und beinahe hätte es mich erwischt … Oh Gott! Ich dachte nicht, dass so etwas möglich ist – diese grausame Mischung aus …«


      Er verstummte, ohne den Satz zu vollenden. Seine Augen weiteten sich, als ob ihn die Erinnerung an etwas durchzuckte, das zu grausig war, um es mit Worten zu beschreiben. In diesem Moment fiel mir der giftig gequälte Blick des alten Chapman ein, den ich manchmal im Dorf getroffen hatte. Ich hatte kein besonderes Interesse an ihm gehegt, ihn vielmehr für ein typisches Landei gehalten, das sich eine undurchsichtige und unangenehme Verhaltensstörung angeeignet hatte.


      Als ich jetzt jedoch den gleichen Blick in den Augen eines empfindsamen Künstlers registrierte, begann ich mich erschauernd zu fragen, ob nicht auch Chapman von dem unheimlichen bösen Wesen gewusst hatte, das auf seiner Wiese hauste. Vielleicht war er auf eine Weise, die sich menschlichem Verständnis entzog, dessen Opfer geworden… Dort war er gestorben, und sein Tod hatte gar keinen geheimnisvollen Eindruck gemacht. Doch in Anbetracht all dessen, was Amberville und ich wahrgenommen hatten, schien mehr an dem Vorfall zu hängen, als irgendjemand zuvor vermutet hatte.


      »Sagen Sie mir doch, was Sie gesehen haben!« wagte ich einen Vorstoß. Und bei meiner Aufforderung schien sich ein Schleier zwischen uns zu senken, ungreifbar, jedoch furchterregend. Mürrisch schüttelte er den Kopf und antwortete nicht. Das rein menschliche Entsetzen, das ihn sich auf seine übliche Persönlichkeit besinnen ließ und ihn kurzfristig gesprächig gemacht hatte, fiel von Amberville ab. Und erneut umfing ihn ein Schatten, finsterer denn bloße Furcht, eine undurchdringliche, düstere Fremdartigkeit. Mehr in meiner Seele als auf meiner Haut spürte ich einen eisigen Hauch, und erneut keimte in mir der abseitige Gedanke, dass seine verwandtschaftliche Bindung mit der ghoulischen Wiese nur noch stärker wurde. Im lampenerleuchteten Zimmer schien hinter der Maske seines Menschentums ein lauerndes Wesen zu sitzen, das nichts Menschliches an sich hatte.


      Die folgenden albtraumhaften Tage fasse ich nur kurz zusammen. Es wäre unmöglich, den ereignislosen, grauendurchsetzten Schrecken zu vermitteln, in dem wir lebten und uns bewegten.


      Ich schrieb unmittelbar danach an Miss Olcott und drängte sie, mir während Ambervilles Aufenthalt einen Besuch abzustatten, und damit sie meine Einladung auch ganz sicher annahm, streute ich ein paar Andeutungen ein, dass ich um seine Gesundheit besorgt sei und ihren Beistand benötige. Während ich auf ihre Antwort wartete, versuchte ich den Künstler abzulenken, indem ich Ausflüge zu szenisch interessanten Orten in der Umgebung vorschlug. Diese Vorschläge lehnte er mit distanzierter Kurzangebundenheit ab; dabei wirkte er eher undurchdringlich und verschlossen als bewusst unhöflich.


      Generell ignorierte er meine Existenz geradezu und zeigte mir in aller Deutlichkeit, dass er in Ruhe gelassen zu werden wünsche. Verzweifelt entsprach ich schließlich diesem Verlangen und wartete nur noch auf die Ankunft von Miss Olcott. Wie gewöhnlich zog er jeden Morgen in aller Frühe mit seiner Staffelei und den Farben los und kehrte gegen Sonnenuntergang oder kurz danach zurück. Er sagte mir nicht, wo er gewesen war, und ich stellte ihm keine Fragen mehr.


      Am Nachmittag des dritten Tages nach Versendung meines Briefes traf schließlich Miss Olcott ein. Jung, geschmeidig, ganz und gar Frau und Amberville von ganzem Herzen zugetan. Ich glaube sogar, dass sie ihn mit einem Hauch von Ehrfurcht betrachtete. Ich sagte ihr so viel, wie ich ihr eben zu erzählen wagte, und warnte sie vor der morbiden Veränderung ihres Verlobten, die ich einer Nervosität und Überarbeitung zuschrieb.


      Ich brachte es einfach nicht über mich, Chapmans Wiese und ihren unheilvollen Einfluss zu erwähnen. Die ganze Sache war zu unglaublich, zu fantastisch, als dass man sie einem modern eingestellten Mädchen als Erklärung hätte anbieten können. Als ich die hilflose Furcht und Verblüffung bemerkte, mit denen sie meiner Geschichte lauschte, überkam mich der Wunsch, sie möge einen willensstärkeren und entschlosseneren Charakter besitzen und sich weniger unterwürfig gegenüber Amberville verhalten, als ich es nun von ihr annahm. Eine stärkere Frau hätte ihn womöglich retten können; doch begann ich jetzt schon daran zu zweifeln, ob Avis irgendetwas gegen das ungreifbare Böse auszurichten imstande war, das ihn zu verschlingen drohte.


      Ein fetter Viertelmond hing wie ein blutgetränktes Horn im Dämmerlicht, als er endlich heimkehrte. Ich fühlte mich außerordentlich erleichtert, als Avis’ Anwesenheit eine ungeheuer wohltuende Wirkung auszuüben schien. Sobald Amberville sie sah, legte er die einzigartig schlechte Stimmung ab, die ihn bislang, wie ich schon fürchtete, unumkehrbar in ihren Bann geschlagen hatte, und war beinahe wieder sein früheres liebenswürdiges Selbst. Vielleicht war dies auch nur Spiegelfechterei, die einem finsteren Zweck diente, aber zu dieser Zeit konnte ich das noch nicht ahnen.


      Ich beglückwünschte mich innerlich schon dazu, ein Wundermittel herbeigeschafft zu haben. Das Mädchen schien seinerseits sichtlich erleichtert; allerdings sah ich, wie sie ihn ab und zu leicht gekränkt und verunsichert anblickte, sobald er für kurze Zeit in eine düstere Zerstreutheit verfiel, als ob er sie vorübergehend völlig vergessen hatte. Insgesamt jedoch vollzog sich ein Wandel, der in Anbetracht seiner vorherigen Misslaunigkeit und Entfremdung schon nahezu unfassbar erschien. Nach einer angemessenen Frist ließ ich das Paar alleine und begab mich zur Ruhe.


      Am nächsten Morgen erwachte ich erst spät; ich hatte verschlafen. Wie ich erfuhr, waren Avis und Amberville gemeinsam ausgegangen und hatten einen Picknickkorb mitgenommen, den mein chinesischer Koch vorbereitet hatte. Offenbar nahm er sie auf einen seiner künstlerischen Ausflüge mit, und darin sah ich ein gutes Zeichen für seine Wiederherstellung. Irgendwie kam es mir gar nicht in den Sinn, dass er sie zu Chapmans Wiese mitgenommen haben könnte. Das boshafte Schattengespinst dieser Angelegenheit hob sich allmählich von meinem Geist, ich ergötzte mich an einer leichter gewordenen Bürde der Verantwortung, und zum ersten Mal seit einer Woche war ich wieder dazu fähig, mich vollkommen auf den Schlussteil meines Romans zu konzentrieren.


      Gegen Abend kehrten die beiden zurück, und sofort erkannte ich, dass ich mich offensichtlich gleich in mehreren Punkten getäuscht hatte. Amberville war erneut in unheimliche, finstere Schweigsamkeit verfallen. Neben seiner hochgewachsenen Gestalt mit den breiten ausladenden Schultern kam mir das Mädchen sehr klein, verlassen und jammervoll verwirrt und verängstigt vor. Offenbar war sie etwas begegnet, das ihr Verständnis überstieg, etwas, mit dem sie nach menschlichem Ermessen nicht umgehen konnte.


      Die beiden verhielten sich extrem schweigsam. Sie sagten mir nicht, wo sie gewesen waren, andererseits war in diesem Punkt eine Anfrage auch nicht nötig. Wie zuvor schien Ambervilles Schweigsamkeit auf die Versunkenheit in eine finstere Stimmung oder in mürrisches Nachdenken zurückzugehen. Avis machte auf mich jedoch den Eindruck, als unterliege sie einem zweifachen Zwang – als ob es ihr, abgesehen von dem sie umschlingenden Grauen, auch noch verboten sei, über die Ereignisse und Erfahrungen des Tages zu sprechen.


      Ich wusste, dass sie die verfluchte Wiese aufgesucht hatten, doch war ich mir ganz und gar nicht sicher, ob Avis das unheimliche und unheilvolle Wesen des Ortes persönlich wahrgenommen hatte oder sich lediglich über die üble Veränderung ihres Liebsten unter dem Einfluss der Wesenheit entsetzte. So oder so: Offensichtlich war sie ihm völlig gefügig. Allmählich schalt ich mich einen Narren, sie nach Bowman eingeladen zu haben – doch sollte sich die ganze Bitternis meiner Reue erst noch offenbaren.


      Eine Woche verstrich, in der Amberville tägliche Ausflüge mit seiner Verlobten unternahm – und in dieser Zeit nahmen die verblüffende, unheimliche Entfremdung und Verschwiegenheit des Malers noch zu. Das Entsetzen, die Hilflosigkeit und die unterwürfige Haltung des Mädchens verstärkten sich ebenfalls. Ich konnte mir nicht vorstellen, wohin das noch führen sollte, doch aufgrund der unheilvollen Veränderung seines Charakters befürchtete ich, dass Amberville auf irgendeine Art der Geistesstörung oder noch Schlimmerem zustrebte. Meine Vorschläge für Zerstreuungen und Landschaftsausflüge wurden von dem Paar abgelehnt. Einige direkt fragende Vorstöße in Avis’ Richtung stießen auf nahezu feindselige Zurückhaltung und brachten mich zu der Überzeugung, dass Amberville sie zum Schweigen verpflichtet – und vielleicht sogar auf umtriebige Weise meine Einstellung zu ihm im falschen Licht dargestellt hatte.


      »Sie verstehen ihn einfach nicht«, sagte sie immer wieder. »Er hat eben ausgeprägte Eigenarten.«


      Die ganze Geschichte konnte einen in ihrer Undurchsichtigkeit regelrecht in den Wahnsinn treiben, doch verstärkte sich mehr und mehr mein Eindruck, das Mädchen werde auf mittel- oder unmittelbare Weise immer tiefer in das Gewebe unheimlicher Halluzinationen hineingezogen, in dem sich der Künstler verfangen hatte.


      Ich vermutete, dass Amberville mehrere neue Bilder von der Wiese angefertigt hatte; aber er zeigte sie mir nicht. Er sprach nicht einmal darüber. Im Laufe der Zeit nahmen meine eigenen Eindrücke von jenem Ort eine unerklärliche Lebhaftigkeit an, der schon fast etwas von einer Halluzination anhaftete. Gegen meinen Willen festigte sich meine unglaubliche Vorstellung einer dem Gelände innewohnenden boshaften, sogar vampirischen Macht oder Persönlichkeit zu einer uneingestandenen Überzeugung.


      Der Ort quälte mich auf grauenvolle, jedoch verführerische Weise wie ein Hirngespinst. Ich verspürte eine drängende morbide Neugier, ein ungesundes Verlangen, ihn wieder aufzusuchen und, so denn möglich, sein Geheimnis auszuloten. Oft kam mir Ambervilles Ansicht über einen Genius Loci in den Sinn, auch dachte ich an die Hinweise über einen mit jenem Fleck in Verbindung stehenden Spuk in menschlicher Gestalt. Zudem rätselte ich darüber, was der Künstler bei jener einen Gelegenheit gesehen hatte, als er bis nach Einbruch der Nacht auf der Wiese geblieben und von Entsetzen getrieben zu meinem Haus zurückgekehrt war. Scheinbar hatte er es trotz seiner offensichtlichen Hingabe an die namenlose Verlockung nicht gewagt, dieses Experiment zu wiederholen.


      Abrupt und ohne Vorwarnung stellte sich das Ende ein. Ich hatte eines Nachmittags geschäftlich in der County-Verwaltung zu tun gehabt und kehrte erst spät am Abend zurück. Voll stand der Mond über den kieferdunklen Hügeln. Eigentlich hatte ich erwartet, Avis und den Maler in meinem Wohnzimmer anzutreffen, aber dort fand ich sie nicht. Mein Faktotum, Li Sing, berichtete mir, dass sie zum Abendessen zurückgekehrt seien. Nur eine Stunde später habe Amberville in aller Stille das Haus verlassen, während das Mädchen sich in ihrem Zimmer aufhielt. Als sie einige Minuten später herunterkam und feststellte, dass er nicht mehr da war, wurde Avis äußerst unruhig und verließ ebenfalls das Haus – vermutlich, um ihm zu folgen, jedoch ohne Li Sing zu verraten, wohin sie ging oder wann sie zurückkehren würde. Diese Ereignisse hatten sich vor drei Stunden zugetragen, und keiner der beiden hatte sich seither blicken lassen.


      Während ich Li Sings Bericht vernahm, beschlich mich eine schwarze und eisige Vorahnung des Unheils. Ich war mir nur allzu sicher, dass Amberville der Versuchung eines zweiten nächtlichen Besuches jener unheimlichen Wiese nachgegeben hatte. Irgendeine verborgene Anziehungskraft musste das Grauen seiner unbekannten ersten Erfahrung überwiegen. Avis schien zu wissen, was er plante, und hatte aus Angst um seine geistige Gesundheit – oder um sein schieres Leben – die Verfolgung aufgenommen. Mehr und mehr überkam mich die Gewissheit, dass irgendeine Gefahr die beiden bedrohte – eine grässliche, namenlose Wesenheit, deren Macht sie womöglich bereits unterlegen waren.


      Sosehr ich mich bisher auch von Narretei und Trägheit in dieser Sache hatte verleiten lassen, jetzt gab es kein Zögern mehr. Nach wenigen Minuten halsbrecherischer Fahrt durch das sanfte Mondlicht erreichte ich den waldigen Rand des Chapman-Grundstücks. Wie schon bei meinem vorangegangenen Besuch ließ ich den Wagen stehen und stürzte mich Hals über Kopf durch die schattenhaften Bäume den Hang hinab. Noch im Laufen hörte ich weit unten aus der Senke einen schrillen Entsetzensschrei, der unvermittelt abbrach. Ich glaubte zu wissen, dass es Avis’ Stimme gewesen war, aber ich hörte sie nicht wieder.


      In verzweifeltem Lauf erreichte ich den Wiesengrund. Weder Avis noch Amberville konnte ich sehen. Während ich mich noch hastig umschaute, war mir, als ob der Ort von seltsam sich windenden und dahinziehenden Nebelschwaden erfüllt sei, welche die tote Weide und die anderen Gewächse nur undeutlich erkennbar machten. Ich rannte zum überwachsenen Tümpel, und als ich näher kam, ließ mich ein plötzlicher und zweifacher Schrecken innehalten.


      Avis und Amberville trieben im seichten Tümpel, ihre Körper schon halb von der erstickenden Algenmasse bedeckt. Das Mädchen wurde fest von den Armen des Malers umklammert, als ob er sie gegen ihren Willen mit sich in diesen elenden Tod getragen hatte. Ihr Antlitz war halb von jenem ekligen grünlichen Schleim bedeckt, doch Ambervilles Gesicht, das er unter ihrer Schulter vergraben hatte, konnte ich nicht sehen. Scheinbar hatte ein Kampf stattgefunden; doch nun trieben beide reglos und von ihrem Verhängnis überwältigt im Wasser.


      Dennoch war es nicht allein dieser Anblick, der mich zitternd und wie im Irrwitz von der Wiese trieb, ohne dass ich auch nur den geringsten Versuch unternommen hätte, die Leichen der Ertrunkenen zu bergen. Das wahre Grauen fand sich in dem Wesen, das ich aus der geringen Entfernung für die Schwaden eines langsam wallenden aufsteigenden Nebels gehalten hatte.


      Es war kein Dunst, auch sonst nichts von der Natur Vorgesehenes – diese bösartige, leuchtende, fahle Ausdünstung, die die gesamte Szenerie vor mir wie eine ruhelose und hungrig bebende Erweiterung ihrer Umrisse umschlang. Es war ein geisterhaftes Nachbild des bleichen Weidegerippes, der absterbenden Erlen, des Schilfes, des reglosen Tümpels und seiner selbstmörderischen Opfer. Die Landschaft war wie durch einen Film hindurch erkenntlich; doch schien sich der Dunst an einigen Stellen zu winden und in einer unheilvollen, schrecklichen Regung zu verdicken.


      Aus diesen Verwirbelungen sah ich, als würge sie der allumfassende Dunst heraus, drei menschliche Gesichter hervortreten. Sie bestanden aus eben dieser Nebelmasse, welche weder Dunst noch Plasma sein konnte. Ein Gesicht schien sich aus dem Stamm der gespenstischen Weide zu lösen, das zweite und dritte waberten aus dem wallenden Phantomteich empor, und ihre Leiber trieben ihnen gestaltlos durch die spinnwebgleichen Zweige hinterher. Ich erkannte die Gesichter des alten Chapman sowie von Francis Amberville und Avis Olcott.


      Hinter diesem unheimlichen, gespenstischen Geisterbild ihrer selbst höhnte die eigentliche Landschaft und verbreitete dieselbe höllische, vampirische Ausstrahlung, die sie bereits am Tage besessen hatte. Doch nun schien es, als sei der Ort nicht länger reglos – als wimmele er unter einem unheilvollen geheimen Leben – als griffe er nach mir mit seinem schleimigen Wasser, den Knochenfingern seiner Bäume, den gespenstischen Gesichtern, die er aus seinem todbringenden Sammelbecken ausgespien hatte.


      Für kurze Zeit erstarrte selbst das Entsetzen in mir. Wie gebannt blieb ich stehen und beobachtete, wie die bleiche, gottlose Ausdünstung sich über die Wiese erhob. Durch weiteres Wabern der sich krümmenden Masse näherten sich die drei Gesichter einander allmählich. Langsam und auf unbeschreibliche Weise vereinten sie sich zu einem androgynen Schreckensantlitz, das nicht alt und auch nicht jung zu sein schien, das sich schließlich in den länger werdenden Phantomzweigen der Weide festsetzte – den Knochenhänden des Baumgerippes, die nun auch nach mir griffen. Da konnte ich den Anblick nicht länger ertragen und stürmte davon.


      Es bleibt nur noch wenig zu berichten, denn nichts, was ich meiner Erzählung hinzufüge, könnte das abscheuliche Mysterium auch nur im Ansatz lindern. Die Wiese – oder das Wesen, das der Wiese innewohnt – hat bereits drei Opfer verschlungen … und manchmal frage ich mich, ob nicht noch ein viertes ihr anheimfallen wird. Von allen lebenden Menschen bin ich wohl der einzige, der um das Geheimnis von Chapmans Tod und dem von Avis und Amberville weiß. Offenkundig hat sonst niemand den bösartigen Geist der Wiese wahrgenommen.


      Seit jenem Morgen, an dem die Leichen des Künstlers und seiner Verlobten aus dem Teich gehoben wurden, bin ich nicht mehr dort gewesen. Auch habe ich mich nicht dazu aufraffen können, die vier Ölgemälde und die beiden Aquarelle, die Amberville von jenem Ort angefertigt hat, zu vernichten oder mich ihrer auf andere Weise zu entledigen. Vermutlich … trotz allem, was mich davon abhalten sollte … Vermutlich werde ich doch noch einmal hingehen.

    

  


  
    
      Etwas Neues


      »Erzähl mir etwas Neues«, verlangte sie missvergnügt und drehte sich in seinen Armen auf dem Sofa herum. »Erzähl oder tu etwas Einmaliges – und ich werde dich lieben. Irgendetwas außer den faulen Witzen, den faden Komplimenten, den Küssen, die bereits schal waren, als Antonius sie Kleopatra gab.«


      »Leider«, sagte er, »gibt es nichts Neues auf der Welt, abgesehen von der Rosigkeit, dem Goldglanz und der Lilienblässe deiner makellosen Schönheit. Und es gibt nichts Einmaliges außer meiner Liebe zu dir.«


      »Wie abgedroschen«, höhnte sie und rückte von ihm ab. »Das sagen sie alle.«


      »Sie?«, forschte er nach, von Eifersucht ergriffen.


      »Deine Vorgänger natürlich«, versetzte sie in einem Tonfall gelangweilter Rückschau. »Es bedurfte ganzer vier Liebhaber, um mich von der banalen Gleichartigkeit der Männer zu überzeugen. Seither wusste ich immer, was ich zu erwarten habe. Es war zum Verrücktwerden: Sie erinnerten mich letztendlich allesamt an Kuckucksuhren, mit der ewigen Gleichförmigkeit ihrer Annäherungsversuche, mit der Pünktlichkeit ihrer Komplimente. In kürzester Zeit kannte ich das gesamte Repertoire. Und was das Küssen angeht: Jeder begann bei meinen Händen und langte zum Schluss bei meinen Lippen an. Allerdings gab es da ein Genie, das mich beim ersten Mal auf den Hals küsste. Ihn hätte ich genommen, wenn er das Versprechen, das in solch einem Anfang lag, denn auch erfüllt hätte.«


      »Was soll ich bloß sagen?«, fragte er verzweifelt. »Soll ich dir sagen, dass deine Augen die nie verblassenden Monde über den zypressengesäumten Seen des Traumlandes sind? Soll ich sagen, dass dein Haar glänzt wie ein Sonnenuntergang im Land, wo Milch und Honig fließen?«


      Mit einer verärgerten Fußbewegung schleuderte sie einen ihrer Pantoffeln von sich. »Du bist nicht der erste Dichter unter meinen Liebhabern. Einer von ihnen hat mir solches Zeug stundenweise vorgelesen. Alles handelte von Monden und von Sternen und Sonnenuntergängen und von Rosenblättern und Lotusblüten.«


      »Ah!«, rief er hoffnungsvoll und blickte auf den pantoffellosen Fuß. »Soll ich einen Handstand machen und deine süßen kleinen Füßchen küssen?«


      Sie lächelte kurz. »Das wäre gar nicht übel. Aber du bist kein Akrobat, mein Lieber. Du wirst umfallen und dir etwas brechen – vorausgesetzt, du fällst nicht auf mich.«


      »Na schön, ich geb’s auf«, murmelte er im Tonfall hoffnungsloser Resignation. »Während der vergangenen vier Monate hab ich getan, was ich konnte, um dir zu gefallen, und ich war dir vollkommen treu und ergeben. Noch nicht mal aus den Augenwinkeln hab ich eine andere Frau angesehen – selbst diese blauäugige Brünette nicht, die sich neulich abends beim Künstlerball auf mich stürzen wollte.«


      Sie seufzte ungeduldig. »Was bedeutet das schon? Du bist doch nur treu, weil es deinem eigenen Bedürfnis entspricht. Und was das Gefallen angeht – schön, einmal hast du mir einen Kitzel verschafft, während der ersten Woche unserer Bekanntschaft. Erinnerst du dich? Wir lagen draußen unter den Föhren auf der alten Decke, die wir mitgenommen hatten, und du hast dich plötzlich zu mir umgewandt und mich gefragt, ob ich gerne eine Hamadryade wäre … Ach! Jeder Frau wohnt eine Hamadryade inne; aber es bedarf eines Fauns, sie zu erwecken. Mein Lieber, wärst du doch nur ein Faun gewesen!«


      »Ein echter Faun hätte dich an den Haaren fortgeschleift«, grollte er. »Die Höhlenmenschen-Masche, ist es das, was du willst? Das wäre wahrhaftig ›etwas Neues‹.«


      »Mir ist alles, wirklich alles recht, nur neu muss es sein«, versetzte sie schleppend und unendlich träge. Als verkörpere sie ein Gedicht von Baudelaire über den Ennui, lehnte sie sich zurück und zündete sich in dem aus Elfenbein geschnitzten Mundstück eine weitere Zigarette an.


      Er sah sie an und fragte sich, ob je zuvor ein weibliches Wesen hinter lilienweißer Haut und weizenblondem Haar dermaßen viel Widersinnigkeit, Launenhaftigkeit und Unbegreiflichkeit verborgen hatte. Ein Gefühl tiefer Erbitterung stieg in ihm auf – etwas, das monatelang geschwelt hatte, halb im Zaum gehalten von seinen ureigenen Instinkten der Ritterlichkeit und der Sanftmut. Er rief sich einen Aphorismus von Nietzsche ins Gedächtnis: ›Wenn du zum Weibe gehst, vergiss die Peitsche nicht!‹


      Verdammt, der alte Knabe kannte das passende Mittel!, dachte er bei sich. Zu schade, dass ich nicht daran gedacht habe, meine Peitsche mitzubringen. Aber ich habe immer noch meine Hände, und eine kleine Züchtigung kann die Lage auch nicht schlechter machen, als sie es ohnehin schon ist.


      Laut sagte er: »Wie schade, dass nie jemand daran gedacht hat, dir mal ordentlich den Hintern zu versohlen. Alle Frauen sind verwöhnt und verzogen, zumindest mehr oder weniger, du jedoch –« Er unterbrach sich und legte sie übers Knie wie ein ungezogenes Kind, mit einer Bewegung, die so kraftvoll und jäh erfolgte, dass sie weder genügend Zeit fand noch den Impuls verspürte, sich zu wehren oder aufzuschreien.


      »Ich werde dir die Abreibung deines Lebens verpassen«, knurrte er, während seine rechte Hand sich hob und niederfuhr. Die Zigarettenspitze fiel von ihren Lippen auf den türkischen Teppich und begann, ein Loch in das Blumenmuster zu sengen. Ein Dutzend tüchtiger Hiebe, die wie das Ausklopfen eines Türvorlegers klangen, dann ließ er sie los und stand auf. Seine Wut war verraucht, und er verspürte nur noch ein überwältigendes Gefühl der Scham und der Bestürzung. Er konnte sich gar nicht mehr erklären, wie und warum er dies getan hatte.


      »Ich nehme an, du wirst mir niemals vergeben …«, begann er.


      »Oh, du bist traumhaft!«, hauchte sie. »Ich hätte nie vermutet, dass so etwas in dir steckt. Mein Faun! Mein Höhlenmann! Tu es noch einmal!«


      Doppelt vor den Kopf gestoßen, besaß er doch genügend Geistesgegenwart, um sich der Situation zu fügen. Frauen sind wirklich unglaublich, dachte er verblüfft. Aber man muss sie nehmen, wie sie sind, und darf keine Chance vertun.


      Ein grimmiges, unergründliches Schweigen bewahrend, hob er sie zu sich auf und schloss sie in die Arme.

    

  


  
    
      Die Dimension des Zufalls


      Kapitel I: Der Schleier in der Stratosphäre


      »Mach schon mal die Bleischleuder feuerfertig«, kommandierte Markley, der am Steuerknüppel des Raketenflugzeugs saß, über das Audiofon. »Bei dem Tempo kommen wir in wenigen Minuten auf Schussweite heran. Diese Japsen zielen gut, und sie werden uns einen heißen Empfang bereiten.«


      Clement Morris, Geheimagent und alter Studienkamerad von Andrew Markley, der nun bei dieser rasenden, halsbrecherischen Verfolgungsjagd sein Pilot war, überprüfte die Patronenzufuhr des neuen Maschinengewehrs mit der fabelhaften Feuerrate, das er anstelle des eigentlichen Bordschützen bediente. Dann richtete er den Blick wieder auf den hellen, metallisch glitzernden Punkt, dem sie in der dünnen, dunklen, unbewegten Luft der Stratosphäre hinterherjagten, fast 20 Kilometer oberhalb von Nevada, das aus dieser Höhe betrachtet wie ein verschwommener, sich ostwärts erstreckender Klecks wirkte.


      Allmählich schlossen sie zu dem japanischen Flugzeug auf, das den flüchtenden Spion, Isho Sakamoto, in der Nähe von Ogden an Bord genommen hatte. Monatelang hatte sich Morris an die Fersen dieses übermenschlich gerissenen Spions geheftet. Sakamoto stand im Verdacht, die Pläne zahlreicher amerikanischer Verteidigungsanlagen gestohlen sowie bevorstehende Armeebewegungen im Krieg gegen die Chinesisch-Japanische Föderation ausgekundschaftet zu haben, der 1975 ausgebrochen war und nun schon seit einem Jahr tobte.


      Das feindliche Raketenflugzeug war überraschend aus den isothermen Luftschichten herabgestoßen und hatte Sakamoto nur Sekunden, bevor Morris ihn stellen konnte, zur Flucht verholfen. Morris hinwieder hatte umgehend die Dienste seines alten Freundes Markley vom Fliegerkorps, zu dieser Zeit in Odgen stationiert, in Anspruch genommen.


      Markleys Raketenflugzeug galt als das schnellste im gesamten Korps. In seiner luftdichten Hülle rasten die beiden Männer, die für den Notfall bereits Sauerstofftanks, Helme und Fallschirme angelegt hatten, mit einer so ungeheuren Geschwindigkeit dahin, dass sie wie von bleiernen Zwangsjacken in ihren Sitzen festgehalten wurden. Doch Morris schien an solche Raketenflüge kaum weniger gewöhnt als Markley selbst, und sie machten nicht zum ersten Mal gemeinsam Jagd auf einen Landesfeind oder Verräter.


      Weiter ging der Flug zwischen dem dunkelblauen Firmament und der dämmrigen Erde mit ihrer Marmorierung aus Wüsten und Gebirgszügen. In der dünnen Luft klang das Röhren der Raketentriebwerke sonderbar gedämpft. Vor ihnen funkelte das Licht der hellen, westwärts sinkenden Sonne auf den Tragflächen und dem Rumpf des Japaners wie auf einem riesigen Silberkäfer. Sie flogen weit entfernt von den verkehrsreichen Routen in der Stratosphäre, und außer ihnen beiden zerteilte kein weiteres Flugzeug den windlosen Abgrund, durch welchen Jäger und Gejagter der Sierra Nevada und dem weit entfernten Pazifischen Ozean entgegenstürzten.


      Kaum 1500 Meter trennten die beiden Flugzeuge jetzt noch voneinander. Kein Zeichen offener Feindseligkeit ging von dem Japaner aus, dessen schweres Maschinengeschütz der Bewaffnung des Verfolgers an Reichweite in nichts nachstand. Neben Sakamoto und dem Piloten befand sich auch ein fähiger Schütze an Bord. Morris begann, sorgsam die Schussweite zu berechnen. Er rechnete mit einem fairen Kampf und fieberte vor Erwartung. Der Spion musste um jeden Preis daran gehindert werden, San Francisco zu erreichen, wo der Feind einen hart erkämpften Stützpunkt errichtet hatte. Falls sie in dem Duell unterlagen, konnten er oder Markley als letztes Mittel per Funk weitere Flieger von einem der US-Stützpunkte in Kalifornien anfordern, um Sakamoto abzufangen.


      Weit voraus erblickte er durch die unglaublich klare Luft hindurch undeutlich die Einkerbungen der kalifornischen Berge am endlos weit gestreckten Horizont. Dann, während die Flugzeuge weiter voranrasten, schien es ihm, dass hinter dem Japaner mitten in der Luft ein vager, nebelhafter Schleier auftauchte, als würden seine Augen von der Sonne geblendet. Der Schleier wirkte unerklärlich, wie ein blinder Fleck in der Atmosphäre, der weder Form noch Farbe noch klare Umrisse besaß. Doch schien er rasch anzuwachsen und die dahinterliegende postkartenähnliche Idylle auf unerklärliche Weise zu verschlucken.


      Auch Markley hatte den Schleier bemerkt.


      »Wie seltsam«, brüllte er übers Audiofon. »Jederlei Nebel- oder Wolkenbildung ist in dieser Höhe völlig unmöglich. Das kann nur irgendeine sonderbare atmosphärische Erscheinung sein – etwa die Fata Morgana einer fernen Wolke, die sich auf der isothermischen Luftschicht widerspiegelt. Aber ich kann’s nicht genau erkennen.«


      Morris erwiderte nichts. Vor lauter Verblüffung brachte er die eher belanglose Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, nicht über die Lippen. Denn in diesem Augenblick schien das japanische Raketenflugzeug in den rätselhaften Schleier einzutauchen und verschwand sofort außer Sicht, als habe eine echte Wolke oder Nebelwand es verschluckt. Man sah ein flüchtiges, zitterndes Aufglänzen seines Rumpfs und seiner Tragflächen, als ob es plötzlich abstürzte oder abrupt den Kurs änderte – und dann war es fort, verschwunden hinter dem farblosen, formlosen Schleier.


      »Das ist ja sogar noch sonderbarer«, bemerkte Markley verdutzt. »Aber die werden uns nicht abschütteln, indem sie einfach in eine verdammte Luftspiegelung hineinfliegen, oder womit immer wir es zu tun haben. Wir werden sie uns in Nullkommanichts auf der anderen Seite wieder schnappen.«


      Ihr Flieger raste mit 1000 Stundenkilometern schnurgerade auf den befremdlichen Schleier zu, der inzwischen einen großen Teil des Firmaments und der Erde verbarg. Es schien, als breite sich eine Art Blindheit über den höheren Luftschichten aus. Dennoch rief der Schleier nicht den Eindruck von Dunkelheit oder etwas Stofflichem oder Fasslichem hervor. Während sie darauf zuflogen, meinten sowohl Morris als auch Markley, dass sie mit ihren angestrengten, genarrten Augen auf etwas starrten, das buchstäblich jenseits des menschlichen Sehbereichs lag. Sie schienen nach einem ungreifbaren Bild zu tasten – nach einem unirdischen Schatten, der sich dem Blick entzog – nach einer Erscheinung, die weder Dunkelheit noch Licht war und keine bekannte Farbe besaß.


      Noch einen Augenblick lang fraß der Schleier das Firmament mit grauenhafter Schnelligkeit. Dann schoss das Flugzeug in den Schleier hinein, und im selben Moment sahen sich die beiden Männer wie mit Blindheit geschlagen. Sie konnten das Innere ihres Gefährts und die Sichtluken nicht länger erkennen. Unsägliche, graue Düsternis umfing sie, als habe die Luft sich in Baumwolle verwandelt, die alle optischen Sinneseindrücke dämpfte.


      Gleichzeitig war das Brüllen der Raketentriebwerke verstummt, und nichts war mehr zu hören. Markley versuchte zu sprechen, aber der überraschte Fluch erstarb in seiner Kehle wie vor einer unüberwindlichen Mauer der Stille. Es war, als seien sie in ein fremdartiges Medium eingedrungen, das weder Luft noch luftleerem Raum entsprach, in ein negatives Nichts, das keine Licht-, Farb- oder Klangwellen leitete.


      Ebenso hatten sie ihren Bewegungssinn eingebüßt. Sie wussten nicht, ob sie flogen oder abstürzten oder bewegungslos in dem sonderbaren Vakuum schwebten. Nichts schien imstande, sie zu erreichen oder zu berühren; ja, sogar der Zeitsinn hatte sie verlassen, und ihre Gedanken krochen träge, in dumpfer Bestürzung, in traumähnlichem Staunen durch die allumfassende Leere. Es glich dem Gefühl, das man verspürt, bevor die Wirkung eines Betäubungsmittels einsetzt: ein zeitloses, körperloses, schwereloses Schweben in dem Abgrund, der an die Vergessenheit grenzt.


      Urplötzlich, als hebe sich ein Vorhang, verging die Blindheit. In einem absonderlichen, flackernden, bräunlich-roten Lichtschein sahen die Männer das Innere des Flugzeugs und erblickten die mit brillenartigen Visieren versehenen Helme und die ledernen Druckanzüge, die sie trugen. Sie merkten, dass sich der Flugzeugboden unter ihren Füßen neigte und sie langsam auf schräger Bahn abwärtssanken.


      Das Fauchen der Turbinen war gänzlich verstummt, obwohl Markley den Steuerknüppel nicht angerührt hatte. Die Turbinen ließen sich auch nicht wieder in Gang bringen, und die Maschine reagierte nicht länger auf Markleys Steuerbefehle. Durch die Sichtluke erblickten er und Morris ein vielfarbiges Chaos aus fremdartigen und unbegreiflichen Formen, in die das Flugzeug geradezu schwerelos hinabtauchte – gleich einem abwärtsschwebenden Blatt oder einer niedersinkenden Feder.


      Kapitel II: Das Tal der Luftspiegelungen


      »Ich habe keinen blassen Schimmer, was geschehen ist oder wo wir uns befinden«, erklärte Markley. »Aber ich schätze, wir können ebenso gut sitzen bleiben. Es hat keinen Sinn, abzuspringen – auch die Fallschirme können uns nicht sanfter nach unten tragen. Dennoch: In was, zum Teufel, sind wir hier hineingeraten?«


      »Keine Ahnung«, versetzte sein Kamerad, der ebenso perplex und ebenso ratlos wirkte. »Was auch immer das hier ist oder wo immer es liegt – der Staat Nevada ist es nicht.«


      Ihr Abstieg dem unbekannten, rätselvollen Terrain entgegen schien viele Minuten zu währen, und ein- oder zweimal vermeinten sie, der Flieger verharre einen Augenblick lang reglos, um alsdann mit einem Ruck weiter abwärtszugleiten. Die beiden Männer starrten mit steigender Bestürzung aus den Sichtluken. Dabei fingen sie an, in dem eigenartigen landschaftlichen Chaos unterschiedliche Umrisse und Formen auszumachen.


      Grau, grün, ockergelb und schwarz-violett gesprenkelte Hügel von unregelmäßiger Form erhoben sich ringsum im rötlich-braunen Licht, und die Männer erkannten, dass sie in einer Art Talsohle anlangten. Der Boden war teilweise kahl und zum Teil bedeckt mit Gebilden, die pflanzlichem Bewuchs näherkamen als sonst etwas. Diese Pflanzen oder pflanzenartigen Objekte offenbarten, während das Flugzeug ihnen entgegensank, eine bemerkenswerte Vielfalt hinsichtlich Form, Größe und Farbe. Die Bandbreite reichte von blattlosen, astlosen Stängeln bis hin zu großen, baumartigen Gewächsen mit dichter Belaubung, die an eine unmögliche Kreuzung zwischen Araukarie und Bananenstaude erinnerten. Schon auf diesen ersten Blick erweckte solche Flora den Eindruck ungehemmter Vielfalt und grenzenloser Bizarrerie.


      Das Flugzeug glitt langsam auf ein offenes, ebenes Gelände nieder und verfehlte dabei nur knapp die Kronen einiger der höheren Gewächse. Die leichte Erschütterung, mit der es aufsetzte, war kaum stärker zu spüren als die Bodenberührung bei einer weichen Routinelandung.


      Markley und Morris blickten auf eine Umgebung hinaus, die sie zunehmend in Staunen versetzte, je mehr sie ihrer zahlreichen kuriosen Einzelheiten gewahr wurden. Einstweilen vergaßen sie das japanische Raketenflugzeug, das sie verfolgt hatten, und verwendeten keinen einzigen Gedanken auf dessen Schicksal und Verbleib.


      »Herr im Himmel!«, rief Markley aus. »Da hat Mutter Natur aber viel Erfindungsgeist bewiesen, als sie diesen Ort erschuf. Sieh dir nur diese Pflanzen an – nicht zwei gleichen einander. Und dieses Erdreich würde jedem Geologen Albträume bescheren.« Er blickte jetzt auf den Boden hinaus, der das Flugzeug umgab und ein merkwürdiges Gemenge aus zahllosen Bestandteilen darstellte – eine Ansammlung bunter Erd- und Gesteinsarten, mineralischer Formen und Erze, die ohne klar getrennte geologische Schichtungen wahllos ineinander übergingen.


      Die Erde war meistenteils kahl und wellenförmig in kleine Hügel und Bodenerhebungen aufgebrochen. Nur hie und da gediehen auf einzelnen Flecken giftig wirkenden Lehms oder Mergels eigentümliche Gräser, deren Halme einander ebenso wenig glichen wie die größeren Gewächse, sodass man leicht hätte meinen können, jeder einzelne Halm verkörpere eine eigene Gattung. Nicht weit davon entfernt stand eine Gruppe von baumartigen Gebilden, deren Belaubung aberwitzige Variationen aufwies, obschon sich vage Ähnlichkeiten unter den Stämmen, Ästen und Zweigen durchaus feststellen ließen. Es schien, als besäße die biologische Ordnung keine Gültigkeit, als stelle jedes einzelne Gewächs eine Pflanzenart für sich dar.


      An dem havarierten Flugzeug plätscherte ein Bach vorbei, der eine wasserähnliche Flüssigkeit führte, deren Farbe im Verlauf befremdlich von Pfauenblau zu trübem Bernsteingelb wechselte, und der windungsreich auf eine karge Bergflanke am anderen Ende des Tals zufloss. Vom Gipfel des Bergs, der mit dem rötlich-braunen Himmel verschwamm, ergoss sich eine Folge von Stromschnellen und niedrigen Wasserfällen, die sich schließlich mit dem ersten Wasserlauf vereinten.


      »Also schön«, bemerkte Markley, nachdem er diese Umgebung mit besorgt gefurchter Stirn in Augenschein genommen hatte. »Das Rätsel, wie wir hierhergeraten sind, gleicht an Vertracktheit nur noch dem Rätsel, wie wir wieder von hier fortkommen sollen. Ich hab keine Ahnung – absolut gar keine. Die ganze Angelegenheit ist falsch und schlechterdings unmöglich. Und diese verrückte Landschaft ist ja noch nicht einmal alles. Der Stickstoff in unseren Flugzeugtanks wird nicht zünden – irgendwas ist hier – weiß der Teufel, was–, das die Verbrennung verhindert.«


      »Und es liegt ganz sicher nicht an den Triebwerken?«, fragte Morris. »Womöglich ist uns ja der Treibstoff ausgegangen.«


      »Pah!«, versetzte Markley mit überlegener Geringschätzung. »Ich kenn doch meinen Vogel. Mit dem Raketenantrieb ist alles in Ordnung. Und ich hab die Tanks bis zum Rand mit Stickstoff befüllt, bevor wir losgeflogen sind. Falls nötig, hätten wir Sakamoto von Ogden bis zur Chinesischen Mauer und wieder zurück verfolgen können, ohne nachzutanken. Ich sag dir, wir haben es hier mit etwas zu tun, das nicht in den Lehrbüchern steht. Schau dir doch dieses gottlose Loch bloß an. Das sieht aus wie die durcheinandergewürfelten Hirngespinste aus Hunderten Fällen von Säuferwahnsinn.«


      »Als junger Kerl hab ich mit Haschisch und Meskalbohnen experimentiert«, erwiderte Morris, »aber ich muss gestehen, so etwas ist mir neu. Doch wie dem auch sei – wahrscheinlich entgeht uns was, wenn wir hier im Flieger versauern. Was hältst du von einem kleinen Ausflug? Außerdem könnten Sakamoto und seine Freunde sich irgendwo in der Nähe herumtreiben. Falls ja, will ich sie mir gerne vorknöpfen.«


      Mit größter Vorsicht lösten die beiden Männer die Sicherheitsgurte und erhoben sich aus ihren Sitzen. Trotz ihrer schweren Schutzkleidung verspürten sie eine sonderbare körperliche Leichtigkeit, was für eine geringere Gravitation sprach, als sie auf Erden herrschte. Dies war zweifellos auch der Grund für das gemächliche Absinken des Flugzeugs. Wenig fehlte, und die Männer wären haltlos durch das Flugzeug getrudelt. Nur mit Mühe gelang es ihnen, sich konkret und zielgerichtet zu bewegen.


      Sie hatten ein paar belegte Brote und eine Thermoskanne mit Kaffee dabei. Dies stellte ihren gesamten Proviant dar, und sie beschlossen, ihn im Flugzeug zurückzulassen. Beide Männer trugen automatische Pistolen eines neuartigen Fabrikats mit sich, dessen Magazin 15 Schuss einer extremen Hochleistungsmunition fasste und das nahezu die Reichweite von Gewehren aufwies. Sie stellten sicher, dass die Waffen griffbereit in den Holstern der ledernen Pilotenanzüge steckten, und überprüften ihre Helme und Sauerstofftanks. Dann öffneten sie unter Betätigung eines Federmechanismus die luftdichte Ausstiegsluke im Rumpf des Flugzeugs und traten ins Freie.


      Soweit sie es beurteilen konnten, war die Luft im Tal ruhig und windstill. Es schien recht warm zu sein, und sie mussten die Heizvorrichtung ihrer Anzüge deaktivieren, die sie gegen die Eiseskälte der Stratosphäre eingeschaltet hatten. Fast lotrecht über ihnen leuchtete eine riesenhafte, asymmetrische Sonne und ergoss ihre Strahlen gleich einer blendenden rötlich-braunen Flut über das Land. Ein paar träge wandernde Wolken von unirdischem Aussehen umgaben die Sonne, und in weiter Ferne fegten über dunklen Bergen und Felszacken weitere Wolken dahin, als würden sie von einem wütenden Sturm gepeitscht.


      Als sie versuchten, den Kurs ihres unfreiwilligen Abstiegs in das Tal zurückzuverfolgen, gewahrten Morris und Markley an einer Stelle am Himmel einen luftigen Schleier – denselben Schleier, so schien es, in welchen sie oberhalb Nevadas hineingeflogen waren. In seiner wachsenden Verblüffung und Bestürzung kam Markley der Gedanke, dass dieser Schleier womöglich vom Aufeinandertreffen oder der Überlappung zweier verschiedenartiger Raumebenen hervorgerufen wurde. Er vermutete, dass der Dunst den Übertritt von ihrer Welt in eine fremdartige Dimension darstellte, in die sie hineingeschleudert worden waren. Der Schleier zeichnete sich so ähnlich in der rötlichen Luft ab wie die punktuelle Eindickung oder Trübung, die manchmal bei klarem Wein auftritt.


      Nach Markleys Ansicht war diese Erklärung für ihre missliche Lage ungemein überspannt und fantastisch. Doch fiel ihm beim besten Willen keine andere ein.


      »Welche Richtung sollen wir einschlagen?«, fragte er, als er und Morris das umliegende Tal in Augenschein nahmen. An jenem Ende, das bisher vom Flugzeug aus nicht zu sehen gewesen war, trat der vielfarbige Fluss aus einer Schlucht zwischen irrwitzig schräg geneigten Felswänden und Bergflanken hervor, letztere so farbenfroh wie versteinerte Regenbögen. Zu beiden Seiten des Tals zogen sich kahle, unregelmäßige Abhänge und karge Felswände hin und überragten fantastische Waldlandschaften. Eine davon, zur Rechten gelegen, reichte bogenförmig bis auf etwa 100 Meter an das Raketenflugzeug heran.


      »Ich schlage vor, dass wir das nächstgelegene Gehölz ansteuern«, sagte Morris und deutete auf die besagte Ansammlung aus aberwitzig ungleichartigen Gewächsen. »Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, dass wir schnellstmöglich Deckung suchen sollten. Natürlich kann ich mich täuschen, doch etwas sagt mir, dass Sakamoto und seine Landsleute irgendwo ganz in der Nähe sind.«


      »Dann sind sie aber verdammt schlecht zu erkennen«, spottete Markley. »Oder sie sind uns ganz entwischt und unbeschadet durch jenen blinden Fleck in der Atmosphäre hindurchgelangt.«


      »Nun, ich gedenke jedenfalls, kein unnötiges Risiko einzugehen. Ich bin nicht scharf darauf, ein japanisches Dum-Dum-Geschoss in den Rücken zu bekommen.«


      »Wenn Raketentreibstoff in dieser Welt nicht zündet, dann gilt das vermutlich auch für Patronen«, gab Markley zu bedenken. »Aber meinethalben können wir auch gerne im Wald nachsehen.«


      Sie machten sich auf den Weg in Richtung Wald und versuchten dabei, der verrückten Schwerelosigkeit Herr zu werden, aufgrund derer sie sich in sieben Meter weiten Sprüngen fortbewegten. Doch schon nach einer kurzen Strecke bemerkten sie, dass ihr Gewicht rapide zunahm, als seien sie in ein Gebiet gelangt, in dem die Schwerkraft stärker war. Die nächsten ein, zwei Schritte, die sie taten, nahmen sich fast normal aus. Anschließend schwebten sie erneut mit grotesken Dutzend-Meter-Sprüngen voran, die kurz darauf abrupt gebremst wurden, als hätten sie wieder eine Zone mit stärkerer Schwerkraft erreicht.


      Die Bäume, die scheinbar so nah gewesen waren, wichen auf befremdliche und beunruhigende Weise zurück. Doch nach vielen Minuten wechselhaften Vorankommens erblickten die Männer die Bäume schließlich unmittelbar vor sich und konnten Details erkennen. Himmelhoch über alle anderen Gewächse hinausstrebend, ragten zwei unfassbar lange Baumstämme empor, wie sie oft in Haschischträumen vorkommen. Umgeben waren sie von kleineren pflanzlichen Gebilden, die kreuz und quer standen oder krochen oder kauerten oder sich zu gewaltigen Knäueln verstrickten, ohne dass auch nur eines dem anderen glich. Es gab einzelne Pflanzen, die zugleich gewaltige mondförmige, farnwedelartige und lanzettenähnliche Blätter besaßen. Kalebassenartige Früchte gediehen am selben Baum wie Obst, das winzigen Pflaumen oder riesigen Melonen glich. Überall blühten Blumen, verglichen mit denen sich die prachtvollsten irdischen Orchideen bescheiden und unscheinbar wie Gänseblümchen ausnahmen.


      Alles war regelwidrig und launenhaft und zeugte von einem willkürlichen Entfaltungsprinzip. Man gewann den Eindruck, dass dieser ganze chaotische Kosmos, in den die Männer von der Erde sich verschlagen fanden, aus Atomen und Elektronen bestand, die sich nicht zu festgelegten Mustern fügten. Nichts schien mehrfach zu existieren; ja, selbst die Steine und Minerale erschienen ihnen anormal.


      Bis jetzt waren die beiden Männer noch nicht auf tierisches Leben gestoßen. Doch nun, da sie sich dem Wald näherten, krabbelte eine Kreatur, die einer aufgequollenen, spinnenbeinigen Schlange glich, wieselflink und wie aus den Wolken hervorbrechend an einem der grotesk hohen Stämme nach unten. Angetrieben von Neugier, in die sich ein albtraumhaftes Grauen mischte, schritten die beiden Männer auf den Baum zu. Dabei rätselten sie, welches Ende des sonderbaren Geschöpfs den Kopf und welches den Schwanz darstellen mochte.


      Zugleich mit dem Wechsel ihres Standortes verblasste plötzlich, einer Fata Morgana ähnlich, auch der Wald. Dafür tauchten seine grotesken Wipfel diagonal versetzt und anscheinend mehrere Hundert Meter entfernt wieder auf. Mit einem verblüfften Rundumblick gewahrten die beiden Männer, dass sich während ihres kurzen Ausflugs das gesamte Tal gedreht und bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Einige Sekunden lang waren sie nicht in der Lage, das Raketenflugzeug auszumachen. Schließlich jedoch erspähten sie seinen schimmernden Rumpf in entgegengesetzter Richtung, dem Anschein nach viel weiter entfernt, als sie angenommen hatten.


      Vor ihnen, wo sich eben noch der Wald befunden hatte, erstreckte sich nun offenes Gelände, in dem wie durch ein Wunder der farbenfrohe Fluss erneut auftauchte. Jenseits des Flusses erhoben sich vereinzelte Ansammlungen pflanzlichen Bewuchses, deren Kulisse schillernde Felshänge bildeten.


      Markley und Morris verspürten eine unbeschreibliche Bestürzung, eine furchtbare und wachsende Verunsicherung, auch was die Zuverlässigkeit ihrer eigenen Sinne betraf. Ihre geistige Gesundheit wurde infrage gestellt von diesem Labyrinth unmöglicher und trügerischer Bilder, in das sie hineingeraten waren. Zum wohl ersten Mal im Leben bekamen sie das Gefühl, sich hoffnungslos verirrt zu haben, in einer grenzenlosen Welt der Ungewissheit. Ihre gewohnte Unbekümmertheit und Sorglosigkeit begann allmählich, sich zu verflüchtigen und einem lauernden, uneingestandenen Grauen zu weichen.


      »Wir können von Glück reden, wenn wir jemals zum Flieger zurückfinden«, sagte Markley in beinahe düsterem Tonfall, nachdem er lange geschwiegen hatte. »Bist du noch immer scharf drauf, die Japsen zu suchen?«


      Morris antwortete nicht sofort. Ihm war neben einer der weit entfernten Gewächsanhäufungen jenseits des Flüsschens ein silbriges Glitzern ins Auge gefallen. Wortlos machte er seinen Gefährten darauf aufmerksam. Während sie hinüberspähten, tauchten drei dunkle, bewegliche Punkte neben dem Glitzern auf. Es handelte sich fraglos um menschliche Gestalten.


      »Da sind sie«, stellte Morris fest. »Wie es aussieht, brechen sie gerade selbst zu einem Ausflug auf oder kehren eben von einem zurück. Sollen wir probieren, ein Schwätzchen mit ihnen zu halten?«


      »Du gibst hier die Befehle, alter Knabe. Ich bin dabei, wenn du es bist.«


      Nun, da sie ihrer Jagdbeute ansichtig geworden waren, vergaßen sie einstweilen, wie sehr die unheimliche Landschaft das Auge narrte, und nahmen Kurs auf den Bach. Er schien nur ein paar Schritte entfernt zu sein und schmal genug, um sich mit einem Spagat überqueren zu lassen. Doch durch eine weitere erstaunliche geografische Verschiebung wich er vor ihnen zurück und tauchte in einer anderen Ecke des Tals in beträchtlicher Entfernung wieder auf. Das Glitzern des japanischen Raketenflugzeugs und die dazugehörigen menschlichen Punkte waren verschwunden.


      »Schätze, das wird ein Fangspiel mit weiteren Luftspiegelungen«, bemerkte Markley in einem Tonfall ironischer Missbilligung, der aber auch extreme Bestürzung und Beunruhigung heraushören ließ.


      Eine albtraumartige Verwirrung, eine Ungewissheit, die alles und jedes, sogar ihre eigene Identität einschloss, ergriff erneut von ihnen Besitz und wurde immer stärker, während sie weitergingen und das feindliche Flugzeug erneut ausfindig zu machen versuchten. Die ständig wechselnden Schwerkraftzonen gestalteten ihr Vorankommen unstet und unberechenbar, und die Landschaft zerfloss und verschob sich um sie herum wie Mosaike eines Kaleidoskops. Verirrten Trugbildern gleich schienen sie inmitten von Chaos und Anarchie einer unbegreiflichen Region kosmischen Wahnsinns einem ebenso trugbildhaften Feind nachzujagen.


      Im nächsten Moment schoss wie aus dem Nichts eine Gruppe widernatürlich anmutender Baumstämme mit monströsem Laubwerk vor ihnen in die Höhe und verstellte den Weg. Sie gingen um die Vegetation herum, die vergleichsweise unveränderlich schien, und erblickten plötzlich die Japaner, die, angetan mit Druckanzügen und Helmen, auf dem gegenüberliegenden Ufer des in scheinbarer Nähe fließenden Bachs standen.


      Ob Sakamoto und seine Kumpane ihrerseits die Amerikaner bemerkt hatten, blieb unklar. Jedenfalls blickten sie grob in Morris’ und Markleys Richtung. Diese warteten nicht, bis feststand, ob der Feind sie entdeckt hatte, sondern zogen ihre automatischen Waffen und brachten sie rasch in Anschlag. Dabei nahm jeder von ihnen denjenigen Gegner aufs Korn, der am wenigsten weit von ihm entfernt stand.


      Dass tatsächlich ein zweifacher lauter Knall folgte, als sie den Abzugsfinger krümmten, kam ein wenig überraschend für die beiden Männer angesichts all der verblüffenden, jede Ordnung und Logik über den Haufen werfenden Phänomene, deren Zeuge sie geworden waren. Allerdings schienen die Japaner nicht zu bemerken, dass auf sie geschossen wurde, und bei ihrer scheinbaren Nähe und ihrem derzeitigen Standort handelte es sich zweifellos um eine Täuschung.


      Markley und Morris erkannten dies und stellten das Feuer ein. Stattdessen spurteten sie vorwärts in der Hoffnung, näher an die trügerischen Gestalten heranzukommen. Doch die Japaner verschwanden. Das gesamte Tal schien sich abrupt im Halbkreis zu drehen und neu anzuordnen: Unvermittelt befanden die beiden Amerikaner sich am Fuß jenes kahlen Felshangs, dem, als sie ihn erstmals aus der Ferne erblickt hatten, ein zweiter Wasserlauf entsprungen und abwärtsgeströmt war, bis er sich mit dem windungsreichen Bach vereinte.


      Doch von ihrem jetzigen nahen Standort erkannten sie nur ein einziges Flüsschen, das durch den Grund des Tals strömte, bis es vom Felshang aufgehalten wurde und in einer Folge himmelwärts hechtender Stromschnellen und Wasserfälle schäumend am Hang hinauffloss!


      Kapitel III: Die Ausgeburten des Zufalls


      Den beiden Männern fehlten sogar zum Fluchen die Worte, als sie stumm auf dieses Bild starrten, das alles auf den Kopf stellte, was sie bisher als ehernes Gesetz der Natur betrachtet hatten. Über eine längere Strecke beidseits des Flüsschens war das Steilufer wie durch Erdrutsche oder einen langwierigen Abtragungsvorgang ausgehöhlt und glatt geschliffen worden. Während die Männer dastanden und auf den Hang blickten, löste sich ein großer Kiesel – ein Klumpen aus verschiedenen Erdschichten oder ein Stück Grus – vom Boden, kullerte rasch aufwärts und geriet ebenso wie der Wasserfall hinter der gezackten Kuppe des rutschigen Gefälles außer Sicht.


      Angetrieben von Verwunderung und unbedachter Neugier, machte Morris einen Schritt auf den Fuß des Hanges zu, der etwa vier Meter entfernt lag. Es war, als steige er über einen Abgrund hinweg. Der Boden schien unter ihm wegzukippen und der Berghang schlug um, als neigte die Erde sich, bis er steil nach unten wies. Er zeigte noch immer in Richtung des Himmels, der sich jetzt an seiner Stelle in der Tiefe spannte.


      Unfähig, es zu verhindern, schlitterte Morris seitwärts ins rauschende Wasser und wurde von den Stromschnellen und Wasserkaskaden erbarmungslos abwärtsgerissen. Halb betäubt und atemlos spürte er, dass er über den Weltenrand hinweg auf einen bodenlosen Abgrund zuschoss, in dessen Tiefe die abgestürzte Sonne hing.


      Markley, der das bizarre Geschehen mitverfolgte, lief ebenfalls auf den Abhang zu, beseelt von dem vagen, instinktiven Bestreben, seinen Gefährten aus den emporrauschenden Fluten zu erretten. Doch bereits nach dem ersten Schritt, den er tat, wurde auch er von der umgekehrten Schwerkraft erfasst. Schlitternd, kugelnd und purzelnd wie auf einer steilen Rutschbahn und außerstande, Halt zu finden, glitt er über den gekippten Hang, ohne jedoch im Wasser aufzutreffen – gefolgt von einem Geröllhagel.


      Nachdem er und Morris über die Kante der Rutschbahn hinausgeschossen waren, als würden sie in den rötlich-braunen Himmel geschleudert, der sich nunmehr unter ihnen befand, widerfuhr jedem von ihnen eine andere verwirrende Verkehrung des Gewohnten: Morris strampelte in einem winzigen Bergsee, in den der letzte Wasserfall sich schäumend ergoss und zur Ruhe kam. Markley hingegen lag, alle Glieder von sich gestreckt und benommen – jedoch mit heilen Knochen–, auf einer Bruchsteinhalde, wie sie sich gemeinhin am unteren Ende einer Felswand ansammelt.


      Morris kletterte aus dem Wasser, das ihm nur bis zur Hüfte reichte, und half Markley auf die Beine. Die hier vorherrschende Schwerkraft wirkte nach irdischen Maßstäben beinahe normal. Und sämtliche Objekte, die über das reizlose Terrain hinweg himmelwärts gezogen wurden, gelangten zu einem jähen Halt, sobald sie das obere Ende erreichten. Kaum war der aufwärtsschäumende Wasserfall über die Kante hinausgesprudelt, da beschrieb er einen Bogen und ergoss sich kopfüber in den auf gleicher Höhe befindlichen Teich.


      Nachdem die beiden Männer sichergestellt hatten, dass sie unverletzt geblieben waren, überprüften sie ihre Schutzanzüge und Helme auf mögliche Beschädigungen. Da die hiesige Atmosphäre noch unerprobt war und womöglich schädliche Eigenschaften besaß, hätte ein Riss in dem Ledermaterial schwerwiegende Folgen haben können. Doch zum Glück waren die Anzüge unversehrt, und die Schläuche, die den Männern den Sauerstoff aus den flachen Tanks auf ihrem Rücken zuführten, befanden sich in tadellosem Zustand.


      Der Gipfel, den sie auf so ungewohnte Weise erklommen hatten, gehörte zu einer zerfurchten Hochebene, die offenbar das gesamte Tal umsäumte. Das Plateau wurde von lang gestreckten Anhöhen aus marmoriertem Erdreich und Gestein unterteilt, die in einer scheinbaren Entfernung von wenigen Kilometern allmählich zu kahlen Hügeln und niedrigen Bergen anstiegen.


      Von ihrem gegenwärtigen Aussichtspunkt präsentierte das darunterliegende Tal sich den Männern als gewaltige Senke. Sie überblickten den gesamten Verlauf des windungsreichen Flusses, bemerkten die Geländeabschnitte mit der eigentümlichen Vegetation sowie das Glitzern eines metallischen Objektes, das sie für ihr eigenes Raketenflugzeug hielten. Der japanische Flieger war nicht auszumachen und womöglich durch eines der Wäldchen verdeckt. Eingedenk der optischen Verzerrungen und Verschiebungen, die sie unterwegs so häufig erlebt hatten, wussten sie natürlich nicht sicher, welche tatsächlichen Entfernungen zwischen den verschiedenen Bestandteilen dieser bizarren Landschaft herrschten– ob der Blickwinkel, aus dem sie sich darstellten, stimmte, und wie sie sich tatsächlich zueinander verhielten.


      Die Männer wandten sich vom Tal ab und nahmen die Hochebene selbst in Augenschein. Hier strömte der Fluss normal und ruhig dahin, bis er in eine Schlucht einmündete und außer Sicht geriet. Die gesamte Landschaft kam ihnen unerträglich trostlos und abweisend vor und setzte sich aus den gleichen chaotischen Mineralstrukturen wie das Tal zusammen, doch fehlte hier die anomale Pflanzenwelt, um die tödliche Ödnis zu beleben. Die deformierte Sonne sank sehr schnell – falls nicht auch sie der fast allgegenwärtigen optischen Verschiebung unterlag – und hatte fast den halben Weg vom Zenit zu den unförmigen Höhenzügen, die den Horizont bildeten, zurückgelegt. Die Wolken hatten sich verflüchtigt, doch konnten die beiden Männer in weiter Ferne noch immer den mysteriösen schleierartigen Fleck am Himmel hoch über dem Tal ausmachen.


      »Schätze, wir sollten langsam aber sicher zum Flieger zurückgehen«, sagte Markley. »Vorausgesetzt, wir verlieren nicht die Orientierung.« Er versuchte, eine Furcht zu bezwingen, wie sie eher ein verirrtes Kind verspürt, und suchte seine verwirrten fünf Sinne zusammen. »Wenn wir dem Rand der Senke folgen, müssten wir eine Stelle finden, an der uns die Schwerkraft nicht in die falsche Richtung zieht.«


      Durch ihre befremdlichen Erfahrungen zu doppelter Vorsicht bewogen, machten sie sich entlang der Talkante auf den Weg. Über eine längere Strecke war der Boden von Geröll übersät, sogar mit losen Felsbrocken, die aufwärtsgerollt und am oberen Hangende zum Stillstand gelangt waren. Als sie das Ende des Trümmerfeldes erreichten, mutmaßten sie, dass der Geländegürtel, in dessen Bereich die verkehrte Schwerkraft herrschte, nunmehr hinter ihnen lag.


      Sie folgten der Talkante bis zu einer Stelle, an der die Steilwand nicht ganz so schroff abfiel, und gelangten überraschend in eine Zone, deren Schwerkraft ihnen stärker vorkam als an jedem anderen Ort, den sie bislang betreten hatten. Von einem Schritt auf den nächsten schien sich ihr Körpergewicht zu verdreifachen. Eine zermalmende Last drückte sie abrupt nieder, und sie vermochten die Füße nur unter größter Anstrengung zu heben.


      Während sie gegen die unheimliche Anziehungskraft des eigenartigen Untergrunds ankämpften, vernahmen sie hinter sich ein Getrappel und Geraschel schwer beschreiblicher Art. Höchst überrascht wandten sie schwerfällig den Kopf, um die Ursache zu ermitteln.


      Wie aus dem Nichts hatte sich unmittelbar hinter ihnen eine Rotte unsagbar grässlicher Kreaturen am kahlen Rand des Plateaus versammelt. Die beiden Männer sahen sich Dutzenden, ja Hunderten der seltsamsten Ausgeburten gegenüber. Ganz gleich, ob es sich bei ihnen um bloße Tiere oder um die Entsprechung zu menschlichen Wesen handelte, muteten sie doch äußerlich nicht weniger launenhaft und ungleichartig an als die eigentümlichen Pflanzen, die auf dem Talgrund gediehen.


      Offenbar wies ihre Entwicklung anders als bei den auf Erden heimischen Arten keine allgemeingültige Regel und kein gemeinsames Gestaltungsprinzip auf. Einige der Wesen waren volle vier Meter hoch oder sogar noch größer. Andere hinwieder wirkten zwergenhaft und plump. Die Ausbildung ihrer Körper, Glieder und Sinnesorgane schien ebenso uneinheitlich. Eines der Geschöpfe glich einem gewaltigen Kugelfisch, der auf Stelzen geht. Die nächste Kreatur hingegen war eine beinlose, kullernde Kugel, um deren Mitte ein Gürtel fransenartiger Fühler verlief, die es ihr gestatteten, sich an Vorsprüngen festzuklammern und vorwärtszuziehen.


      Eine weitere Gestalt wiederum erinnerte an einen flügellosen Vogel, der einen großen Falkenschnabel und einen spitz zulaufenden Schlangenleib mit Eidechsenbeinen besaß, auf denen er halb aufrecht voranhuschte. Einige der Geschöpfe besaßen Zwillings- oder Drillingsleiber, manche waren mehrköpfig wie eine Hydra oder mit einer Vielzahl von Augen, Mäulern, Ohren und sonstigen Körperteilen ausgestattet.


      Wahrhaftige Ausgeburten des Zufalls waren diese Wesen, beliebige Hervorbringungen einer keinem Gesetz gehorchenden biologischen Schöpfungsmacht. Die Horde fantastisch-wunderlicher Albtraumwesen drang auf Morris und Markley ein, wobei sie ein babylonisches Durcheinander unartikulierter Töne, eine chaotische Kakofonie aus Schnatter-, Zisch-, Gacker-, Heul-, Brüll- und Bell-Lauten, verursachte. Ob die Wesen ihnen Feindseligkeit oder nur Neugier entgegenbrachten, blieb für die Männer von der Erde unklar. Beide sahen sich von einem lähmenden Grauen gepackt, wie es einem kein noch so schlimmer Albtraum beschert.


      Das von der Gravitation hervorgerufene Gefühl bleierner Schwere, das jede Bewegung zäh und mühsam werden ließ, verstärkte die albtraumhafte Empfindung der beiden Männer noch. Unter großer Anstrengung zogen sie ihre Pistolen, hoben die Waffen halb in Richtung der herandrängenden Meute und drückten ab. Das Knallen der Schüsse klang schwach und gedämpft; die Kugeln bewegten sich so langsam, dass das Auge ihrem Flug folgen konnte, und prallten so wirkungslos von den getroffenen Monstern ab, als hätten die Schützen Kieselsteine geworfen.


      Einer ausbrechenden und voranpreschenden Viehherde gleich, fiel die Rotte biologischer Gruselgestalten über Morris und Markley her. Während die beiden Männer sowohl mit der Schwerkraft als auch mit den widerlichen Leibern und Gliedern rangen, die sie überfluteten, wurden sie von der wimmelnden Masse unaufhaltsam fortgerissen. Die Pistolen wurden ihnen aus der Hand geschlagen.


      Sie blickten in scheußliche Gesichter und sahen gesichtslose Scheußlichkeiten, die gleich einer Sturzflut der Verdammten aus irgendeinem niederen Höllenkreis um sie herumwogten. Gelegentlich erhaschten sie einen flüchtigen Blick auf die veränderliche Gegend, durch die sie geschleppt wurden – eine Landschaft voll unförmiger Felsen, mit Teichen und Bächen aus Pulversand und zufälligen Gewächsen, die allesamt so unerwartet in Erscheinung traten wie aberwitzige Luftspiegelungen.


      Woher die Monster kamen, welche Absichten sie hatten, wohin sie eilten, was sie mit den Erdenmännern vorhatten, das alles blieb ebenso im Dunkel wie die Rätsel des Fieberwahns. Widerstand war zwecklos, und Morris und Markley überließen sich der voranstürmenden Meute in der Hoffnung, eine Gelegenheit zur Flucht lasse sich beizeiten finden.


      Die Entführung schien endlose Stunden zu währen. Noch immer schwankte die Schwerkraft, doch häufig blieb sie über längere Strecken hinweg konstant. Die Sonne sank nicht länger abwärts, sondern stieg nun wieder zum Zenit empor. Manchmal wurde es für kurze Zeit finster, als werde das Licht von irgendeinem seltsamen Wechsel atmosphärischer Eigenschaften abgehalten. Windstöße stoben und erstarben. Unvermittelt schienen inmitten der Ödnis Felsen und ganze Hügel zu zerbröckeln. Aber unbeeinträchtigt von diesen chaotischen Verhältnissen flutete die monströse Meute mit ihren Gefangenen voran.


      Offenkundig waren die beiden Erdenleute einer ganzen Sippe dieser widernatürlichen Kreaturen anheimgefallen, die von einer Zone ihrer regellosen Welt in die nächste übertraten. Dies zumindest schien die Erklärung, die sich in Ermangelung gesicherter Erkenntnisse anbot.


      Markley und Morris bemerkten, wie der Boden sich neigte. Über die Köpfe der Monster hinausblickend, erkannten sie, dass sie ein seichtes, abwärts verlaufendes Tal erreichten. Nicht allzu weit entfernt ragten zerklüftete Berge über ihnen auf. Womöglich handelte es sich um dieselben Berge, die sie vom Rand der Senke aus entdeckt hatten.


      Das seichte Tal mündete in einen flachen, kraterähnlichen Talkessel. Hier hielt die Horde in ihrem Vorwärtssturm inne und begann, sich auf wunderliche Weise zu verteilen. Markley und Morris, nunmehr in die Lage versetzt, sich voranzubewegen, erkannten, dass die Kreaturen an den Wänden des runden Talkessels ringförmig Aufstellung bezogen. Dadurch entstand auf dem Grund des Tals ein Freiraum.


      Kapitel IV: Der Krater der Zersetzung


      Mitten auf der freien Fläche vollzog sich ein einzigartiges Phänomen. Ein Strahl aus feinem, farblosem Staub erhob sich vom felsig-erdigen Boden und stieg rund einen Meter weit auf. Erst langsam, dann immer schneller gewann die Fontäne an Breite und Höhe und verformte sich zu einer runden Säule. Ihre Spitze verquoll zu einer unscharfen Wolke, die sich über den Köpfen der versammelten Horde ausbreitete und gen Himmel schwebte. Ein Prozess molekularer Zersetzung schien damit verbunden zu sein.


      Das Schauspiel faszinierte Markley und Morris. Vor ihnen nahm die lautlose, kreisförmige Auflösung des Bodens ihren Fortgang. Dabei schwoll die Säule zu gewaltiger Größe an und türmte sich über dem Krater. Anscheinend waren die Monster ebenso gebannt, denn keines von ihnen regte sich oder durchbrach den Ring, den es gemeinsam mit den übrigen Geschöpfen bildete.


      Während die atomare Säule noch immer anwuchs, begann die Meute schließlich voranzuströmen. Der Ring zog sich zusammen, bis die vorderen Reihen durch den Druck von hinten dicht an dicht in die Fontäne hineingetrieben wurden. Man konnte zusehen, wie sich die Rümpfe und Glieder der Wesen, sobald sie in den Wirbel eindrangen, gleich verpuffenden Bovisten verflüchtigten. Auf diese Weise nährten sie die säulenförmige Wolke des Zerfalls bei ihrem Aufstieg zum Himmel.


      »Begehen diese Viecher etwa Massenselbstmord und ziehen uns mit in den Tod?« Markleys Stimme war ein heiseres, von Grauen getränktes Flüstern. Eingekeilt zwischen den vorandrängenden Geschöpfen wurden er und Morris langsam auf die Fontäne zugeschoben. Nur noch zwei Reihen der Monsterwesen trennten sie von der verzehrenden Säule. Und noch während Markley sprach, begannen die Leiber in der vorderen Reihe, sich aufzulösen.


      Die Männer von der Erde stemmten sich verzweifelt gegen die geballten Körper, die von hinten nachdrängten. Doch die lebende Mauer blieb geschlossen und unnachgiebig, als sei ihr einziges Ziel die Selbstaufopferung, und trieb die beiden Zentimeter für Zentimeter voran.


      Über ihnen wurde die Sonne von der auswuchernden Wolke verdeckt. Rotbraunes Zwielicht überzog den Himmel. Dann verdunkelte es sich so unerwartet zu cimmerischer Finsternis, als handele es sich um einen meteorologischen Taschenspielertrick. Ein wahnwitziges, urgewaltiges Heulen zerriss die Luft, ein blinder Wirbelsturm erfüllte den Krater, als bliese er von oben hernieder. Blitze züngelten vom Boden himmelwärts und hüllten die grauenvolle Rotte biologischer Anomalien in blaues und violettes Feuer.


      Der Druck, der von hinten auf die Erdenmänner einwirkte, ließ nach. Eine Panik schien die Monster ergriffen zu haben, die nun auseinanderstoben und sich in der von Blitzen durchzuckten Dunkelheit verloren. Die Erdenmänner erkämpften sich den Weg über die Kraterwand nach oben und stolperten dabei immer wieder über halb verkohlte Leichen der vom Blitz getroffenen Monsterwesen. Als sie zurückblickten, sahen sie im Schein der hie und da emporzüngelnden Blitze, dass jene Säule atomarer Auflösung noch immer vom Kratergrund himmelwärts strömte und sich mit dem tobenden Sturm vermählte, der aufs Geratewohl und wie aus dem Nichts losgebrochen war.


      Von den Blitzen wie durch ein Wunder verschont, fanden Morris und Markley sich in dem seichten Tal wieder, das sie zuvor durchquert hatten. Von der Mehrzahl der Monster war nun nichts mehr zu sehen, sie blieben verschwunden wie der Schatten eines Albtraums. Die letzten Blitze enthüllten wenig, außer verwaistem Erdboden und Felsgrund.


      Das Blitzgewitter erstarb und ließ die Männer in Finsternis zurück. Ein übermächtiger Wind stieg auf und trug die beiden durch die stygische Nacht wie ein reißender Strom. Infolgedessen verloren sie einander spurlos aus den Augen. Sie sahen sich entfesselten, willkürlichen Elementen hilflos ausgeliefert, die manchmal über sie hinwegfegten, um sie dann wieder gewaltsam vom Boden zu heben und wie abgefallene Blätter auseinanderzuwehen.


      Ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, wich der Aufruhr vollkommener Stille. Die Finsternis gab den Himmel wieder frei.


      Morris lag benommen und atemlos inmitten eines öden Geländeabschnitts aus Fels und Sand. Nichts an der Landschaft kam seinem Auge vertraut vor. Die Berge waren nicht länger zu sehen, und auch von der Molekül-Fontäne fehlte jede Spur. Als hätte es ihn in einen weiteren Sektor dieses fantastischen, vom Zufall beherrschten Reiches verschlagen.


      Er machte sich mit lauten Rufen bemerkbar, erhielt aber nur höhnische Echos als Antwort. Daher zog er im Bemühen, Markley ausfindig zu machen, aufs Geratewohl los. Ein- oder zweimal vermeinte er, inmitten der veränderlichen, trügerischen Szenerien, die er durchwanderte, ebenjene Berge zu erblicken, welche jenseits des Kraters der Auflösung emporgeragt hatten.


      Die Sonne, die von einer scheinbaren Position zur anderen hüpfte und sprang, stand gerade knapp über dem Horizont, und ihr Schein wirkte unsagbar düster und unheimlich. Morris, der inmitten der irreführenden Rückwärts- und Vorwärtsverschiebungen der trostlosen Landschaft verbissen voranstapfte, erreichte unverhofft ein seichtes Tal, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Wie durch Zauberei tauchten vor ihm die vermissten Berge wieder auf. Er ging weiter und stand schließlich von Neuem in dem kraterartigen Talkessel.


      Zahlreiche verkohlte Monster, die der Gewittersturm dahingerafft hatte, übersäten die Hänge. Die Fontäne jedoch war erloschen. Stattdessen gähnte eine trichterförmige Grube von sieben Metern Durchmesser schwarz und stumm auf dem Grund des Kessels.


      Morris spürte eine überwältigende Verzweiflung in sich aufsteigen. Verloren in dieser schrecklichen transdimensionalen Vorhölle und obendrein getrennt von seinem Kameraden, dessen Schicksal er sich nicht auszumalen vermochte, befand er sich wahrlich in einer düsteren, hoffnungslosen Lage. Schon lange schmerzte jede Faser seines Körpers vor Erschöpfung. Mund und Rachen brannten vor Durst. Obwohl der Sauerstoff noch immer reichlich aus dem Tank strömte, wusste Morris nicht, wie lange der Vorrat noch reichte. Wenige Stunden noch, bestenfalls, und sein Martyrium musste mit dem Erstickungstod enden. Für den Augenblick vom Grauen seiner Lage übermannt, ließ er sich im rostbraunen Dämmerschein auf den Kraterhang sinken.


      Kapitel V: Die Beherrscher des Zufalls


      Seltsamerweise vertiefte das Zwielicht sich nicht. Wie auf einer umgekehrt verlaufenden Himmelsbahn kletterte die Sonne langsam wieder am Firmament empor. Doch Morris schenkte diesem außergewöhnlichen Phänomen in seiner Verzweiflung kaum Beachtung.


      Während er stumpfsinnig auf den nun wieder von der Sonne beschienenen Boden starrte, gewahrte er, wie mehrere groteske, widernatürliche Schatten neben ihm auf den Felshang fielen. Aus seiner Teilnahmslosigkeit gerissen, sprang Morris auf. Ein Dutzend oder mehr der monströsen Geschöpfe waren zurückgekehrt. Einige nagten an den verkohlten Kadavern ihrer toten Gefährten. Doch drei, die dergleichen Kost anscheinend verschmähten, kreisten stattdessen Morris ein.


      Noch während er sich ihnen zuwandte, fielen sie über ihn her. Einer der Angreifer, ein schädelloses Etwas mit seilartigen Armen und einer runzligen, an ein Maul gemahnenden Öffnung in der Mitte des kürbisförmigen Rumpfs, versuchte, ihn mit seinen grässlich langen Gliedmaßen zu sich hinabzuziehen. Ein anderer, der dem Greifen aus einem Wappenschild ähnelte, jedoch ohne Flügel und Gefieder, begann mit seinem gewaltigen spitzen Schnabel auf Morris’ Schutzanzug einzuhacken. Der dritte, am ehesten mit einer schauderhaft großen Kröte zu vergleichen, hüpfte um seine Füße herum und beknabberte seine Knöchel mit zahnlosem Maul.


      Von Ekel gepackt, setzte Morris sich gegen das obszöne Trio zur Wehr. Wieder und wieder stieß er die krötenartige Kreatur mit dem Fuß von sich, doch drängte sie mit abscheulicher Hartnäckigkeit immer wieder heran. Es gelang ihm nicht, sich aus den seilartigen Extremitäten des schädellosen Ungeheuers zu befreien, die ihn in elastischer Umstrickung gepackt hielten. Doch Morris’ größte Angst war, dass der Greif mit seinem scharfen Schnabel die lederne Schutzkleidung aufschlitzen könnte. Mit beiden Fäusten schlug er auf den riesigen vogelförmigen Leib ein und trieb das Vieh mehrfach zurück; doch wie toll geworden vor Wut oder Hunger griff es ständig aufs Neue an. Morris’ Beine und sein Rumpf schmerzten bereits an unzähligen Stellen von den Hieben des grausamen Schnabels.


      Im Laufe des Kampfs erhaschte er ungewollte Blicke auf das grässliche Gelage, das die Gefährten seiner Widersacher weiter hinten abhielten. Es glich der Fütterung von Harpyien in einem der Höllenkreise, und Morris konnte sich nur zu gut vorstellen, welches Schicksal ihm schon bald bevorstand. Er beobachtete, wie einige der Schmauser von ihrer halb verschlungenen Beute abließen und sich in seine Richtung wandten, als wollten sie sich den drei Angreifern beigesellen.


      Während Morris sein Leben verteidigte, drang von oben ein rhythmisches Rauschen an sein Ohr. Das Geräusch kam immer näher und verstummte dann. In einer Wendung des tobenden Kampfes bemerkte er, dass zwei riesenhafte Geschöpfe zwischen den Monstern auftauchten. Sie standen ein wenig abseits, als beobachteten sie das grauenhafte Gelage mit kühlem Interesse.


      Obwohl er vollauf damit beschäftigt war, seine furchtbaren Feinde abzuwehren, fiel Morris etwas Seltsames auf. Die Neuankömmlinge schienen als Einzige unter all den Lebensformen, die er und Markley in dieser unberechenbaren Welt angetroffen hatten, annähernd einem gewöhnlichen Typus körperlicher Entwicklung zu entsprechen. Beide standen aufrecht, und ihre Gestalt wies entfernt menschenähnliche Form auf. Zumindest, wenn man von den gewaltigen Schwingen absah, die gerippt und ledrig wie bei vorzeitlichen Flugechsen und halb zusammengefaltet auf ihren Rücken ruhten. Sie waren von dunkler, pechbrauner Farbe, die Schwingen beinahe ebenholzschwarz, während die Köpfe und Gesichter etwas heller anmuteten. Die Neuankömmlinge verfügten über eine kräftige Statur, fast vier Meter groß, und besaßen adlerartige, schräge, haarlose Schädel, die auf eine beachtliche Hirnleistung hindeuteten. Nichts ließ auf das Vorhandensein von Ohren schließen, doch in ihren Gesichtern leuchteten zwei weit auseinanderstehende goldgelbe Augen oberhalb von sphinxartigen Mündern und Nüstern. Sie ließen Morris unwillkürlich an satanische Engel denken. Doch ihrem Aussehen haftete nichts Böses an, vielmehr wirkten sie völlig ruhig, unnahbar und leidenschaftslos.


      Diese Eindrücke empfing Morris, ohne sie zunächst bewusst einzuordnen oder zu deuten. Indessen ging der grässliche Kampf mit den Monstern ohne Unterbrechung weiter. In diesem Moment kam eines der riesigen geflügelten Wesen mit mächtigen Schritten heran, als wollte es dem ungleichen Kampf zwischen dem Mann von der Erde und seinen Widersachern beiwohnen. Morris fühlte den Blick der großen gelben Augen, welche, ihrerseits unerforschlich, ihn zu durchdringen und die tiefsten Geheimnisse seines Geistes zu ergründen schienen.


      Das Wesen trat noch näher heran und hob in einer ruhigen, jedoch gebieterischen Geste eine riesenhafte Hand. Wie aus Angst oder Ehrfurcht vor einer höheren Gewalt stellten die widerwärtigen Angreifer ihre Bemühungen ein, Morris zu Boden zu zerren, und trollten sich, um ihren Hunger an einem herrenlosen Kadaver zu stillen, der neben der Grube am Grunde des Kraters lag.


      Eine furchtbare Erschöpfung überschwemmte den Mann von der Erde – eine Reaktion auf all die unerträglichen Schrecken und Belastungen, die er an diesem Tag erduldet hatte. Während er in einen Strudel der Dunkelheit hinabglitt, sah er das Glimmen zweier hypnotischer goldfarbener Augen und spürte den festen Griff mächtiger Hände, die ihn zu stützen und aufzurichten schienen.


      Bei ihrer Berührung durchzuckte ihn ein elektrischer Schlag. Wie von Zauberhand verscheucht, fiel seine Mattigkeit von ihm ab, und er fühlte sich wunderbar geistesklar. Kraft schien aus den mächtigen Händen auf ihn überzuströmen: magnetische Energie, sprühend und übermenschlich. Seine überspannten Nerven vergaßen den erlittenen Schrecken, er war nicht länger verirrt und verstört, sondern erfüllt von einer mystischen Zuversicht.


      Das Erlebnis, das ihm nun zuteilwurde, ließ sich womöglich als das Sonderbarste von allem, was ihm in der Dimension des Zufalls widerfahren war, betrachten. Zugleich ließ es sich am schwierigsten ins Gedächtnis rufen oder mitteilen.


      Unter der erregenden Berührung des geflügelten Wesens, dessen Hände ihn kraftvoll an den Schultern gefasst hielten, schien er geradezu über sein eigenes Bewusstsein hinauszugelangen. Gedanken, die nicht seine eigenen waren, stiegen empor und zeichneten sich mit der Deutlichkeit tatsächlich gesehener Bilder oder realer Eindrücke ab. Auf eine unbeschreibbare Weise wurde er für die Spanne eines Augenblicks der Gedanken und Erinnerungen des Wesens teilhaftig, das ihn vor den Ungeheuern gerettet hatte. Ob absichtliche Gedankenübertragung im Spiel war, darüber erlangte er niemals Klarheit; doch schienen sich fremdartige Ausblicke, wahrgenommen mittels unvertrauter Sinne, vor ihm aufzutun.


      Die beiden geflügelten Wesen, so begriff er, gehörten einer alles andere als zahlreichen Rasse an. Sie waren die Beherrscher dieser seltsamen Welt und hatten sich deren unberechenbare Kräfte und chaotische Elemente aus eigenem Vermögen untertan gemacht. Ihre Evolution hatte sich unsagbar schwierig und quälend vollzogen. Aus eigenem Antrieb hatten sie sich von einer Evolutionsstufe aufwärtsentwickelt, die kaum den Entwicklungsstand jener elenden Monster überstieg. Sie hatten Fähigkeiten ausgebildet, die sie in die Lage versetzten, die Regellosigkeit ihrer Umwelt zu unterlaufen, ihre willkürlichen Abläufe vorherzusehen und dem sich ständig verändernden Chaos Gesetz und Ordnung aufzuzwingen. Ja, sogar ihre eigene Evolution hatten sie zu steuern gelernt.


      Der albtraumhafte Talkessel, in dem Morris stand, war zeitweilig verschwunden. Ihn überkam die Empfindung eines ungeheuren Flugs über fremdartige Horizonte. Auf majestätischen Schwingen schien er gemeinsam mit dem Wesen, das er als einen der Beherrscher des Zufalls kannte, über Wüsten aus chaotisch angehäuftem und durcheinandergeworfenem Felsgestein hinwegzusegeln. Durch wechselnde Fata Morganen der Trostlosigkeit, inmitten gauklerischer Luftschichten und über Landstriche hinweg, die endlose Gefälle gleich den abgeplatteten Flanken deformierter Planeten bildeten, strebte er unbeirrbar seinem Ziel entgegen.


      Jenseits des Chaos erblickte er auf getreppten, titanisch aufragenden Bergen die hohen, terrassenreichen Zitadellen der Beherrscher. Als sei er selbst über ihre Wehrgänge gewandelt, kamen ihm die weißen Mauern vertraut vor, deren Architektur eine majestätische Ordnung bewies, die der launischen Formlosigkeit der daruntergelegenen Welt trotzte und dem ungeordneten Ödland ihre ebenmäßige Strenge aufzwang. Er kannte die Terrassen, die von geometrischen Reihen aus Bäumen und Blumen gesäumt wurden. Wie durch ein Wunder der Gartenbaukunst hatte man die regellose Pflanzenwelt hier gebändigt, wodurch sie nunmehr die äußeren Merkmale klar unterscheidbarer Gattungen und Arten aufwies.


      Vage, soweit seine menschliche Auffassungsgabe es zuließ, wurde ihm etwas über die Beherrscher begreiflich. Ihre Macht beruhte auf dynamischem Willen, auf okkultem Magnetismus und auf dem Erwerb von Verstandeskraft, und sie waren nicht restlos auf bloße Naturforschung oder irgendwelche Maschinen angewiesen. In früheren Zeiten hatte es mehr von ihnen gegeben, und damals hatten sie einen größeren Teil jener unbeständigen, unberechenbar trügerischen Welt beherrscht. Wie es schien, hatten sie den Gipfelpunkt ihrer Evolution überschritten. Und obschon sie noch immer mächtig waren, wurden sie doch zunehmend von den sie umlauernden Kräften kosmischer Anarchie bedroht.


      Dies alles erfuhr Morris in jenem Augenblick der Verbindung mit seinem Retter. Als er in sein eigenes Bewusstsein zurückkehrte, erkannte er, dass der telepathische Austausch in beide Richtungen verlaufen war: Das Geschöpf hatte zeitgleich Morris’ eigene Geschichte erfahren. Es wusste jetzt von seiner verzweifelten Lage, von seiner heillosen Fremdheit in einer andersartigen Welt. Und ihm auf unbegreifliche Art wohlgesinnt, war es geneigt, Morris zu helfen.


      Die mehr als ungewöhnlichen Ereignisse, die nun folgten, überraschten Morris nicht im Mindesten. Fast schien es, als teile er die Gabe seines Beschützers, in die Zukunft zu schauen, denn alles, was sich ereignete, erschien ihm so vertraut wie eine oft gehörte Geschichte. In diesem bizarren, aber vorab bekannten Drama formte das Wesen mit seinen gewaltigen Armen eine Stütze, auf der Morris behutsam und doch kraftvoll emporgehoben wurde. Sodann spreizte es seine ebenholzschwarzen Schwingen und hob sich rasch empor, der verzerrten Sonne entgegen. Das zweite Wesen schloss sich an, und während sie ruhig über den wechselnden Schwerkraftzonen und über dem ermüdenden Durcheinander unsteter Luftspiegelungen dahinflogen, wusste Morris, dass sie sich auf der Suche nach Markley befanden.


      Auf dunkle, unvollkommene Art schien er die Hellsehergabe der Herrscher zu teilen, die ihn befähigte, inmitten der wirren atmosphärischen Lichtbrechung das Reale vom Trügerischen zu trennen. Und wie sie fand er sich mit einer Fernsicht begabt, die es ihm gestattete, die abgelegenen oder verborgenen Abschnitte des Ödlands abzusuchen.


      Zuverlässig und unbeirrbar, mit stetem Flügelschlag, trugen die mächtigen, ledrigen Schwingen sie ihrem Ziel entgegen. Und inmitten all der öden kaleidoskopischen Wechselbilder tauchte der zerklüftete Rand des Tals auf, in dem Morris und Markley ihr Raketenflugzeug zurückgelassen hatten.


      Die Schwingen schlugen rascher, ihr Rauschen tönte lauter, als sei Eile geboten. Eine sonderbare Angst, zu spät zu kommen, keimte in Morris auf.


      Jetzt schwebten sie über dem Tal, und ihre Flugbahn neigte sich abwärts. Die Umgebung hatte sich verändert, und zwar auf eine Weise, die Morris im ersten Moment nicht genau festzumachen vermochte. Dann erkannte er, dass einige der Felswände und Felsvorsprünge, die das Tal umschlossen, weggebrochen waren und nunmehr zu einer strömenden Lawine farblosen Sandes zerbröselten. An manchen Stellen stiegen, Geysiren gleich, Säulen aus atomarem Pulver auf. Einige der Waldgebiete hatten sich wie verpuffte Pilze zu formlosen Staubhaufen verflüchtigt. Diese plötzlich auftretenden, unberechenbaren, örtlich begrenzten stofflichen Auflösungserscheinungen schienen im Reich des Zufalls an der Tagesordnung zu sein – und als handele es sich um einen Teil seines mystischen Wissens, kam es Morris in den Sinn, dass die hoch gelegenen, begrenzen Bezirke, in denen Gestalt und Ordnung walteten, von den Beherrschern dem Chaos entwunden, nicht restlos gegen die Übergriffe solcher Auflösung gefeit waren.


      Angespannt und voll atemloser Angst ließ er den Blick über das Gebiet schweifen, in dem das mächtige Geschöpf, das ihn trug, nun mit geneigten Schwingen niederging. Irgendwo dort musste sich Markley befinden, der auf der blinden, orientierungslosen Suche nach seinem verschollenen Gefährten dorthin zurückgelangt war. Gefahr – doppelte Gefahr– drohte Markley jetzt.


      Als besäße er die scharfen, gegen alle Täuschung gewappneten Augen des Beherrschers, erspähte Morris ein Raketenflugzeug auf dem Talgrund und wusste, dass es sich um jenes der Japaner handelte. Anscheinend war es verwaist, und die strömende Flut aus dem Sand der zerbröselnden Felshänge verschlang es, noch während er hinsah.


      In der Mitte des Tals entdeckte er das Funkeln eines weiteren Flugzeugs – desjenigen von Markley. Daneben huschten winzige Gestalten hin und her, als seien sie in einen erbitterten Kampf verstrickt. Sie achteten nicht auf die Welle der Vernichtung, die rasch nahte. Der Sand wälzte sich in hohen Wogen voran. Die Bäume schwollen an, wuchsen zu ungeheuren, belaubten Schimären empor und verpufften alsdann zu Wolken aus Staub. Säulen aus freigesetzten Molekülen erhoben sich vom Talgrund und nahmen die Gestalt unheilvoller, schwebender Kuppeln an, welche die Sonne verfinsterten.


      Ein Schauspiel urgewaltigen Schreckens und angsteinflößenden, stummen Aufruhrs bot sich dem Betrachter. Auf und nieder flappend, rauschten die Schwingen der Herrscher darüber hinweg, bis sie über dem Knäuel der Kämpfenden schwebten.


      Drei Männer mit Helmen und in Schutzanzügen rückten einem vierten mit ähnlicher Ausstattung zu Leibe. Die an dieser Stelle herrschende schwache Schwerkraft führte dazu, dass der Kampf nicht so ungleich verlief, wie es hätte scheinen können. Zudem schwächte die geringe Gravitation die Hiebe ab, welche die Gegner sich gegenseitig zufügten. Die meiste Zeit über wich Markley den Japanern mit gewaltigen Sieben-Meter-Sätzen aus; doch verließen ihn sichtlich die Kräfte, und das Trio würde ihn schon bald in die Zange nehmen. Auf dem Boden lagen mehrere weggeworfene Pistolen, als seien sie leer geschossen oder unbrauchbar. Einer der Japaner jedoch hatte ein übel aussehendes Messer mit gebogener Klinge gezückt und lauerte auf eine Gelegenheit, einen Stoß gegen die herumspringende Gestalt Markleys führen zu können.


      Im Eifer des Gefechts hatte keiner von ihnen die Ankunft der Beherrscher bemerkt. Markley sah sie als Erster. Bestürzt hielt er mitten in einem Ausweichmanöver inne und starrte auf Morris und die geflügelten Wesen.


      Zwei der Japaner drehten sich um und erblickten die schwebenden Gestalten ebenfalls. Sie standen da wie versteinert vor Überraschung und Furcht. Doch der Dritte, zu sehr darauf erpicht, Markley mit seinem mörderischen Messer zu treffen, hatte noch nichts davon mitbekommen. Ihm fiel nur auf, wie Markley erstarrte, und er warf sich in einem weiten, hohen Satz auf seinen Gegner.


      Der zweite Herrscher, der neben Morris’ Beschützer in der Luft verharrte, hob die rechte Hand und deutete auf den durch die Luft fliegenden Japaner. Für die Spanne eines Lidschlags schienen seine Finger zuzupacken und einen großen Speer aus lodernden Flammen zu schleudern. Der Speer schoss voran und verblasste – und der Japaner blieb als formloser, kokelnder Haufen Asche zu Markleys Füßen liegen.


      Die beiden übrig gebliebenen Japaner schirmten ihre ungläubig geweiteten Augen ab, als habe die schreckliche Lanze aus Licht sie geblendet, und rannten auf den nahenden Sturm atomarer Auflösung zu. Da stieg eine jähe Staubsäule vor ihnen aus dem Talgrund empor und wuchs zu gewaltiger Größe an, während sie das bunt zusammengewürfelte Erdreich verzehrte. Die Säule schien über den Fliehenden zusammenzustürzen – und die beiden Japaner waren verschwunden.


      Morris, der all dies in stummer Scheu mit angesehen hatte, bemerkte, dass die beiden Arme ihn nicht mehr hielten – dass er abgesetzt worden war und mit den Füßen auf dem Boden stand. Dicht über ihm schwebten die beiden Beherrscher mit gespreizten Schwingen in der Luft. Als habe eine laut vernehmliche Stimme ihn gedrängt, wusste er augenblicklich, was nun zu tun war.


      »Los – wir starten den Flieger!«, rief er Markley zu. »Wir müssen sofort von hier weg!«


      Markley, der die Beherrscher angestarrt hatte, schien wie aus einer Trance zu erwachen.


      »Gut, wenn du es sagst. Sofern der Treibstoff zündet«, willigte er ein. »Aber bevor wir starten, würde ich gern unserem geflügelten Freund danken, weil der Sakamoto gegrillt hat. Ich hab keinen Schimmer, wie er das angestellt hat, aber er hat dem Japsen deftig eins übergebraten, das ist mal sicher. Einen Sekundenbruchteil später, und der Kerl hätte mich aufgeschlitzt, als ob er einen Fisch ausweidet.«


      Ein jäher, jaulender Wind fegte ins Tal. Er vertrieb die Staubwogen wie verwehende Gischt und wirbelte die atomaren Säulen zu einer Kuppel nahenden Unheils auf. Rasch zog der Sturm der Auflösung heran und stob auf das Flugzeug zu.


      Markley sprang durch die offen stehende Einstiegsluke, Morris folgte dicht hinter ihm. Während Morris die schwere Klappe schloss, hechtete sein Gefährte zur Steuerkonsole. Wie durch ein Wunder des Zufalls, oder dank einer Veränderung in den atmosphärischen Eigenschaften, wurde der Druck auf den Starthebel vom lauten Röhren der zündenden Raketentriebwerke beantwortet. Das Flugzeug hob ab und nahm Geschwindigkeit auf, bis es über dem brodelnden Tal in den Himmel emporstieg.


      Morris, der durch eine der Sichtluken zurückblickte, erspähte die beiden fliegenden Riesengeschöpfe, die weit entfernt in den Lüften schwebten, als beobachteten sie den Abflug der Maschine. Ruhig und ungerührt glitten sie auf gebreiteten Schwingen jenseits des atomaren Sturms dahin, der bereits nachzulassen begann.


      Morris wandte sich ab, erfüllt von einer eigentümlichen Ehrfurcht, einer mit Ehrerbietung gemischten Dankbarkeit. Unter Markleys geschickter Lenkung hielt der Flieger direkten Kurs auf den formlosen atmosphärischen Schleier, der noch immer das rötlich-braune Firmament markierte.


      Noch einmal blickte Morris zurück. Hoch oben, weit entfernt und winzig, flogen die geheimnisvollen Wesen, die er als die Beherrscher des Zufalls kannte, zwischen der deformierten Sonne und der chaotisch anmutenden, zerklüfteten Welt auf gespreizten Schwingen ruhig in Richtung ihrer entlegenen Stadt. Er sah sie zum letzten Mal. Und schon jetzt begann das mystische Wissen, das ihm zuteilgeworden war, in seinem Gehirn allmählich zu verblassen.


      Die telepathische Vision von den Zitadellen, die ihre strenge architektonische Ordnung einem wahnwitzigen Terrain aufzwangen; die übernatürliche, hart erkämpfte Macht der Beherrscher, die unausgesetzt gegen die ungezügelten Elemente und die trügerischen, unfügsamen Kräfte eines kosmischen Pandämoniums anfochten – all dies wirkte bereits ein wenig unwirklich, einem Traumland gleich, aus dem der Träumende scheidet.


      Mittlerweile hatte der blinde, luftige Schleier das Flugzeug eingehüllt. Graufarbene Düsterkeit, dicht und allbeherrschend, umfing sie wie eine Hülle aus Baumwolle. Sehen und Hören – ja, selbst Fühlen und Denken – schienen abhandengekommen wie in den Grenzbereichen des Vergessens.


      Aus dem Schleier trat das Flugzeug samt seinen Insassen hervor wie aus einem form- und farblosen Todestraum zwischen zwei Leben und glitt hinein in das dunkle Blau der Erdatmosphäre. Sehen, Bewusstsein, Fühlen, Erinnerung: All das kehrte in einer jähen Flut zu Morris und Markley zurück. Unter sich erblickten sie zum zweiten Mal das marmorierte Relief der vertrauten Landstriche Nevadas, gesäumt vom weißen Sägezahnmuster der Berge.

    

  


  
    
      Ein Gedichtband von Burns


      Andrew McGregor und sein Neffe, John Malcolm, glichen einander aufs Haar – mit einem einzigen Unterschied. Beide wirkten so unverkennbar schottisch, dass es fast schon karikatureske Züge annahm. Beide hatten ein hageres Gesicht, sprachen wenig und besaßen eine drahtige Gestalt. Beide waren so sparsam, dass es an Geiz grenzte. Und beide liebten auf eine mürrische Art die raue Scholle ihrer nebeneinander am Berghang gelegenen Ranches in El Dorado County.


      Der einzige Unterschied bestand darin, dass McGregor, der aus Ayrshire stammte, ein glühender Bewunderer der Gedichte von Burns war, den er bei allen denkbaren Gelegenheiten zitierte, mochte der betreffende Vers nun passen oder nicht. Wohingegen Malcolm, Kalifornier von Geburt, eine heimliche Verachtung für alles hegte, was in Reim oder Versmaß gekleidet daherkam, und daher die literarische Schwärmerei seines Onkels als eine eigentümliche Schwäche betrachtete, die einem insgesamt vernünftigen und trefflichen Charakter anhaftete. Freilich hatte er sich stets gewissenhaft bemüht, diese Meinung vor dem alten Herrn zu verbergen. Die Gründe für dieses Bemühen hatten allerdings nicht unbedingt etwas mit Respekt vor dem Alter oder mit Verwandtenliebe zu tun.


      McGregor ging inzwischen stark auf die 80 zu, und lebenslange harte Arbeit hatte seinen Rücken gekrümmt und seine Lebenskraft aufgezehrt. Binnen weniger Monate war seine Gesundheit dahingeschwunden, und er wirkte jetzt sehr gebrechlich. Jedermann glaubte, er werde seine hervorragend in Schuss gehaltene Obstplantage ebenso wie ein bescheidenes Guthaben bei der Bank von Placerville John Malcolm vermachen, dem Sohn seiner Schwester Elisabeth – nicht seinen eigenen Söhnen, George und Joseph, die der Landarbeit schon vor Jahren überdrüssig geworden waren und nun ihr Glück in Sacramento machten. Der junge Malcolm war fraglos ein würdiger Erbe, und die Ranch, die seine Eltern ihm hinterlassen hatten, saß auf schlechterem Boden als die von McGregor und hatte trotz des Fleißes ihrer Eigentümer immer nur einen kargen Lebensunterhalt abgeworfen.


      Eines Tages schickte McGregor nach seinem Neffen. Der junge Mann traf den Älteren im Lehnstuhl vor dem Kamin sitzend an, von bemitleidenswerter Schwäche gezeichnet. Seine Finger zitterten hilflos, als sie die abgegriffenen Seiten des Bandes mit Gedichten von Burns umblätterten, den er in Händen hielt. Seine Stimme ertönte wie ein schwaches, krächzendes Flüstern.


      »Meine Zeit ist reif, John«, sagte er. »Aber ehe ich abtrete, möchte ich dir mit meinen eigenen Händen ein Geschenk überreichen. Nimm diesen Gedichtband von Burns. Ich rate dir, ihn aufmerksam zu lesen.«


      Malcolm, obschon ein wenig überrascht, nahm das Geschenk mit gebührendem Dank und geziemend ausgedrückter Sorge über den gesundheitlichen Zustand des Onkels entgegen. Er nahm das Buch mit nach Hause, stellte es auf ein Regal neben einen Almanach, eine Bibel und zwei Versandkataloge und vergaß es danach vollständig.


      Eine Woche später starb Andrew McGregor. Nachdem man ihn auf dem Friedhof von Placerville beerdigt hatte, suchte man nach seinem Testament. Es wurde nie gefunden, und zu gegebener Zeit erhoben seine Söhne Anspruch auf den Besitz. Danach verkauften sie die Ranch, an deren Bewirtschaftung ihnen nichts lag.


      John Malcolm schluckte seine Enttäuschung in mürrischem Schweigen hinunter und fuhr fort, seinen steinigen Hang voller Weinreben und Birnbäume zu pflügen. Er sparte ein wenig Geld, erwarb etwas zusätzlichen Grund und Boden und fand sich schließlich in einer einigermaßen komfortablen Lebensstellung wieder, die er jedoch nur um den Preis unablässiger Arbeit beibehalten konnte. Er heiratete, und ihm wurde eine Tochter geboren. Er taufte sie nach seiner Tante Elisabeth, die er besonders gern gehabt hatte. 20 Jahre später hinterließen die langen Stunden knochenharter Arbeit und nicht zuletzt eine Vorliebe für schwarz gebrannten Schnaps aus El Dorado ihre Spuren. Im Alter von 50 Jahren vorzeitig ausgezehrt, lag John Malcolm auf dem Sterbebett. Eine doppelseitige Lungenentzündung hatte ihn befallen, und der Arzt nährte keine Hoffnung auf Genesung.


      Malcolms Frau und Tochter saßen an seiner Seite. Für gewöhnlich war Malcolm ein schweigsamer Mann, doch nun hatte der Fieberwahn ihm die Zunge gelöst und er murmelte stundenlang vor sich hin. Die meiste Zeit über redete er von dem Geld und dem Besitz, die er einst von Andrew McGregor zu erben gehofft hatte, und Bedauern über das Entgangene mischte sich mit Vorwürfen gegen seinen Onkel. Jeder andere hatte das verschollene Testament schon vor langer Zeit vergessen, und niemand hätte auch nur im Traum vermutet, dass Malcolm sich die Sache so sehr zu Herzen genommen oder sie über all die Jahre unauslöschlich in Erinnerung behalten hatte.


      Seine Frau und seine Tochter waren bestürzt über sein Gerede. Im Versuch, sich abzulenken, nahm die begabte Elisabeth den Gedichtband von Burns, den McGregor seinem Neffen einst geschenkt hatte, vom Regal herunter und begann, darin zu blättern. Sie las hier ein Gedicht, dort eine Strophe, und mit automatischen, fieberhaften Bewegungen wendeten ihre Finger die Seiten um. Plötzlich stieß sie auf einen Bogen dünnen Schreibpapiers, der auf die genaue Größe des Buchblocks zugeschnitten und so unauffällig eingeklebt worden war, dass niemand sein Vorhandensein bemerken konnte, ohne den Band an der richtigen Stelle aufzuschlagen. Auf diesem Bogen stand in verblasster Tinte der Letzte Wille Andrew McGregors geschrieben, demzufolge er seinen gesamten Besitz John Malcolm vermachte.


      Wortlos zeigte das Mädchen das Testament seiner Mutter. Als die beiden sich über das vergilbte Papier beugten, hörte der Sterbende auf, vor sich hin zu murmeln.


      »Was ist das?«, fragte er und spähte angestrengt zu den Frauen hinüber. Offenkundig war er sich seiner Umgebung plötzlich bewusst und konnte wieder klar denken. Elisabeth trat ans Bett und berichtete ihm, dass sie das Testament gefunden hatte. Er sagte nichts dazu, doch sein Gesicht wurde aschfahl und leblos und nahm einen Ausdruck nackter Verzweiflung an. Kein Wort kam mehr über seine Lippen. Er starb innerhalb von 30 Minuten. Es ist anzunehmen, dass der Schock sein Ableben um etliche Stunden beschleunigte.

    

  


  
    
      Invasion von der Venus


      I


      Im Jahr 2197 trat der erste Hinweis auf eine einzigartige Gefahr von globalem Ausmaß und ebensolcher Tragweite auf und geriet bald wieder in Vergessenheit, ohne folgerichtig eingeschätzt worden zu sein. Es handelte sich um eine Zeitungsmeldung aus der Sahara über einen Sandsturm von beispielloser Stärke. Dem Bericht zufolge waren einige Oasen vollständig ausgelöscht worden und mehrere Karawanen in dem furchtbaren Sturm untergegangen. Die Staubwolken hatten sich angeblich über 3000 Meter hoch aufgetürmt und über viele Hundert Quadratkilometer ausgedehnt.


      Niemand, der in den Sturm hineingeraten war, kam lebend wieder daraus zum Vorschein, und von den vermissten Karawanen fand sich keine Spur mehr. Nachfolgende Meldungen besagten, dass überall in der betroffenen Gegend noch Wochen nach dem Ende des Hauptereignisses kleinere Turbulenzen auftraten und ein Ausbruch abergläubischer Angst die Wüstenstämme in Unruhe versetzt hatte, da sie glaubten, das Ende der Welt stehe bevor. Doch unter der Flut sensationellerer und scheinbar wichtigerer Themen, die zu jener Zeit die Welt in Atem hielten, verschwendete niemand, auch kein noch so weit vorausdenkender und aufmerksamer Wissenschaftler, mehr als einen vorübergehenden Gedanken an den Sandsturm.


      Gegen Ende desselben Jahres traf ein weiterer Bericht aus der Sahara ein. Dieses Mal fiel er derart befremdlich und unerklärlich aus, dass er sofort die Neugier zahlreicher Wissenschaftler erregte. Diese stellten eilends eine Expedition zusammen, um der Ursache der Schilderung auf den Grund zu gehen:


      Die Mitglieder einer Karawane aus Timbuktu, die sich als erste in das ehemalige Sturmgebiet vorgewagt hatte, waren binnen einer Woche zurückgekehrt, vor Angst halb von Sinnen, und berichteten wirr von unerklärlichen Veränderungen, die innerhalb des gesamten vom Sturm betroffenen Landstrichs eingetreten seien. Sie behaupteten, dass die langen, wellenförmigen Sanddünen samt und sonders verschwunden und durch festes Erdreich sowie mineralische Gebilde ersetzt worden seien, dergleichen kein Mensch je zuvor gesehen habe.


      Das Erdreich bestehe aus großen Flächen violetten Lehms, sehr feucht und einen widerwärtigen Geruch verströmend. Dieser Gestank sei so stark gewesen, dass er jenen, die den Boden zu betreten gewagt hatten, fast die Besinnung geraubt habe. Außerdem gebe es riesige Felsbuckel, gewaltige Grate, selbst kleine Bergformationen aus eigentümlichen Gesteinen und Metallen. Das Gestein sei meistens kristallisiert und weise rote, schwarze, blaue und dunkelgrüne Färbungen auf. Die Metalle hinwieder würden weiß sein oder glänzen.


      Die Mitglieder der Karawane beschworen, dass große Felsbrocken vor ihren Augen aus dem Boden emporgebrochen waren, und dass sie mit angesehen hatten, wie an den Flanken der Felsbrocken jene besagten Kristalle hervorwuchsen. Auf dem gesamten Terrain, so berichteten sie, stiegen unablässig Dämpfe auf und ballten sich zu einer dichten Wolkendecke, die das Sonnenlicht fernhielt. Dennoch sei die Hitze größer, als sie es je zuvor erlebt hätten, zudem die Luft unerträglich feucht.


      Eine weitere Seltsamkeit, die ihnen aufgefallen war, bestand darin, dass der Sand, der unmittelbar an das besagte Gebiet angrenzte, mittlerweile so staubfein anmutete, dass er bei jedem Schritt der Kamele hoch aufwölkte und die Tiere fast vollständig einhüllte. Alle Karawanenleute glaubten fest daran, dass Iblis, der Satan der Muselmanen, erschienen sei, um sein Reich auf Erden zu errichten, und dass er, zur Vorbereitung, für sich und sein Dämonenheer einen passenden Boden und eine geeignete Atmosphäre erschaffe, die jenen der höllischen Gefilde glichen.


      Fortan wurde das betroffene Gebiet peinlichst gemieden, bis ein weiterer Trupp von Forschern eintraf, angeführt von Roger Lapham, dem berühmtesten amerikanischen Geologen seiner Zeit.


      II


      Lapham und sein Trupp, in dem mehrere bedeutende Chemiker ebenso vertreten waren wie einige weitere Geologen, hatten zwei Flugzeuge gechartert, und der Flug nach Timbuktu, wo sie zwischenlandeten, um ihrerseits die Mitglieder der zurückgekehrten Karawane zu befragen, dauerte nur wenige Stunden.


      Die seltsame Geschichte gewann einen neuen und unerwarteten Aspekt, als die Wissenschaftler erfuhren, dass acht der zwölf Einheimischen, mit denen sie hatten sprechen wollen, seit der letzten Berichterstattung erkrankt waren und auf dem Sterbebett darniederlagen. Bis zur Stunde war niemand imstande gewesen, die eigentümliche Krankheit zu benennen, bei der Symptome zusammenwirkten, die ebenso ungewöhnlich wie unerklärlich schienen. Diese Symptome erwiesen sich als überaus vielfältig und wichen zudem von Fall zu Fall leicht voneinander ab. Gemeinsam war allen Krankheitsbildern eine Störung der Atmung und der Geistesverfassung. Mehrere der Männer waren von krankhafter Mordlust besessen gewesen, und nur ihre zu jenem Zeitpunkt bereits weit fortgeschrittene Erkrankung und körperliche Schwäche hatten ein Blutbad verhindert. Andere hatten in einer plötzlichen und übersteigerten Anwandlung depressiven Wahns und kopflosen Schreckens versucht, sich selbst zu entleiben.


      An sechs der acht Männer zeigten sich eigentümliche Hautveränderungen, die auf Lepra hingedeutet hätten, wären die befallenen Stellen, die sich bemerkenswert rasch vergrößerten und ausbreiteten, nicht von leuchtend grüner Farbe statt weiß gewesen und hätten sie nicht hellviolette Ränder besessen. Die Atmungsstörungen ähnelten den Beschwerden von Menschen, die ein tödliches Giftgas eingeatmet haben, und gingen mit einer rapiden Zersetzung des Lungengewebes einher.


      Zwei der Erkrankten starben am Abend des Tages, an dem Lapham und seine Gefährten in Timbuktu eintrafen, und bis zur Mittagsstunde des nächsten Tages hatte es auch die vier, die bislang verschont geblieben waren, aufs Krankenlager geworfen. Sie offenbarten sämtliche Symptome, die auch bei ihren Leidensgenossen auftraten. Hinzu kamen sogar im Frühstadium Anzeichen von Rückenmarkschwindsucht sowie eine Beeinträchtigung des Augenlichts. Letztere äußerte sich darin, dass die Betroffenen am helllichten Tag nur unscharf sehen konnten, während ihr Sehvermögen zu anderer Zeit unbeeinträchtigt wirkte. Schließlich wurden sie ebenso wie die meisten übrigen Patienten von einer schauderhaften Nekrose befallen, die sich sogar auf die gesamte Knochenstruktur des Körpers erstreckte, und binnen zwei Tagen waren alle tot.


      Lapham und seine Forscherkollegen sprachen mit diesen Männern und taten ihr Möglichstes, so wenig es auch sein mochte, um ihre Leiden zu lindern. Dennoch brachten sie nicht mehr in Erfahrung, als bereits aus den Berichten hervorging, abgesehen von der Tatsache, dass die Karawanenleute ihre Erkrankung sämtlich auf den Kontakt mit dem unheimlichen Lehm und den befremdlichen Mineralen zurückführten, die sie im Herzen der Sahara vorgefunden hatten. Jene, die am tiefsten in das eigentümliche Gebiet vorgedrungen waren, hatten als Erste Anzeichen der Erkrankung gezeigt.


      Die Wissenschaftler mussten erkennen, dass ihre geplanten Erkundungen erhebliche leibliche Gefahren bedingten. Eines der Flugzeuge wurde umgehend nach England entsandt, um einen ausreichenden Vorrat an Gasmasken, flüssigem Sauerstoff und Ganzkörper-Schutzanzügen zu beschaffen, die aus einem Material bestanden, das über die Eigenschaft verfügte, jede der Wissenschaft bislang bekannte Form schädlicher radioaktiver Strahlung abzuhalten.


      Sobald das Flugzeug zurückkehrte und die benötigten Ausrüstungsgegenstände mitbrachte, ging die Reise in die Sahara weiter. Die Wissenschaftler folgten in einer Flughöhe von 300 Metern der nördlichen Karawanenstraße nach Aïn Salah und Ghadames und drangen bald nach El Juf vor, jene Wüste der goldgelben Dünen, inmitten derer das betroffene Gebiet angeblich liegen sollte.


      Nun offenbarte sich ihnen ein eigentümlicher Anblick. Fernab am Horizont schwebten in geringer Höhe dichte Wolken oder Dampfschwaden – etwas, das es in jener trockenen, regenfreien Gegend noch nie zuvor gegeben hatte. Die Wolken oder Dämpfe waren von perlgrauer Farbe, und sie bedeckten nicht nur Hunderte von Quadratkilometern jenes wogenden Sandes – oder was ehemals Sand gewesen war –, sondern schienen auch auf das felsige, verwitterte Terrain östlich der El Juf überzugreifen.


      Von den stattgehabten geologischen Veränderungen konnte man nichts erkennen, bis die Flugzeuge sich den Dampfmassen auf wenige Kilometer genähert hatten. Sodann erspähten die Expeditionsteilnehmer den vielfarbigen Boden und die bunten Minerale, welche die Einheimischen geschildert hatten und die durch wirbelnde Dämpfe hindurch, die noch immer von ihnen aufstiegen, schwach erkennbar waren.


      Bevor sie zur Landung ansetzten, flogen die Wissenschaftler langsam darüber hinweg, um Dichte und Ausdehnung zu ermitteln. Sie fanden heraus, dass die Dampfmasse eine flache, gleichförmige, kreisrunde Ebene von mindestens 150 Kilometern Durchmesser bildete, die im Sonnenlicht hell gleißte und an keiner Stelle irgendwelche Unterbrechungen oder Veränderungen aufwies.


      Nachdem sie die Wolkenmasse einmal überquert und einmal komplett umflogen hatten, landeten die Expeditionsteilnehmer nahe des südlichen Rands und begannen, ein Lager zu errichten. Der Tag war noch jung, denn sie hatten ihre Reise zeitig angetreten. Lapham und seine Gefährten drängte es, die Erkundung so bald wie möglich zu beginnen. Sie legten ihre Schutzanzüge an und versahen sich mit den Gasmasken und Sauerstofftanks. Sodann brach der gesamte Trupp ohne Säumen auf.


      Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie auf den feinen Sand oder Staub stießen, von dem die Karawanenleute berichtet hatten. Bei jedem Schritt sanken sie bis zur Hüfte darin ein. Doch dank der unglaublichen Leichtigkeit des Pulvers fiel ihr Vorankommen nicht so beschwerlich aus, wie es sonst der Fall gewesen wäre. Jeder Schritt, jede Berührung und Bewegung ließ das feine Pulver in einer gewaltigen Wolke aufsteigen, und die Männer konnten mit ansehen, dass es Stunden benötigte, sich wieder zu legen. Keiner von ihnen hatte jemals mit einer solchen Art von Staub zu tun gehabt, und die Chemiker der Gruppe konnten es kaum abwarten, ihn zu analysieren.


      Lange Zeit irrten sie beschwerlich durch die Staubwolke, die ihnen jede Sicht verwehrte. Endlich jedoch kamen Lapham und seine Gefährten irgendwo am Rande des eigenartigen violetten Bodens aus der Wolke hervor. Der Gegensatz zwischen diesem feuchten, dampfenden Lehm und dem Abgrund aus atomgleichen Staubpartikeln, der sie umgab, schien so unerklärlich, so gänzlich frappierend, dass es jeder Mutmaßung spottete. Die Substanz war unirdisch in ihrer Bizarrheit, und die Hitze, die sie verströmte, ließ sich kaum ertragen. Schon als sie in ihren schweren, luftdichten Schutzanzügen durch den Staubgürtel wateten, hatten die Wissenschaftler geschwitzt; nun jedoch zerflossen sie regelrecht.


      Mit jedem Schritt, den sie taten, wuchs ihr Erstaunen, denn eine solche Landschaft wie jene, die sich unter den Schwaden undeutlich abzeichnete, hatte keines Menschen Auge je zuvor erblickt. Riesige Schrofen aus kristallisiertem Felsgestein ragten im Vordergrund auf, und die Kristalle hatten etwas an sich, das sie sogar abseits ihrer sonderbaren schwarzen, blauen, roten und dunkelgrünen Färbung von allem unterschied, was Geologen je klassifiziert hatten. Sie waren riesengroß und wiesen zahllose Facetten sowie eine Anmutung geometrischer Komplexität auf, die kein gewöhnlicher Fels besitzt. Zudem hatte ihr Anblick etwas unheilvoll Lebensstrotzendes an sich. Die Behauptung der Einheimischen, sie hätten die Kristalle wachsen und anschwellen gesehen, erschien beinahe glaubhaft. Irgendwie ähnelten sie ebenso sehr lebenden Organismen wie Mineralen. Außerdem gab es überall Vorsprünge aus den weißen, schillernden Metallen, die man den Forschern beschrieben hatte.


      Die Schrofen wurden immer größer, je weiter die Gruppe vordrang, bis sie Felswänden, Steilhängen und Klippen gleich aufragten, zwischen denen die Forscher sich einen gewundenen, kurvenreichen Pfad suchten. Die Klippen waren spitz und vorstehend wie Hörner und so bizarr, dass es jeder Vorstellung hohnsprach. Es war, als blicke man auf die Landschaft eines fremden Planeten. Nichts, das den Wissenschaftlern unterwegs begegnete, erinnerte auch nur entfernt an die heimische Terra firma.


      Sie schoben sich durch enge Klüfte voran und tasteten sich an den Kanten aberwitziger Schluchten entlang, wo jeder Schritt tödlich enden konnte. Schließlich traten sie zwischen den Klippen hervor und hinaus auf das abfallende Ufer eines Sees mit schwärzlich-grünem Wasser, dessen volle Größe sich nicht absehen ließ.


      Da meldete sich Lapham, der den anderen ein Stück vorausgegangen und inmitten der emporwallenden Dämpfe kaum noch sichtbar war, plötzlich mit einem Ausruf. Als seine Gefährten ihn erreichten, sahen sie, wie er sich über ein eigentümliches Gewächs beugte, das einen vergeilten, pilzartigen Stängel und breite, gezackte Blätter von fleischroter Farbe aufwies, die mit grauen Flecken gemasert waren. Ringsum schoben sich die rosafarbenen Lippen jüngerer Pflanzen aus dem Boden und schienen unter dem fassungslosen Blick der Forscher merklich zu wachsen.


      »Was in aller Welt ist das?«, stieß Lapham hervor.


      »Meiner Meinung nach nichts, was es auf Erden geben sollte«, versetzte Sylvester, einer der Chemiker, der die Botanik zu seinem Steckenpferd erkoren hatte. Die Männer versammelten sich um die sonderbare Pflanze und nahmen sie eingehend in Augenschein. Die Blätter und Stängel besaßen eine überaus feinfaserige Struktur und waren durchsetzt von Poren, ähnlich den Vertiefungen einer Koralle. Doch als Lapham versuchte, ein Stück abzubrechen, bewies das Gewächs eine ausgeprägte gummiartige Zähigkeit, und es erforderte den Einsatz eines Messers, um den Seitentrieb abzutrennen. Die Pflanze zuckte und krümmte sich unter der Klinge wie ein lebendiges Wesen, und als die Amputation vollbracht war, begann ein Saft hervorzuquellen, dessen Farbe und Konsistenz verblüffend an Blut erinnerte. Das abgetrennte Stück wurde zur späteren Untersuchung in einem Tornister verwahrt.


      Nun drangen die Wissenschaftler bis zum Rand des Sees vor. Hier stießen sie auf pflanzenartige Gebilde anderer Art, die an Kalamiten oder an riesige Schilfrohre erinnerten. Diese Gewächse wuchsen gut sieben Meter hoch und bestanden aus einem Dutzend Segmenten mit dicken, gleichsam angeschwollenen Verbindungsknoten. Blattlos, variierten sie farblich zwischen einem violett angehauchten Bleigrau und einem leprösen Weiß mit grüner Marmorierung. Obwohl kein Wind ging, schwankten sie leicht, wobei sie schlangenartig zischten. Als Lapham und seine Kollegen näher kamen, erkannten sie, dass die Schilfrohre von lippenähnlichen Ausstülpungen übersät waren, die an die Saugnäpfe eines Tintenfischs gemahnten.


      Sylvester ging ein Stück voran. Als er sich der vordersten Pflanze näherte, schnellte das Gewächs kraftvoll und geschmeidig wie ein Tentakel auf ihn zu und umfing den Chemiker nach Art einer Würgeschlange. Sylvester stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als es sich um ihn zusammenzog. Schockiert und benommen, wie sie angesichts des unfassbaren Vorfalls waren, eilten die übrigen Männer ihrem Kameraden dennoch augenblicklich zur Hilfe. Einige führten Taschenmesser mit sich, und diese waren sofort zur Hand, um ihn zu befreien.


      Lapham und zwei Chemiker begannen, auf die grässlichen Windungen einzustechen und daran herumzusäbeln, während das Schilfrohr den Körper des hilflosen Mannes immer stärker zusammenquetschte. Die Pflanze wirkte überraschend kraftvoll und widerstandsfähig, und Laphams Messerklinge zerbrach, ehe er das Stück, dem er zu Leibe gerückt war, auch nur zur Hälfte durchtrennte. Seine Gefährten hatten jedoch mehr Erfolg, und schließlich war das teuflische Gewächs an zwei Stellen gekappt, davon einmal dicht an der Wurzel. Dennoch ließ der Abschnitt der Pflanze, der die Beute umschlungen hatte, nicht von ihr ab. Sylvester war plötzlich fahl und schlaff geworden und sank in eine tiefe Ohnmacht, während seine Gefährten ihr Rettungswerk vollendeten.


      Wie sich herausstellte, hatten einige der saugnapfartigen Gebilde Sylvesters Schutzanzug durchdrungen und sich in sein Fleisch hineingefressen. Behutsam wurde der um das Opfer gewundene Abschnitt der Pflanze in zuckende Stücke geschnitten und entfernt. Doch bezüglich der Saugnäpfe ließ sich in Ermangelung geeigneter chirurgischer Instrumente vorerst nichts ausrichten. Es war offenkundig dringend geboten, Sylvester so schnell wie möglich ins Lager zurückzuschaffen. Zwei der Männer nahmen den noch immer bewusstlosen Chemiker zwischen sich.


      Der Trupp kehrte auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen war, und die Männer wechselten einander beim Tragen ihrer menschlichen Last ab. Erneut stapften sie inmitten der Schrofen und Steilhänge aus vielfarbigem Kristall voran, tappten am gefahrvollen Rand dunstumwölkter Klippen und Abgründe entlang und durchquerten das Gebiet der atomartigen Staubpartikel, bis sie endlich entkräftet und von Schrecken gezeichnet das Ufer der gewöhnlichen Wüste erreichten. Trotz der gebotenen Eile hatten sie zwecks späterer Untersuchung einige Proben der Kristalle, der weißen, glänzenden Metalle und der gräulich-violetten Erde mitgebracht, desgleichen Stücke des tentakelartigen Schilfrohrs. Zu ihrer beträchtlichen Enttäuschung war es ihnen nicht gelungen, dem grünlich-schwarzen See eine Wasserprobe zu entnehmen. Denn nach allem, was dem Chemiker widerfahren war, traute sich niemand in das Schilfdickicht hinein, das entlang des Seeufers gedieh.


      Sylvester bedurfte sofortiger medizinischer Behandlung, denn er war so bleich und blutleer, als sei er einem Vampir zum Opfer gefallen. Sein Puls ließ sich kaum noch ertasten. Er wurde entkleidet und auf einen behelfsmäßigen Operationstisch gebettet. Nun sah man, dass die Teile seiner Gliedmaßen und seines Rumpfes, wohinein die Saugnäpfe sich gegraben hatten, entsetzlich angeschwollen und verfärbt schienen. Diese Schwellungen gestalteten die Entfernung der Saugnäpfe nur umso schwieriger. Es blieb nichts anderes übrig, als sie herauszuschneiden.


      Nachdem man dem Opfer ein Beruhigungsmittel verabfolgt hatte, so überflüssig dies angesichts seines Zustands erscheinen mochte, nahm Dr. Adams, der Expeditionsarzt, den Eingriff vor. Offenkundig hatten die Saugnäpfe Sylvester eine schwere Vergiftung beigebracht, denn auch nach ihrer Entfernung schwoll das Fleisch, in das sie eingedrungen waren, weiterhin an, und binnen Kurzem gewann es eine fäulnisartige Färbung, die den gesamten Körper zu erfassen drohte.


      Zu keinem Zeitpunkt kam der Patient zu vollem Bewusstsein, wenn er auch in der Nacht nach der Rückkehr der Expedition damit begann, sich in leichtem Fieberwahn schwach hin und her zu wälzen und vor sich hin zu murmeln. Dieses Delirium ging unvermittelt in ein Koma über, aus dem der Patient nicht mehr erwachte. Um zehn Uhr am folgenden Morgen erklärte Dr. Adams ihn für tot. Der Verstorbene musste umgehend bestattet werden, denn seine Überreste wiesen den gleichen Zersetzungszustand auf wie ein einwöchiger Leichnam.


      Das Schicksal des Chemikers warf einen düsteren und bedrückenden Schatten auf die gesamte Expeditionsmannschaft. Dennoch herrschte Einigkeit, dass nichts die begonnenen Forschungsarbeiten verzögern oder beeinträchtigen durfte. Kaum war der bedauernswerte Sylvester in einem hastig ausgehobenen Grab im Sand der Sahara zur letzten Ruhe gebettet worden, da begannen seine Kollegen ungeduldig mit der Untersuchung der sichergestellten Proben. Man studierte sie unter leistungsfähigen Mikroskopen und unterzog sie den strengsten und gründlichsten chemischen Analysen. Dabei fand man zahlreiche bekannte Bestandteile, doch waren sie sämtlich mit Elementen versetzt, für welche die Chemie keinen Namen hatte.


      Die Molekularstruktur der Kristalle war komplexer als die jedweder Substanz, die auf Erden bekannt ist, und die Metalle waren schwerer als alles, was irdische Wissenschaftler bislang entdeckt hatten. Die Zellzusammensetzung der beiden pflanzlichen Gebilde wies eine befremdliche Ähnlichkeit mit tierischen Organismen auf, und es ließ sich leicht feststellen, dass sie ein Zwischenprodukt des Tier- und des Pflanzenreichs darstellten und Merkmale von beiden aufwiesen. Wie solche Minerale und Pflanzen aus heiterem Himmel hatten in Erscheinung treten können, zudem an einem Ort, der ganz eindeutig selbst für irdische Arten unwirtlich war, bot Anlass für endlose Debatten und rief fruchtlose Spekulationen unter Lapham und seinen Kollegen hervor. Eine Zeit lang vermochte niemand, eine Theorie vorzubringen, die auch nur ansatzweise schlüssig oder annehmbar erschien. Von allem Übrigen abgesehen stellte der Staubgürtel über dem veränderten Gebiet die Forscher vor ein Rätsel: Dieser Gürtel bestand, wie sich herausstellte, aus Sandpartikeln mit teilweise aufgespalteten und zerlegten Molekülen.


      »Es hat den Anschein«, erklärte Lapham, »als habe irgendjemand oder irgendetwas jedes einzelne Atom in diesem Teil der Sahara auseinandergesprengt und dann einen völlig neuen Prozess der Re-Integration und Evolution in Gang gesetzt. Daraus gingen Wasser, Minerale, Pflanzen sowie ein Erdboden und eine Atmosphäre hervor, wie sie während keines geologischen Erdzeitalters existiert haben können.«


      Diese erstaunliche Theorie löste lebhafte Debatten aus, und nach gründlicher Abwägung des Für und Wider akzeptierte man sie als einzige Erklärung, die in Ansätzen glaubhaft erschien. Es galt aber nach wie vor herauszufinden, welche ursächliche Kraft hinter diesen geologischen und evolutionären Veränderungen stand, und natürlich vermochte niemand, irgendeine eindeutige Aussage über die Natur dieser Wirkmacht zu treffen. Die ganze Angelegenheit war geeignet, die Erfindungsgabe eines Jules Verne zu beschämen, und anerkannt nüchterne Wissenschaftler wie Lapham und seine Kollegen gewährten den Hirngespinsten einer zügellosen Fantasie keinen Raum. Sie waren nur an Dingen interessiert, die sich in Übereinstimmung mit den bekannten Naturgesetzen prüfen und beweisen ließen.


      Mehrere Tage vergingen mit Untersuchungen, Kontrolluntersuchungen und Mutmaßungen. Dann wurde ein Bericht über die im fraglichen Gebiet vorgefundenen Zustände aufgesetzt. Eine Zusammenfassung dieses Berichts, so beschloss man, sollte per Funk nach Europa und Amerika durchgegeben werden. Doch als man die Funkgeräte der Expedition in Betrieb nahm, ertönte nur das undurchdringliche Rauschen eigentümlicher atmosphärischer Störungen, die über dem dampfbedeckten Gebiet herrschten. Es war unmöglich, über dieses Gebiet hinweg Funknachrichten zu senden oder zu empfangen.


      Hingegen bereitete es keinerlei Probleme, Empfangsstationen zu erreichen, die nicht auf einer Linie mit dem neuartigen Terrain lagen, etwa Rom, Kairo, Petrograd, Havanna und New Orleans. Diese statischen Störungen hielten an – jedenfalls blieben zahlreiche Versuche zu allen Tages- und Nachtstunden ohne den geringsten Erfolg. Eines der Flugzeuge, das über eine Bordfunkanlage verfügte, stieg in eine Höhe von 3000 Metern über dem Lager auf und versuchte, die gewünschte Verbindung herzustellen, jedoch vergeblich. Erst, als das Flugzeug die gesamte Wolkenmasse bis hin zum Nordende überquert hatte, konnten Funknachrichten mit New York und London ausgetauscht werden.


      »Es sieht so aus«, bemerkte Lapham, »als sei dieser Teil der Sahara einer äußerst starken kosmischen Strahlung ausgesetzt, die keinerlei Funkwellen durchlässt. Offenbar hat eine unbekannte Kraft dort ein abschirmendes Störfeld aufgebaut.«


      Noch während die Männer über die Stichhaltigkeit dieser Theorie sowie den Ursprung und die Eigenart der kosmischen Strahlung und ihren möglichen Zusammenhang mit den geologischen Veränderungen debattierten, klagten zwei Mitglieder der Gruppe über Missbefinden. Beide, so ergab die Untersuchung durch Dr. Adams, wiesen Hautveränderungen ähnlich jenen auf, die so viele der Karawanenleute aus Timbuktu befallen hatten. Die unverkennbaren hellgrünen Flecken mit violetten Rändern breiteten sich rasch auf ihren Armen und Schultern aus und griffen bald auf die restlichen Hautabschnitte über.


      Binnen weniger Stunden verfielen die beiden Männer in ein leichtes Delirium und offenbarten extreme Angstzustände. Zur gleichen Zeit, da ihre Erkrankung in dieses neue Stadium eintrat, fühlte sich auch Dr. Adams auf einmal unwohl. Offenkundig hatte die Schutzkleidung der Forscher nicht ausgereicht, um sie vor den Schadeinflüssen zu bewahren, die dem Boden, den Mineralen und der dampfgesättigten Luft jenes veränderten Gebiets innewohnten – welcher Art auch immer diese sein mochten. Daher traf man die Entscheidung, unverzüglich in die Zivilisation zurückzukehren, bevor die Krankheit auch bei den restlichen Expeditionsmitgliedern auftrat.


      Das Lager wurde abgebrochen, und die beiden Flugzeuge nahmen Kurs auf Großbritannien. Im Verlauf der kurzen Reise erkrankten sämtliche Wissenschaftler, und der Pilot eines der Flugzeuge kollabierte, sodass die führerlose Maschine nahe der spanischen Küste in den Atlantik stürzte. Die Besatzung des zweiten Fliegers, die Zeuge des Absturzes wurde, leitete ein heldenhaftes Rettungsmanöver ein. Es gelang ihnen, Lapham und Dr. Adams aus dem Wasser zu bergen. Die übrigen Havaristen einschließlich des kranken Piloten ertranken. So war es nur noch ein kläglicher Rest der ursprünglichen Expedition, der Stunden später auf dem Londoner Flughafen landete.


      III


      Inzwischen war der Bericht, den die Forscher unter so großen Schwierigkeiten per Funk durchgegeben hatten, weltweit in sämtlichen führenden Tageszeitungen veröffentlicht worden und hatte in Wissenschaftskreisen allgemeines Aufsehen erregt. Die Presseerzeugnisse waren voller Theorien und Spekulationen von zum Teil haarsträubender Natur. Ein Blatt ging so weit, anzudeuten, dass die in der Sahara beobachteten Phänomene Teil eines Plans zur Erringung der Weltherrschaft durch den Orientalischen Staatenbund seien, dem zu jener Zeit China, Indochina, Burma und Japan angehörten. Andere argwöhnten, Deutschland stecke dahinter.


      Am selben Tag, an dem Lapham und seine Männer London erreichten, traf aus den Vereinigten Staaten die Nachricht von einer schrecklichen und unerklärlichen Naturkatastrophe ein, die sich in Missouri ereignet hatte und mindestens den halben Staat in Mitleidenschaft zog. Obwohl es noch immer mitten im Winter war und der Boden unter einer dicken Schneedecke lag, hatte sich ein furchtbarer Sandsturm aufgetan, um etliche kleine und große Städte, darunter St.Louis, restlos zu verschlingen. Sämtliche Verbindungen zu diesen Städten waren unterbrochen, und seither drangen keine Nachricht, kein lebendes Wesen noch überhaupt das geringste Lebenszeichen aus dem Sturmgebiet hervor.


      Über dem Territorium türmten sich wirbelnde Wolken zu gewaltiger Höhe, und Geräusche, die an rollenden Donner oder an die Detonation ungezählter Tonnen Dynamit gemahnten, ließen sich daraus vernehmen. Der unglaublich feine Staub sank viele Kilometer weit in den angrenzenden Gebieten nieder, und tagelang konnte weder etwas unternommen noch in Erfahrung gebracht werden, da alle, die den Mut besessen hatten, sich dem tobenden Sturm zu nähern, augenblicklich verschwanden und nie mehr gesehen wurden.


      Eine derart beispiellose Katastrophe, die sich jedweder Erklärung entzog und alle Begriffe so vollkommen überstieg, bewirkte ein Grauen und eine Hilflosigkeit, die sich wie ein schwarzes Leichentuch über die Vereinigten Staaten legten und die gesamte zivilisierte Welt mit Schrecken schlugen. Der Staub, den der Sturm mit sich getragen und den man umgehend analysiert hatte, bestand, wie sich zeigte, aus teilweise zerfallenen Molekülen. Es bedurfte keiner allzu großen Fantasie seitens der Wissenschaftler, der Zeitungsleute und der breiten Öffentlichkeit, den Vorfall mit dem Sandsturm in der Sahara in Verbindung zu bringen, der ein Gelände von außerirdischer Fremdartigkeit hinterlassen hatte.


      Lapham und seine Kollegen erfuhren die Neuigkeit im Krankenhaus, in das man sie unmittelbar nach ihrer Landung hatte einweisen lassen. Mehrere Mitglieder der Gruppe waren schon zu krank, um den Vorfall zu begreifen. Doch Lapham und Dr. Adams, beide weniger schwer betroffen als ihre Gefährten, erklärten sich sofort bereit, eine Stellungnahme zu dem Bericht aus den USA abzugeben.


      »Ich glaube«, erklärte Lapham, »dass ein kosmischer Prozess in Gang gesetzt worden ist, der das Wohlergehen, wenn nicht gar den Fortbestand unseres Planeten gefährdet– oder zumindest jenes Planeten, den wir als unser Zuhause betrachten und auf dem menschliche Wesen leben und überleben können. Ich sage voraus, dass innerhalb weniger Wochen ähnliche geologische und atmosphärische Bedingungen, wie wir sie in der Sahara angetroffen haben, auch in Missouri vorherrschen werden.«


      Diese prophetische Äußerung, die er gegenüber Reportern der Times und der Daily Mail tätigte, erhielt beträchtliche Aufmerksamkeit und verstärkte die Bestürzung und das Entsetzen der Menschen auf der ganzen Welt.


      Während Berichte über die Fortdauer des atomaren Sturms weiterhin fünf Kontinente in Angst und Schrecken versetzten, starben mehrere der zurückgekehrten Forscher an der unbekannten Krankheit, die sie sich zugezogen hatten. Im Krankheitsverlauf traten nahezu sämtliche Symptome auf, die auch an den Mitgliedern der unglückseligen Karawane aus Timbuktu beobachtet worden waren, mit Ausnahme der Atemstörungen, was dem Gebrauch der Sauerstofftanks während der Expedition zu verdanken war. Extreme Schwäche, Angstzustände, die grünen leprösen Hautflecken, Rückenmarksschwindsucht, partielle Blindheit und im Endstadium Knochennekrose waren sämtlich feststellbar, und die hinzugezogenen Ärzte vermochten nur wenig zur Linderung des Leidens beizutragen, obwohl sich die berühmtesten Spezialisten Großbritanniens, Frankreichs und Amerikas darunter befanden.


      Lapham und Dr. Adams waren die einzigen überlebenden Mitglieder der Expedition, und keiner von ihnen wurde jemals wieder völlig gesund. Bis zum Ende ihres Lebens litten beide Männer unter mehr oder weniger ausgeprägten Angstzuständen und wiederkehrendem Auftreten der Hautveränderungen. Eine eigentümliche Nachwirkung der ganzen Angelegenheit bestand darin, dass ähnliche Leiden in leichterer Form bei vielen der Wissenschaftler auftraten, welche die mineralischen und pflanzlichen Proben untersuchten, die von der Expedition so gewissenhaft aus Afrika mitgebracht worden waren. Niemandem gelang es, die Bestandteile auszufiltern oder zu bestimmen, die dergleichen Störungen bewirkten. Doch herrschte die Ansicht vor, dass die befremdlichen Substanzen Strahlen aus dem Ultraviolett- oder Infrarot-Bereich absonderten, die an Stärke alles übertrafen, was man entdeckt hatte. Diese Strahlen wirkten sich unbestreitbar schädlich auf menschliches Wohlbefinden und menschliches Leben aus.


      Lapham und Dr. Adams lagen noch immer im Krankenhaus, da trafen neue Nachrichten aus Amerika ein. Eine davon besagte, dass zwei Flugzeuge mit zwei weltberühmten Piloten am Steuer versucht hatten, über den furchtbaren Staubsturm hinwegzufliegen, der noch immer in Missouri wütete. Dieser Sturm reichte ebenso wie sein Vorgänger in der Sahara ungefähr 3000 Meter hoch, und es hatte nicht als gefährlich gegolten, ihn in genügender Flughöhe zu überqueren. Zudem hatte man sich erhofft, auf diese Weise wertvolle Informationen zu gewinnen.


      Die Maschinen stiegen 3500 Meter hoch auf, bevor sie sich den Ausläufern des Sturms näherten. Doch als sie den Rand des betroffenen Gebiets überflogen, schienen sie sich mitten in der Luft in Nichts aufzulösen, wie zahlreiche Beobachter bezeugten, die das Geschehen mittels Feldstechern verfolgten. Keines der Flugzeuge kehrte jemals wieder zurück, noch entdeckte man auch nur die geringste Spur von ihnen.


      »Was für Idioten!«, schimpfte Lapham, als er die Nachricht von ihrem Verschwinden vernahm. »Natürlich haben die Piloten, als sie in das Sturmgebiet eindrangen, sich denselben schädlichen Einflüssen ausgesetzt, die auf dem Boden direkt unter ihnen wirkten. Ich vermute, dass diese Einflüsse aus dem Weltraum stammen. Die Flugzeuge und ihre Piloten wurden in submolekulare Staubpartikel aufgelöst.«


      Weitere Versuche, über den Sturm hinwegzufliegen, unterblieben. Die Flucht der Bewohner aus den angrenzenden Gebieten, die mit dem Beginn der Katastrophe eingesetzt hatte, steigerte sich in den nächsten Tagen zu einer wahren Massenabwanderung. Kaum jemand blieb zurück, abgesehen von einigen unerschrockenen Wissenschaftlern, die zu Forschungszwecken vor Ort sein wollten, sobald der Sturm sich legte.


      Binnen einer Woche ließ die Wut des Sturms allmählich nach. Die Staubwolken sanken ab, sie teilten sich und verloren an Dichte. Aber wie schon zuvor in Afrika hielten kleinere Turbulenzen noch mindestens eine Woche lang an. Danach konnte man beobachten, wie Dampfmassen den Staub ablösten, und alsbald bildete sich eine dichte perlgraue Wolkendecke über der gesamten Region. Im gesamten Umkreis des betroffenen Gebiets wurde der Winterschnee unter einem mehrere Kilometer breiten Gürtel submolekularen Pulvers begraben.


      Trotz des grauenvollen Schicksals, das die Karawane aus Timbuktu und die geologische Expedition ereilt hatte, besaßen einige Forscher den Schneid, sich in das Gebiet um St. Louis vorzuwagen, sobald die aufsteigenden Dämpfe erkennen ließen, dass der Auflösungsprozess abgeschlossen war. Sie fanden den gleichen exotischen Boden, die gleichen Minerale und Metalle und die gleiche Art von Wasser vor, die man auch im Herzen der Wüste El Juf angetroffen hatte. Nur die fremdartigen Pflanzenarten waren noch nicht vorhanden.


      Man nahm Wasserproben und untersuchte sie: Neben den normalen Wasserbestandteilen enthielten sie einen Grundstoff, der eine sonderbare Ähnlichkeit mit einem synthetischen Gas aufwies, das an Tödlichkeit alles in den Schatten stellte, was der Mensch bislang erfunden hatte, und das für den Kriegseinsatz produziert wurde. Dennoch ließ dieser Grundstoff sich nicht in jene Einzelbestandteile zerlegen, aus denen amerikanische Forscher das besagte Giftgas hergestellt hatten. Außerdem wurde ein weiterer gasartiger Bestandteil isoliert, der jedoch mit keiner bekannten chemischen Substanz übereinstimmte oder verwandt zu sein schien.


      Kaum war die Analyse abgeschlossen und das Ergebnis der Welt zur Kenntnis gebracht, da erkrankten die Chemiker, welche die Analyse vorgenommen hatten, und ebenso die Wissenschaftler, welche die Wasserproben beschafft hatten, unter Symptomen, die sich in mehrerer Hinsicht von jenen unterschieden, welche man an den in der Sahara Infizierten beobachtet hatte. Die bereits vertrauten Krankheitszeichen waren allesamt vorhanden; doch zugleich verloren die Betroffenen von Kopf bis Fuß alle Körperhaare, bis noch nicht einmal der zarteste Flaum zurückblieb. Sodann wurden die Stellen, die zuvor behaart gewesen waren, zügig von einem grauen Etwas überwuchert, das an Schimmel gemahnte.


      Die Untersuchung dieses ›Schimmels‹ ergab, dass er aus winzigen pflanzlichen Organismen bestand, die sich in erstaunlichem Tempo vermehrten und bald damit begannen, die Haut und das Fleisch aufzufressen, auf denen sie sich ausbreiteten. Kein Antiseptikum vermochte, den Verheerungen des grauen Schimmels Einhalt zu gebieten, und die Patienten verstarben unter grauenvollen Qualen binnen weniger Stunden. Diese neuen Symptome führte man auf eine unbestimmte Infektion in Zusammenhang mit dem Wasser zurück. Doch der Übertragungsweg blieb ein Rätsel, da beim Umgang mit dem Wasser alle nur möglichen Schutzvorkehrungen beachtet worden waren.


      Kurz vor dem Tod dieser furchtlosen Märtyrer der Wissenschaft gelangen zwei einzigartige astronomische Entdeckungen. Laphams Theorie, der zufolge man von irgendeinem weit entfernten Ort extrem starke Strahlen auf die Erde gerichtet hatte, zog eine eingehende Beobachtung der Nachbarplaneten nach sich, vor allem des Mars und der Venus. Dabei kamen die neuartigen Teleskope mit den 400-Zoll-Reflektoren zum Einsatz, über die ein Observatorium in Colorado und ein weiteres in den spanischen Pyrenäen verfügten. Man hielt es für möglich, dass die vermuteten Strahlen von einem dieser beiden Planeten ausgingen.


      Zu jener Zeit war bereits bekannt, dass der Mars bewohnt ist, aber über die Venus wusste man aufgrund der Wolkenhülle, die den Planeten umgibt, nur wenig. Nun jedoch zeigte sich während der intensiven Dauerbeobachtung der Venus, dass in 70-minütigen Abständen drei weiße Lichtblitze die Wolkenschicht jeweils für 90 Sekunden durchbrachen, und zwar in einem Abschnitt, der nicht weit vom Äquator des Planeten entfernt lag. Alle drei Blitze traten an derselben Stelle auf.


      Kurz darauf geriet in der besagten Nacht einem Dr. Malkin vom Observatorium von Colorado, wenngleich sein ganzes Augenmerk noch immer direkt auf die Venus gerichtet war, die nun fast im Zenit stand, ein winziger Trabant oder Meteoroid vor die Linse, der offenbar der Erdumlaufbahn folgte. Dies führte zu einer genaueren Beobachtung des Objektes. Hierauf kam es zu der sensationellen Entdeckung, dass sich dieser Trabant kaum mehr als 1500 Kilometer von der Erde entfernt befand und auf einer Position neben ihr her bewegte, die in gerader Linie oberhalb des Staates Missouri lag! Berechnungen zufolge wies das Objekt einen Durchmesser von etwa 70 Metern auf.


      Die beiden Entdeckungen Dr. Malkins wurden der Welt bekannt gegeben. Tags darauf folgte ein Bericht des Observatoriums in den Pyrenäen über ein weiteres winziges Objekt, das im Süden ausgemacht worden war, unmittelbar oberhalb der von Dampfwolken verhüllten Region in Nordafrika. Dieses Gebilde glich in Bezug auf Größe, Bewegung und Abstand zur Erde dem amerikanischen Trabanten.


      Beide Meldungen verursachten beträchtliche Aufregung in der Öffentlichkeit, und es kam zu zahlreichen Mutmaßungen über den Ursprung und die Natur der beiden winzigen Fundstücke, deren Positionen jedermann sogleich auf den Gedanken brachten, dass sie etwas mit den geologischen Veränderungen in den darunter befindlichen Erdregionen zu tun hatten. Es blieb jedoch Roger Lapham überlassen, vorherzusagen, dass im Gefolge der drei Blitze, die Dr. Malkin in jener selben Nacht auf der Venus beobachtet hatte, schon bald drei weitere Trabanten auftreten sollten, ebenso drei weitere Staubstürme in verschiedenen Weltteilen.


      »Ich vertrete die Ansicht«, erklärte Lapham, »dass es sich bei den Trabanten um künstliche Himmelskörper handelt, die von der Venus aus losgeschickt wurden, und dass sie sowohl Lebewesen beherbergen als auch Geräte zur Erzeugung und Anwendung jener Umwandlungsstrahlen, welche die einzigartigen Vorgänge in Afrika und Amerika bewirkt haben. Die von Dr. Malkin beobachteten Blitze gehen zweifellos auf die Entsendung weiterer dieser künstlichen Objekte zurück. Und wenn die Venus schon früher unter ständiger Beobachtung durch die neuartigen Teleskope gestanden hätte, wären auch die vorangegangenen beiden Blitze nicht unbemerkt geblieben, von denen einer dem atomaren Sturm in Afrika und der andere dem Sturm in Amerika vorausging. Was ich allerdings nicht begreife, ist, warum die beiden Objekte nicht schon viel früher entdeckt worden sind, denn wahrscheinlich befinden sie sich seit Beginn der atomaren Stürme in Reichweite unserer Teleskope.«


      IV


      Ob Laphams Theorie über die Herkunft der Trabanten zutraf, galt unter Wissenschaftlern wie in der Öffentlichkeit als umstritten. Keinerlei Zweifel jedoch herrschte darüber, dass diese Objekte etwas mit den Staubstürmen und den transformierten Erdregionen zu tun hatten. Wie man sah, waren die beiden Trabanten von unterschiedlicher Farbe, die bei der über Afrika befindlichen Kugel mehr ins Rötliche spielte, während ihr über Amerika schwebendes Gegenstück einen bläulichen Farbton aufwies. Zwei Tage nach der Entdeckung der Objekte beobachtete Dr. Malkin plötzlich, dass die bläuliche Kugel die rötliche Färbung ihres afrikanischen Gegenparts annahm. Als Lapham davon erfuhr, verstieg er sich zu der Vermutung, dass die wechselnden Farben der Kugel mit den unterschiedlichen Eigenschaften der jeweils von ihr abgegebenen Strahlen zusammenhängen könnten: Die bläuliche Färbung gehöre möglicherweise zu einem Strahl, der das Wachstum mineralischer Gebilde fördere, und der Rotton zu einem Strahl, der die Entwicklung pflanzlichen Lebens begünstige.


      »Meiner Ansicht nach«, fuhr er fort, »versuchen die Venusbewohner, in einigen Teilen unseres Planeten die geologischen, botanischen und meteorologischen Bedingungen herzustellen, die in ihrer Heimat vorherrschen. Gewiss ist die Erschaffung derartiger Bedingungen der Auftakt zu einer Invasion. Höchstwahrscheinlich können die Venuswesen ebenso wenig unter Umweltbedingungen existieren, die unsereins förderlich sind, wie ihre heimatlichen Umweltbedingungen für uns erträglich wären. Daher müssen sie, bevor sie zur Erde kommen, eine für sie verträgliche Umgebung erschaffen, in der ihre Kolonisten heimisch werden können. Wir dürfen wohl davon ausgehen, dass der heiße, dampfende Boden und die dunstige Atmosphäre, die man derzeit in der Sahara und in Missouri antrifft, den Verhältnissen auf dem Planeten Venus entsprechen.«


      Obwohl einige Menschen noch immer nicht glauben wollten, was geschah, oder es schlicht über ihr Begriffsvermögen ging, erfasste bei Bekanntwerden von Laphams Einschätzung eine Woge des Schreckens die Welt. Von nun an gingen die nüchternen Mutmaßungen Laphams und anderer Wissenschaftler einher mit Ausbrüchen rasender Angst und scheinbar aus dem Mittelalter stammender religiöser Hysterie unter den Volksmassen. Niemand wusste, wann und wo die unheimliche außerirdische Bedrohung als Nächstes zuschlagen würde, noch ließ sich das mögliche Ausmaß der Angriffe abschätzen.


      So übte die schreckliche Erwartung einen zersetzenden und lähmenden Einfluss auf nahezu alle menschlichen Tätigkeitsbereiche aus. Die Männer der Wissenschaft – die Astronomen, die Chemiker, die Physiker, die Erfinder, die Elektrotechniker, die medizinische Zunft – bildeten die einzige Gesellschaftsgruppe, die ihrer alltäglichen Arbeit im Großen und Ganzen eher mit verstärkten, denn mit verminderten Kräften nachging. Fieberhaft forschte man in Laboratorien in aller Welt an medizinischen Wirkstoffen, die zur Bekämpfung der neuartigen, durch den Kontakt mit den Mineralen, der Luft, dem Wasser und den Pflanzenformen der Venus hervorgerufenen Krankheiten dienen konnten.


      Trotz der beträchtlichen Gefahr wurden zahlreiche Exkursionen in die dampfverhüllten Gebiete unternommen, um die nötigen Proben zur Untersuchung in den verschiedenen Laboratorien zu beschaffen. Lang und traurig fiel die Chronik des Todes und des Leidens aus, die daraus erwuchs, und sie zeugte vom heldenhaften Mut menschlicher Wissenschaftler. Desgleichen verdoppelten zahlreiche Erfinder, die schon seit Langem versuchten, ein Verfahren zu entwickeln, mittels dessen die Moleküle und Atome im großen Maßstab aufgespalten und neu zusammengefügt werden konnten, ihre Anstrengungen in der Hoffnung, die Menschheit in die Lage zu versetzen, gegen die drohende Transformation weiterer Erdteile in außerirdische atomare Strukturen anzukämpfen.


      Vier Tage nach der Veröffentlichung der jüngsten Voraussage Laphams traf die Nachricht von den drei neuen Stürmen ein, die er vorhergesehen hatte und die jeweils im Stundenabstand in weit auseinanderliegenden Gebieten einsetzten. Der erste Sturm ereignete sich im Zweistromland, und sowohl Bagdad als auch Mossul versanken in den himmelhoch aufragenden Säulen aus mikroskopisch kleinen Staubteilchen. Der Tigris floss noch immer ins Sturmgebiet hinein, doch an dessen Südende versiegte der Strom abrupt und mündete als trockenes Bett in den Euphrat.


      Der zweite Sturm brach im Schwarzwald in Deutschland aus und der dritte in der gewaltigen Pampa Argentiniens. Ein neuer Trabant von schwefelgelber Farbe wurde von dem Observatorium in den Pyrenäen und von zahlreichen weiteren Sternwarten gesichtet, diesmal über Deutschland. Der Trabant oberhalb des Zweistromlandes befand sich zu weit östlich, das heißt außerhalb der Reichweite europäischer Teleskope. Die Astronomen zweier Sternwarten in den Anden vermochten allerdings, das über Argentinien schwebende Objekt auszumachen, das ebenfalls eine schwefelgelbe Färbung besaß. Dieser Farbton mochte, so meinten die Forscher, mit der Erzeugung und Anwendung des aufspaltenden Strahls in Zusammenhang stehen.


      Die zunehmende Panik wurde von der Meldung zusätzlicher Stürme und Trabanten nur noch angefacht. Die Menschen flohen in hellen Scharen aus der Nachbarschaft der drei Staubstürme, und diese Massenabwanderung zog schwerwiegende soziale und wirtschaftliche Folgen nach sich. Einige Industriezweige lagen nahezu lahm, der Land-, Luft- und Seeverkehr versank im Chaos und der weltweite Aktienmarkt stand Kopf, wobei zahlreiche Standardpapiere über Nacht wertlos wurden. Bereits in dieser frühen Phase der Invasion von der Venus zeigten sich auf allen Gebieten irdischen Daseins zahlreiche folgenschwere und oft auch unvorhergesehene Auswirkungen.


      Sämtliche von den Teleskopen erfassbaren Trabanten blieben unter ständiger Beobachtung. In der Nacht nach der Entdeckung des schwefelgelben Trabanten über dem Schwarzwald gewahrte man, dass das rötliche Objekt, das bisher über der Sahara geschwebt hatte, von seiner Position verschwunden war. Auf seinen Verbleib gab nichts den geringsten Hinweis, bis Gerüchte aus Timbuktu und Ghadames über einen seltsamen Meteor eintrafen, der am helllichten Tag über dem dampfverhüllten Abschnitt der Wüste El Juf niedergegangen sei.


      Der Meteor war von zahlreichen Angehörigen der Wüstenstämme und von verschiedenen Karawanen dabei beobachtet worden, wie er in großer Entfernung mit unnatürlicher, regelrecht absichtsvoller Langsamkeit lotrecht herabsank. Sein Abstieg hatte fast eine Minute gewährt, ehe er in die Dampfwolken eintauchte. Der Meteor glänzte hellsilbern, wies eine Kugelform auf und hatte nicht den Feuerschweif hinter sich hergezogen, den große Meteore gewöhnlich verursachen. Die Wüstenbewohner betrachteten ihn als böses Omen, als ein Vorzeichen, dass die Ankunft des Iblis und seiner Dämonen bevorstand.


      »Die ersten Kolonisten von der Venus sind hier!«, rief Lapham, als er davon erfuhr. »Zweifellos haben die Venuswesen den Umformungsprozess abgeschlossen oder ihn so weit vorangetrieben, dass das Gebiet in Afrika für sie nun bewohnbar ist.«


      Eine erbärmliche Furcht befiel den Großteil der Erdbevölkerung, und Wissenschaftler ergingen sich in neugierigen Mutmaßungen über die Beschaffenheit der Venuswesen, über die Eigenart der von ihnen eingesetzten Strahlen und über die Art und Weise, mittels derer die ominösen Kugeln durch den Weltraum befördert und über der Erde in der Schwebe gehalten wurden. Währenddessen erspähten die wachsamen Astronomen in Colorado und in Spanien eine Anzahl neuer Blitze auf der Venus. Nicht weniger als neun dieser Blitze machten sich in jener Nacht in den gewohnten Abständen bemerkbar, und in der nächsten Nacht waren es abermals neun. Allerdings waren offenbar mehrere Blitze unbemerkt geblieben, die sich tagsüber ereignet hatten, denn binnen fünf Tagen wurden aus sämtlichen Erdteilen nicht weniger als 30 weitere atomare Staubstürme gemeldet.


      Vieler dieser Sturmgebiete grenzten an bereits betroffene Regionen und bewirkten eine beträchtliche Ausweitung derselben. Zahlreiche andere Objekte indessen gingen weit verstreut nieder und bildeten eigenständige Keimzellen künftiger Transformationen. Sieben Stürme brachen in Australien aus, sieben in Afrika, sechs in Europa, sechs in Asien, fünf in den Vereinigten Staaten und drei in Südamerika. Viele weitere Trabanten, allesamt von schwefelgelber Farbe, schwebten, wie Astronomen meldeten, oberhalb dieser neu entstandenen Katastrophengebiete.


      Die angerichteten Verheerungen erreichten erschreckende Ausmaße, denn ein Dutzend großer Städte in dicht bevölkerten Gebieten wurde von der zerstörerischen Kraft in kosmischen Staub verwandelt. Berlin, Wien, Florenz, Teheran, Jerusalem, Kabul, Samarkand, Chicago, Kansas City, St. Paul und Pittsburgh existierten binnen eines Augenblicks nur noch in der Erinnerung. Das argentinische Katastrophengebiet vergrößerte sich in Richtung Buenos Aires, und die Verwüstungen in Nordafrika hatten sich sogar bis hin zum Tschadsee ausgedehnt, der den winzigen Sandpartikeln des Wirbelsturms eine feine, 7000 Meter hohe Dampfwolke beigesellte. Sogar inmitten all des Schreckens und Chaos erkannte man, dass fast alle Stürme in Gebieten auftraten, die von den irdischen Meeresküsten weit entfernt lagen. Lapham, um eine Stellungnahme ersucht, erklärte diesen Umstand wie folgt:


      »Der Verwandlungsvorgang, der sich da vollzieht, muss aufgrund seines gewaltigen Umfangs notwendigerweise langsam und stückweise voranschreiten, und bis zur Vollendung wird er zweifellos viele Jahre benötigen. Die Venuswesen haben die Kerngebiete der von ihnen bewirkten geologischen und meteorologischen Umwandlung deshalb ins Binnenland verlegt, weil die neu geschaffene Atmosphäre über diesen Bezirken weniger leicht der sofortigen Veränderung durch irdische Ozeane unterliegt.


      Doch wenn mich nicht alles täuscht, werden schlussendlich auch die Meere in Angriff genommen und in Dampf aufgelöst und unter Beifügung von Bestandteilen, die dem Erhalt der Venusluft dienen, zu etwas Neuem rekondensiert. Das volle Ausmaß dieses letzteren Prozesses wird aufgrund der in der fremden Luft vorhandenen tödlichen Gase das Ende alles verbliebenen tierischen und womöglich sogar pflanzlichen Lebens irdischer Herkunft bedeuten, selbst wenn die geologischen Veränderungen nicht zum Abschluss gelangen sollten.«


      V


      Allgemeine Tollheit und ein grässliches Chaos waren die Folgeerscheinungen der 30 neuen Stürme. Aus der Umgebung aller betroffenen Kerngebiete strömten von überall her endlose Menschenmassen zu den Küsten der fünf Kontinente. Sämtliche Transportmittel der Welt, zur See wie in der Luft, waren überfrachtet mit Männern, Frauen und Kindern, die der Gefahr aus dem All zu entrinnen suchten. Und jene, die nicht das Glück hatten, auf einem der Gefährte Platz zu finden, stürzten sich in die Brandung oder wurden durch die nachdrängenden Menschenmassen von Anlegestellen, Klippen und Stränden in die Fluten geschoben.


      Die Menschen ertranken zu Tausenden, während Tag für Tag, Nacht für Nacht Flüchtlingsströme eintrafen, kopflos und wie von Sinnen vor Angst, sowie weitere der todbringenden Trabanten auftauchten und zusätzliche Stürme entstanden. Eine Stadt und eine Metropole nach der anderen, ein ländliches Gebiet nach dem anderen entvölkerten sich, und Scharen von Flüchtlingen wurden von neu auftretenden Stürmen verschlungen. Die Polizei und die Streitkräfte aller Länder bemühten sich in heldenmütigen Einsätzen, ein Mindestmaß an Ordnung wiederherzustellen, doch konnten sie nur wenig ausrichten, außer möglichst vielen nordamerikanischen, europäischen und asiatischen Flüchtlingsmassen zur Immigration in die arktischen und subarktischen Erdregionen zu verhelfen.


      Inmitten all des Chaos und der allgemeinen Auflösung setzten die weltweiten Laboratorien ihre Forschungsarbeit fort, auch wenn viele davon nacheinander der molekularen Auflösung zum Opfer fielen. Doch als die Zerstörung immer weiter um sich griff, hielten die Chemiker, Erfinder und übrigen Forscher es für unsinnig, an ihren gegenwärtigen Standorten auszuharren. Die grobe Verteilung der Stürme legte nahe, dass die Invasoren den südlichen Polarkreis erst ganz zum Schluss in Angriff nehmen würden. Daher trafen die Wissenschaftler sämtlicher Länder im Dienst der gemeinsamen Sache sofortige Vorkehrungen, ihr Instrumentarium fortzuschaffen und gemeinschaftlich neue Laboratorien im Herzen des Polarplateaus zu errichten.


      Mithilfe riesiger Transportflugzeuge wurde der Umzug in erstaunlich kurzer Zeit bewerkstelligt, wenn es auch nicht ohne Verluste an Menschen und Material abging, weil das eine oder andere Flugzeug Gebiete überquerte, die just in diesem Moment von Zersetzungsstrahlen unter Beschuss genommen wurden. Genug Verpflegung für mehrere Jahre war ebenso an Bord der Flieger wie die Familienangehörigen der Wissenschaftler. Außerdem kamen viele Tausend Menschen mit, die für weniger anspruchsvolle, aber dennoch unverzichtbare Arbeiten benötigt wurden.


      In der Eiswüste wuchsen ganze Städte mit Laboratorien und sonstigen Gebäuden empor, während die Flieger kehrtmachten, um noch mehr Menschen und noch mehr Vorräte herbeizuschaffen. Die Siedlungen der Wissenschaftler erhielten Zuwachs von Flüchtlingen, die an Bord Hunderter Flugzeuge über die Meere gekommen waren, und bald hatte eine ansehnliche Restbevölkerung aller Nationen Zuflucht hinter den Barrikaden aus Eis und Schnee gefunden. Auch die Scharen, die nach Norden geflohen waren, wurden mit Unterkünften und allem Nötigen versorgt, und die beiden verbliebenen Menschheits-Enklaven hielten engstmögliche Verbindung miteinander.


      Roger Lapham, der inzwischen halbwegs genesen war, folgte dem Ersuchen, sich den Forscherkolonien anzuschließen, und bestieg eines der ersten Flugzeuge, die Kurs auf den Südpol nahmen. Zunächst hatte er vorgehabt, eine weitere Expedition nach Nordafrika anzuführen und abermals in die Wüste El Juf vorzustoßen, wo laut den Augenzeugenberichten der vermeintliche Meteor niedergegangen war. Doch hatte er dieses leichtsinnige Vorhaben schließlich aufgegeben, als bekannt wurde, dass inzwischen rings um das afrikanische Terrain atomare Stürme tobten, von denen einer Timbuktu ausradiert hatte.


      Täglich trafen Nachrichten über den Fortgang des grauenvollen außerirdischen Werks der Zerstörung und der Neuerschaffung in den Kolonien am Südpol ein. Dies verdankte man Funkern, die so mutig und aufopferungsvoll waren, auf ihren Posten zu verbleiben, bis ein unbeirrbares Schweigen davon kündete, dass sie einer nach dem anderen zusammen mit den Sektoren, wo ihre Sendestationen gestanden hatten, ausgelöscht wurden.


      Der Venusboden und die Venusluft verbreiteten sich samt ihren Randgebieten atomarer Auflösung wie eine Kette von Krebsgeschwüren über den fünf Kontinenten und in Gegenden, an denen zu jenem Zeitpunkt fast kein menschliches Leben mehr vorhanden war. Am Himmel tummelten sich die kleinen, wechselfarbigen Trabanten, und etwa zwei Dutzend von ihnen waren erdwärts gesunken und danach nicht wieder aufgetaucht. Was ihre Insassen nunmehr anstellten, blieb ein Rätsel, das die gesamte wissenschaftliche Zunft beschäftigte. Die Forscher hielten es für unabdingbar, genauer über diese außerirdische Lebensform im Bilde zu sein, welche offenkundig über eine hoch entwickelte Art von Intelligenz verfügte sowie technische Möglichkeiten und Fähigkeiten auf dem Gebiet der Physik, die dem Menschen noch nicht zu Gebote standen.


      VI


      Eine Funkmeldung aus einem abgelegenen Dorf im Süden Floridas unterrichtete die antarktischen Laboratorien darüber, dass erstmals eine der silberglänzenden Kugeln von einem menschlichen Wesen aus der Nähe beobachtet worden war. Ein Orangenzüchter und sein neunjähriger Sohn, die auf ihrer Plantage ausharrten, obwohl fast alle Nachbarn geflohen waren, hatten gesehen, wie die Kugel in einer Höhe von etwa anderthalb Kilometern in südöstlicher Richtung auf sie zugeflogen kam. Wie es schien, war die Kugel aus einem teilweise transformierten Landstrich gekommen, der Kentucky, Tennessee und die nördlichen Randgebiete von Alabama einschloss und von dem man wusste, dass sich dort bereits mehrere jener Kugeln niedergelassen hatten.


      Bei seiner ersten Sichtung hatte sich das Objekt langsam bewegt, mit weniger als 50 Stundenkilometern, und es setzte etwa 300 Meter von dem Orangenzüchter und seinem Sohn entfernt an der Grenze zu ihrer Obstplantage sanft auf dem Boden auf. Die Kugel schien aus einem weißlichen Metall zu bestehen, vollkommen rund, hatte einen Durchmesser von mindestens 70 Metern und besaß an keiner Stelle irgendwelche sichtbaren Vorsprünge oder Ausbuchtungen. Sie erinnerte an die Miniaturausgabe eines Planeten oder Mondes.


      Kurz vor dem Aufsetzen fuhr oder klappte die Kugel eine Art Gestell aus. Die vier Dreifüße aus dem gleichen weißlichen Material wie die Kugel dienten dazu, selbige zu tragen, sobald sie zum Stillstand kam. In dieser Position befand sich der untere Teil der Kugel nicht mehr als sechs oder sieben Meter über dem Boden. Auf der Unterseite öffnete sich eine runde Luke oder Einstiegsöffnung, und daraus wurde eine Treppe aus Metallsprossen zur Erde hinuntergelassen.


      Gleich darauf stiegen sieben Kreaturen von unirdischer Anmutung herab und begutachteten ihre Umgebung mit dem Gebaren eines wissenschaftlichen Erkundungsteams. Sie waren etwa 1,40 Meter groß, von kugelförmigem Körperbau und besaßen drei kurze Beine sowie vier gelenklose, äußerst biegsame Arme, welche beidseits und rückseits von kleineren Kugeln ausgingen, die wahrscheinlich ihre Köpfe darstellten. Diese Arme waren lang genug, um bis zum Boden zu reichen, und dienten teilweise auch zur Fortbewegung und zur Wahrung des Gleichgewichts.


      Die Geschöpfe waren entweder mit natürlichen Schutzpanzern ähnlich den Flügeldecken von Käfern ausgestattet oder sie trugen irgendeine Art von Waffe oder Bekleidung aus grünem und rotem Metall, denn die fraglichen Gebilde glänzten prachtvoll im Sonnenschein. Der Orangenhain schien sie sehr zu interessieren. Sie brachen mehrere mit reifen Früchten behangene Zweige ab, und einer von ihnen trug die Zweige unverzüglich in die Kugel, wobei er sie mit zweien seiner sonderbaren Arme emporhielt.


      Die restlichen sechs Kreaturen stromerten durch die Landschaft und verschwanden eine Zeit lang außer Sicht. Nach kaum einer Stunde kehrten sie mit zahlreichen Pflanzenproben und ebenso mit Möbelstücken, Teilen menschlicher Bekleidung und Konservendosen zurück, die sie wahrscheinlich in den Gebäuden einer verlassenen Plantage vorgefunden hatten. Sie bestiegen die Kugel, die Metallleiter wurde hochgezogen, die Luke geschlossen. Die große Kugel fuhr ihre vier Tripoden ein und flog so schnell in Richtung Meer davon, dass sie binnen kurzer Zeit die Bahamas erreichen würde. Der Orangenzüchter und sein Sohn, die sich hinter einem Stapel leerer Lattenkisten verborgen und kaum zu rühren gewagt hatten aus Angst, die Venuswesen könnten sie bemerken, eilten nun zur örtlichen Sendestation, wo der Funker noch immer seinen Dienst versah, und gaben einen detaillierten Bericht über das, was sie gesehen hatten, an die Laboratorien in der Antarktis durch.


      Wenig später wurde die Kugel über den Bahamas gesichtet, doch anscheinend legte sie auf keiner dieser Inseln einen Halt ein. Nicht lange danach erfolgten Sichtungen aus Haïti, Santo Domingo, Martinique und Barbados. Später landete die Kugel in der Nähe von Cayenne, wo die Venuswesen zwei Einheimische an Bord verschleppten. Sodann setzte der Flugkörper seinen südöstlichen Kurs fort und wurde von Pernambuco aus gesichtet, während er weit draußen über dem Meer vorbeischwebte. Eine Stunde später sichtete man ihn von St. Helena aus. Danach änderte er den Kurs und bewegte sich direkt in Richtung Süden. Er flog über Tristan de Cunha hinweg und entzog sich zwei Tage lang menschlicher Beobachtung. Dann entdeckte ein Doppeldecker, der von den Sandwichinseln zur Antarktis flog, die große Kugel, die im Meer schwamm, und meldete seine Beobachtung an die vereinten Wissenschaftler. Man vermutete sogleich, dass die Besatzung erkrankt, vielleicht sogar tot sein musste, zumindest nicht mehr in der Lage, den Schwebe- und Antriebsmechanismus ihres Gefährts in Betrieb zu halten.


      »Der unmittelbare Kontakt mit unserem Erdreich und unserer Atmosphäre«, erklärte Lapham, »hat sich zweifellos als ebenso gefährlich für diese Geschöpfe erwiesen, wie unsere eigenen Exkursionen in Gebiete, die nach dem Vorbild der Venus umgeformt worden waren, eine Gefahr für uns bedeuteten. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Gruppe von Wissenschaftlern, die Informationen über irdische Lebensbedingungen sammeln wollten und bereit waren, das damit verbundene gesundheitliche Risiko einzugehen.«


      Die Nachricht von dieser Entdeckung löste gewaltige Aufregung aus. Drei schwer bewaffnete Kampfflugzeuge mit Bomben an Bord wurden losgeschickt, um die auf hoher See treibende Kugel zu bewachen. Die große Kugel war zur Hälfte im Wasser versunken, und kein Lebenszeichen, kein Anzeichen von Bewegung außer dem Treiben in der Wasserströmung ließ sich erkennen. Nach einiger Zeit und einigem Zögern entschied die Besatzung der Maschinen, die Kugel mit einer 18-Zentimeter-Granate zu beschießen, selbst auf die Gefahr hin, dadurch Technik zu zerstören, die von großem Interesse und Wert für die Menschheit sein mochte.


      Zur allgemeinen Überraschung zeigte der Granattreffer keinerlei Wirkung auf die Kugel; sie trug nur eine Delle davon und trieb ein wenig schneller in der Dünung. Schließlich entschied man, das Fluggerät an Land zu schleppen. Bei näherem Besehen enthüllte es eine Anzahl kleiner runder und ovaler Fenster, die mit halb durchsichtigen Materialien von grüner, bernsteingelber und violetter Farbe ›verglast‹ waren. Auf einer der südlichen Shetlandinseln brachte man das Objekt zum Stranden.


      Nach fehlgeschlagenen Versuchen mit schwächeren Explosivstoffen wurde die Luke an der Unterseite mit Thorit aufgesprengt, einer neuartigen Verbindung aus verdichteten Gasen von furchtbarer Zerstörungskraft, mittels derer man schon ganze Gebirge pulverisiert hatte. Das Metall, aus dem die Kugel bestand, war ganz eindeutig härter und widerstandsfähiger als jedwede Substanz, die Menschen bisher entdeckt oder erfunden hatten, und es erwies sich auch als schwerer.


      Sobald der Rauch der Explosion sich verzogen hatte, drangen mehrere Wissenschaftler mithilfe einer Leiter in die Kugel ein. Das Thorit hatte beträchtlichen Schaden angerichtet, und einige hoch komplizierte Vorrichtungen im Umfeld der Luke blieben unwiederbringlich zerstört, sehr zum Bedauern des Erkundungsteams. Doch die Hülle der Kugel und ihr Inneres wirkten unversehrt.


      Das Kugelinnere war wabenartig in eine große Anzahl eigentümlicher Abteile mit achteckigen Wänden untergliedert und hatte auf der Reise zur Erde vermutlich mehr als tausend der interplanetarischen Passagiere beherbergt. Ein geräumiges Gelass oberhalb der Bodenluke gewährte Zugang zu drei weiteren, ähnlich großen Kammern voller Maschinen, deren Zweck und Funktionsweise sich nur schwer feststellen ließen. In der Mitte jeder dieser Räumlichkeiten stand eine mächtige Apparatur, die aus etwa 50, durch starke viereckige Stangen miteinander verbundenen Metallkuben bestand. Zwischen all diesen Stangen verliefen einsträngige Kabel von unterschiedlicher Dicke, die ein gewaltiges Netz bildeten.


      Die Kuben, Stangen und Kabel bestanden aus Metallen, die man auf der Erde nicht kannte. Wie die Forscher feststellten, hatten die Fremden für jede Anlage in jedem der drei Maschinenräume jeweils eine andere Metallart verwendet. Von jedem der Hauptaggregate gingen große gekrümmte Rohre ab, die sich in Dutzende kleinerer Röhren verzweigten. Diese überwölbten das Innere des jeweiligen Maschinenraums und verliefen in alle Richtungen, bis sie in eine Reihe von zehn Kontrollpulten mündeten, welche zahlreiche würfel- beziehungsweise kugelförmige Knöpfe besaßen, deren Anordnung ein kompliziertes Wechselschema aufwies. Die Kontrollpulte hatte man an der Wand befestigt.


      Vor jedem der runden Fenster ragte ein Gerät auf, das an eine riesige Trompete gemahnte und einer Röhre entsprang, die direkt zum Mittelpunkt der Apparatur mit den Kuben führte. Die Trichteröffnung jeder ›Trompete‹ enthielt eine Linse mit Hunderten von Facetten, die aus einem Material bestand, das entfernt an Glas erinnerte. Die Farben der Fensterscheiben unterschieden sich von Kammer zu Kammer, und der menschliche Blick vermochte sie ebenso wenig zu durchdringen wie die übrigen Scheiben in der Kugelwand. An der Außenhülle der Kugel, direkt gegenüber den großen Abteilen, fanden sich drei Scheiben, die eine weitläufige Ähnlichkeit zu Funksendern aufwiesen und allesamt mit den Apparaturen im Inneren verbunden waren. Diese Apparate erachtete man als die Urheber der verschiedenen Strahlen, welche bei der molekularen Auflösung und Rekonstruktion des Planeten zum Einsatz kamen. Ferner gelangte das Erkundungsteam zu dem Schluss, dass die bei der Thorit-Detonation zerstörten Vorrichtungen dazu gedient hatten, die Kugel vorwärtszubewegen und in der Luft zu halten.


      Nachdem sie die Maschinen in den großen Räumen in Augenschein genommen hatten, gingen die Wissenschaftler zur Erforschung der kleineren Abteile über, die offenbar meistenteils als Wohneinheiten gedient hatten. Die Betten und sonstigen Einrichtungsstücke schienen wahrhaft sonderbar. Bei den Betten handelte es sich um runde, niedrige Wannen, die mit daunenartigen Stoffen von unglaublicher Elastizität ausgekleidet waren und in denen die kugelförmigen Körper der Invasoren geruht hatten. Dabei hingen ihre Arme an den Wannenseiten herab oder lagen zusammengerollt eng an ihren Körpern. Es gab Speisezimmer, in denen Metalltröge standen, unterteilt in napfartige Einheiten, welche die Überreste bizarrer und unidentifizierbarer Nahrungsmittel enthielten. Alle Räume wiesen niedrige Decken auf, deren geringe Höhe im Verhältnis zur Körpergröße ihrer Bewohner stand, und die Forscher mussten sich oft bücken. Überall offenbarte sich technischer Komfort, ja sogar Luxus, und es gab viele spezielle Vorrichtungen von unbekannter Funktion und Bedienweise, die wahrscheinlich der Bequemlichkeit dieser seltsamen Geschöpfe gedient hatten.


      Etliche Räume waren bereits erkundet worden, da machte sich schrecklicher Gestank bemerkbar, der durch eine offene Tür drang. Die Forscher entdeckten die Kadaver von sechs Venusleuten. Sie lagen nebeneinander auf dem Boden des Raumes, in dem sie der Tod ereilt hatte. Offenbar handelte es sich um ein Laboratorium. Überall fanden sich Reagenzgläser von fremdartiger Form und aus fremdartigen Materialien sowie wissenschaftliche Geräte aller Art, die das Interesse und den Neid der Forscher von der Erde hervorriefen.


      Offenbar waren die Venusleute, als es sie dahingerafft hatte, gerade damit befasst gewesen, den Körper eines der Eingeborenen zu sezieren, die sie in Guayana entführt hatten. Die Leiche lag ausgestreckt auf einem Operationstisch. Sie hatten dem toten Indio von Kopf bis Fuß die Haut abgezogen und sämtliche Innereien bloß gelegt. Die Leiche seines Gefährten wurde nie gefunden; doch als man den Inhalt mehrerer Probenröhrchen analysierte, entdeckte man, dass sich darunter einige chemische Grundstoffe befanden, aus denen sich der menschliche Körper zusammensetzt. Andere Röhrchen enthielten die aufgelösten Grundbestandteile von Orangen und sonstiger irdischer Obst- und Pflanzenarten.


      Die toten Venuswesen trugen nicht die prachtvolle grüne und rote Panzerung, in welcher der Orangenzüchter aus Florida sie seinem Bericht zufolge gesehen hatte. Sie waren vollkommen nackt, und ihre Rümpfe und Gliedmaßen besaßen eine dunkelgraue Farbe. Ihre Haut wies nicht die Spur einer Behaarung auf und segmentierte sich in rudimentäre Schuppen oder Plättchen, was nahelegte, dass sie sich aus einem reptilischen Vorfahren außerirdischer Herkunft entwickelt hatten.


      Sonst jedoch haftete ihrer Anatomie nichts Reptilienhaftes an, noch besaß sie den mindesten Anklang an irgendeine irdische Säugetiergattung. Ihre langen, biegsamen Arme und runden Rümpfe mit halslosen, kugelförmigen Köpfen ließen entfernt an riesige Taranteln denken. An der unteren Hälfte der Häupter saßen zwei kleine, vorstehende, saugnapfartige Mäuler, doch war nichts erkennbar, das an Hör- oder Riechorgane gemahnte. Oberhalb der vier Arme umgab ein Ring kurzer, einziehbarer, in gleichmäßigen Abständen angeordneter Anhängsel ihren Rumpf. Jeder dieser Auswüchse endete in einem Augapfel mit zahlreichen kristallartigen Facetten, und jeder Augapfel wies eine andere Farbe und eine andere Form und Anordnung der Facetten auf.


      Die erneute Untersuchung der zerstörten Apparaturen förderte das siebte Venuswesen zutage. Die Sprengung hatte seine Leiche in Fetzen gerissen und unter einem Haufen verbogener Röhren, Drähte und Scheiben begraben. Offenkundig hatte das Geschöpf, als dieselbe Krankheit es niederstreckte, der auch seine Gefährten erlagen, den Kurs der großen Kugel gesteuert und beim Sturz oder im Todeskrampf den Antrieb deaktiviert. Wie sich herausstellte, war die gesamte Besatzung von einer für Menschen verhältnismäßig ungefährlichen Streptokokkenart umgebracht worden, die sich die Venuskreaturen beim Kontakt mit den toten Indios eingefangen hatten.


      Die Entdeckung und Öffnung der Kugel weckte nicht nur höchstes Interesse, sondern auch große Hoffnung unter den vereinten Wissenschaftlern. Wenn man das Funktionsprinzip der auflösenden und rekonstruierenden Strahlen entschlüsselte, so glaubten sie, könne man vielleicht etwas unternehmen, um die Welt zurückzuerobern oder zumindest dem Siegeszug der Venusleute Einhalt zu gebieten. Doch die drei Apparaturen mit ihren Kuben, Röhren und Kabeln spotteten lange des ganzen Scharfsinns und der vereinten technischen Kenntnisse der Forscher. Indessen wurden all jene, die an Bord der Kugel gegangen waren, von außerirdischen Krankheiten befallen, und viele starben oder litten für den Rest ihrer Tage unter den Folgeerscheinungen.


      VII


      Wochen und Monate verflossen, und schließlich war ein ganzes Jahr ins Land gezogen. Die Umwandlung der Erde hatte sich langsam fortgesetzt, obwohl nach einer Zeitspanne von drei Monaten kein weiterer der todbringenden Trabanten aus dem All mehr auftauchte. Lapham und andere schlossen daraus, dass die Invasion von der Venus womöglich nur unternommen worden war, um einem Übervölkerungsproblem auf dem Heimatplaneten abzuhelfen, und dass mit der Behebung des Übervölkerungsproblems auch die Umsiedlung ein Ende gefunden hatte.


      Über 200 der silbrigen Kugeln waren dabei beobachtet worden, wie sie auf der Erde niedergingen. Und da jede Kugel rund 1000 Insassen fasste, schätzte man, dass mindestens 200.000 der feindlichen Fremdwesen sich auf der Erde festgesetzt hatten. Nachdem die Kugeln sämtliche Kontinente teilweise transformiert hatten, nahmen viele dieser Kugeln, genau wie von Lapham vorausgesagt, die Weltmeere in Angriff. Gewaltige Dampfstürme traten über dem Atlantik, dem Pazifik und dem Indischen Ozean auf. Sogar in den Polargebieten machten sich die unausweichlichen klimatischen und atmosphärischen Veränderungen bemerkbar. Die Luft war bereits wärmer und feuchter und verursachte eine allmähliche Häufung von Lungenleiden unter den Überlebenden der menschlichen Rasse.


      Und doch blieb auch diese Lage nicht ohne Hoffnungsschimmer. Unter dem schieren Druck des Überlebenskampfes nahmen Forschung und Erfindung einen neuen Aufschwung, und es hatte einige wertvolle wissenschaftliche Entdeckungen gegeben. Man hatte Maschinen zur direkten Verwendung und zur Speicherung von Sonnenenergie im großen Maßstab perfektioniert und gigantische Refraktoren ersonnen, mittels derer sich die Sonnenhitze verstärken und verdichten ließ. Durch den Einsatz dieser Refraktoren wurden weite Flächen des ewigen Eises abgeschmolzen und ein fruchtbarer Boden freigelegt, auf dem Acker- und Gartenbau gediehen. Dank der daraus erfolgten Verbesserung der Lebensbedingungen gelang es der Menschheit, sich mit einem hinlänglichen Maß an Komfort in Weltgegenden fest zu etablieren, die zuvor als völlig unbewohnbar gegolten hatten.


      Eine weitere nützliche Erfindung bestand in einer Apparatur zur visuellen Fernübertragung, die stärker war und eine größere Reichweite besaß als alles bisher Erdachte. Sie ermöglichte es, ohne Hilfe eines Sendegerätes Bilder von jedem Ort der Welt aufzufangen, und sei er noch so weit entfernt. Der Einsatz eines längst bekannten Strahls erlaubte es in Verbindung mit dieser neuen Erfindung, die dampfgesättigte Luft, welche die transformierten Erdgebiete verhüllte, zu durchdringen und das tägliche Leben, das Regen und Weben der Invasoren zu beobachten.


      Auf diese Weise gewann man binnen Kurzem viele erstaunliche Kenntnisse über die Außerirdischen. Wie sich erwies, hatten sie zahlreiche Städte errichtet, die eine eigentümlich gedrungene Bauart aufwiesen. Einige der Gebäude waren siebenwandig oder achtwandig, andere wiesen Zylinder- oder Kugelform auf. Die Städte bestanden aus synthetischen Mineralen und Metallen, und sämtliche Häuser wurden durch Röhren miteinander verbunden, die dem Stadtverkehr dienten. Passagiere oder jeder beliebige Gegenstand konnten durch diese Röhren in wenigen Augenblicken zu einem vorgegebenen Zielpunkt befördert werden.


      Beleuchtet wurden die Gebäude durch Lampen, die aus radioaktiven Materialien bestanden. Außerdem hatten die Venuswesen mit der Anpflanzung von außerirdischem Obst und Gemüse und mit der Zucht von Nutzvieh begonnen, das aber eher riesigen Insekten anstatt Tieren glich. Das ›Obst‹ gedieh vorwiegend pilzartig, besaß riesige Ausmaße und eine komplexe Struktur. Ein großer Teil davon wurde in künstlichen Höhlen angebaut und mittels grüner und bernsteingelber, von kugelförmigen Apparaten erzeugter Strahlen gedüngt.


      Die Sitten und Bräuche der Venuswesen unterschieden sich, wie man sich denken kann, von denen menschlicher Geschöpfe. Es stellte sich heraus, dass sie mit sehr wenig Schlaf auskamen; den meisten von ihnen genügten zwei oder drei Stunden am Stück. Die Nahrungsaufnahme erfolgte höchstens einmal alle vier Tage. Nach den Mahlzeiten wirkten sie den halben Tag lang apathisch und vorwiegend inaktiv.


      In den Augen zahlreicher Wissenschaftler stützte diese Beobachtung die These, dass die Venusleute aus einer reptilischen Lebensform hervorgingen. Sie waren doppelgeschlechtlich; zudem sprach für die vorerwähnte Theorie, dass ihre Jungen aus Eiern schlüpften. Abgesehen von dem bereits erwähnten Gemüse bestand ihre Nahrung aus einer Vielzahl von Substanzen, die vermittels eines nicht nachvollziehbaren chemischen Verfahrens gewonnen wurden. Sie pflegten eine Bildkunst, deren geometrischer Stil dem Kubismus ähnelte, und eine Literatur, die sich hauptsächlich mit naturwissenschaftlichen und mathematischen Problemen zu befassen schien.


      Religiöse Bräuche oder Riten waren ihnen anscheinend fremd, ihr Geist schien eher auf das Wissenschaftliche und Technische gerichtet. Sie hatten eine rein materialistische Zivilisation entwickelt, die weit über den Stand hinausging, den die Menschen diesbezüglich erreicht hatten. Ihr Wissen auf dem Gebiet der Chemie, Physik, Mathematik und in allen übrigen Wissenschaften war so umfassend, dass es an Magie grenzte. Die diversen Werkzeuge, Geräte und Maschinen, die sie benutzten, boten für menschliche Erfinder einen Quell ständigen Staunens. Sie verfügten über optische Instrumente, die mit einer Reihe metallgefasster, übereinandergelagerter rotierender Linsen arbeiteten und mit denen sie offenbar ungeachtet der Wolkendecke, die ihre Herrschaftsgebiete überzog, das Weltall beobachteten. Zudem glaubte man, dass die Augen der Venuswesen mit ihren tausendfältigen Facetten womöglich mehr oder weniger über die Fähigkeit der visuellen Fernübertragung verfügten und viele Materialien zu durchdringen vermochten, die für Menschen als blickdicht galten. Diese These erschien noch wahrscheinlicher, wenn man sich die halb durchsichtigen Scheiben der abgestürzten Kugel in Erinnerung rief.


      Das meiste Interesse richtete sich jedoch auf den Mechanismus, den die Venuswesen zur Verstärkung aller Arten von kosmischer Strahlung, des Sonnenlichts und sogar der schwächsten, kaum wahrnehmbaren Emanationen im Spektrum weit entfernter Sterne ersonnen hatten. Solche Strahlen wurden durch ein Verfahren der Vervielfachung und Verdichtung als Energielieferanten genutzt, die Dampf oder Elektrizität an Ergiebigkeit weit übertrafen. Die verstärkten Schwingungen dienten dazu, Atome zu spalten und neu zusammenzusetzen.


      Die Atomspaltung, so brachte man in Erfahrung, wurde auf verschiedene Weise bewerkstelligt, abhängig von der Stärke der eingesetzten Schwingung. Mithilfe der höheren Schwingungen konnte eine furchtbare Explosion hervorgerufen werden, die eine bestimmte Anzahl von Molekülen aufbrach und sie bis auf ihre Elektronen zerkleinerte. Die schwächeren Schwingungen hingegen verursachten eine langsamere und unvollständigere Explosion, bei der die atomare Struktur teilweise zerstört wurde. Dieses letztere Verfahren hatte man beim Auftakt zur Transformation der Erde angewendet.


      Apparate ähnlich jenen in der silberfarbenen Kugel, jedoch kleiner als diese, waren unter den Invasoren allgemein in Gebrauch, und ihre sämtlichen Luftfahrzeuge, Industriemaschinen und vielerlei sonstige Vorrichtungen wurden von einer Energie gespeist, die mittels verstärkter kosmischer Strahlen aus der Explosion von Atomen gewonnen wurde. Indem sie die Anwendung dieser Apparaturen mit ansahen, erfuhren menschliche Wissenschaftler, wie die Maschinen in der herrenlosen Kugel funktioniert hatten.


      Ebenso fand sich eine Erklärung für die wechselnden Farben der Trabanten. Man beobachtete nämlich, dass die Erzeugung der verschiedenen Strahlen mit dem Auftreten einer farbigen Aura um die Sendeapparatur einherging. Wie Lapham bereits spekuliert hatte, entsprach Gelb der Farbe der Auflösung, Blau der Farbe der Mineralbildung und Rot der Farbe des Pflanzenwachstums. Auch die Tatsache, dass die ersten beiden Kugeln so lange unentdeckt geblieben waren, gab nicht länger ein Rätsel auf. Denn man fand heraus, dass die Venuswesen nach Belieben über eine Schwingung geboten, die in Zusammenwirkung mit anderen Schwingungsarten dazu diente, diese üblicherweise auftretenden Färbungen zu neutralisieren. Wahrscheinlich hatte natürliche Vorsicht ihnen geraten, unsichtbar zu bleiben, bis sie durch Beobachtung zu der Erkenntnis gelangten, dass der Planet, den sie angriffen, wehrlos war.


      Dank des Wissens, das sie sich von ihren monströsen Feinden abgeschaut hatten, sahen sich menschliche Erfinder endlich in der Lage, ihrerseits Apparate zu entwickeln, mittels derer man Atome zerteilen und zu jeder beliebigen Struktur neu zusammenfügen konnte. Man baute gewaltige Flugzeuge, die mit diesen Vorrichtungen bestückt waren, und bald entbrannte ein kolossaler Vernichtungskrieg. Die von den Venuswesen eroberten australischen Gebiete wurden von einer Flotte aus 400 Flugzeugen angegriffen, denen es gelang, mehrere der metallischen Kugeln und zwei feindliche Städte zu vernichten sowie Hunderte von Quadratkilometern dampfverhüllten Landes in ein brodelndes Inferno urweltlichen Staubes zu verwandeln. Die Invasoren wurden davon völlig überrumpelt, denn offenkundig hatten sie ihre menschlichen Gegner unterschätzt und es nicht für der Mühe wert befunden, deren Handeln und Wandeln ständig zu überwachen. Bevor die Invasoren sich formieren konnten, war die Luftstreitmacht bis zur Küste Asiens vorgestoßen und hatte große Verheerungen im Zweistromland angerichtet.


      Zum jetzigen Zeitpunkt, im 20. Jahr eines Krieges, der furchtbarer tobt als alle früheren Konflikte in der Geschichte der Menschheit, haben die Erdbewohner trotz der Gegenschläge der Venuswesen weite Gebiete zurückerobert. Aber der Ausgang ist noch offen, und womöglich wird das Ringen noch Hunderte von Jahren unentschieden bleiben. Die Invasoren haben sich auf der Erde festgebissen, und falls jemals Verstärkung von der Venus eintrifft, könnte sich das Blatt gegen die Menschheit wenden.


      Die eigentliche Hoffnung ruht auf der begrenzten Anzahl der Gegner und der Tatsache, dass sie der neuen Umgebung körperlich nicht gut standhalten. Sie werden allmählich unfruchtbar und von einer Vielzahl von Krankheiten heimgesucht, was fraglos der unfertigen Umwandlung der Erde und ihrer Atmosphäre sowie der Neigung irdischer atomarer Strukturen geschuldet ist, sich selbsttätig zu erneuern, zusätzlich zu der künstlichen Rückverwandlung, welche die Wissenschaftler vornehmen. Andererseits ist die Vergiftung unserer Meere und unserer Luft durch die Verbreitung todbringender Gase nicht förderlich für menschliches Leben, und die ärztliche Wissenschaft ist noch nicht fortgeschritten genug, um den ungewohnten Herausforderungen so wirksam wie nötig zu begegnen.


      Roger Lapham, dessen klarer, logischer Verstand und Vorausblick für seine Gefährten stets ein Quell der Inspiration gewesen sind, verstarb vor Kurzem und wird allseits betrauert. Doch sein Geist herrscht ungebrochen, und sollte die Menschheit in dem langen und verheerenden Krieg gegen einen außerirdischen Feind zu guter Letzt auch unterliegen, so wird doch die Geschichte irdischen Daseins, irdischer Mühsal und irdischen Leidens nicht vergeblich erzählt worden sein.

    

  


  
    
      Sadastor


      Hört mir zu und vernehmt die Geschichte, die der Dämon Charnadis einer schönen Lamia erzählte, während sie zu zweit auf dem Gipfel des Berges Mophi saßen, oberhalb der Quellen des Nils, zu jener Zeit, da die Sphinx noch jung gewesen ist. Die Lamia war gerade übel gelaunt, denn ihre Schönheit ward zur bösen Legende in Theben wie auch in Elephantine geworden, sodass die Männer ihre Lippen zu fürchten und ihre Umarmung zu meiden gelernt hatten. Seit fast zwei Wochen schon war sie ohne Gespielen gewesen. Sie peitschte den Fels mit ihrem schlangenförmigen Schweif und wehklagte leise und weinte jene mythischen Tränen, wie Schlangen sie weinen. Und um sie zu trösten, erzählte der Dämon ihr die folgende Geschichte:


      Vor langer, langer Zeit, in der roten Blüte meiner Jugend (sprach Charnadis), war ich, wie alle Jungdämonen sind. Ich liebte es, die Geschmeidigkeit meiner Schwingen auf fantastischen Ausflügen zu erproben. Ich genoss es, gleich dem Raham-Vogel über dem Tartaros zu schweben und über den Pfühlen des Python zu kreisen, oder erfreute mich daran, auf schwarzen, ausgebreiteten Fittichen die Sterne zu umschweifen. Ich bin der Mondbahn gefolgt, von der Dämmerung des Abends bis zur Dämmerung des Morgens, und habe die Geheimnisse jenes Gesichts der Medusa geschaut, welches sie auf ewig abgewandt hält von der Erde.


      Durch die kriechende Eisschicht entzifferte ich jene ithyphallischen Runen, die auf Säulen prangen, welche noch immer aus dem Wüstensand der Erde ragen. Und ich las die Hieroglyphen, die vergessene Geheimnisse enthüllen oder Begebnisse aus ältester Vorzeit erwähnen und die geschrieben stehen auf den Mauern irdischer Städte, welche der unentrinnbare Schnee verschlungen hat. Ich habe die Ringe des Saturn durchstoßen und mich mit betörenden Basilisken gepaart an den Gestaden von Inseln, die sich himmelstürmend aus gewaltigen Meeren erheben, wo jede Woge sich gleich Alpengipfeln auftürmt und in sich zusammenstürzt.


      Bis zu den Wolken des Jupiter bin furchtlos ich geflogen, und bis zu den schwarzen, eisigen Klüften des Neptun, die bekrönt sind vom ewigen Glanz der Gestirne. Und noch darüber hinaus bin ich gesegelt zu Sonnen sondergleichen, gegen welche die dir bekannte Sonne nur ein Totenlicht in einer dumpfen Gruft darstellt. Diese Sonnen besaßen gewaltige Planeten, und dort unterbrach ich meinen Flug auf den Felsterrassen von Gebirgen, so groß wie die umgestülpten Krater gigantischer Asteroideinschläge. Woselbst wird unter tausendfältigen Namen und vor tausendgestaltigen Götzen ungeahnt Bösem in unvorstellbaren Formen gehuldigt und gefrönt. Auch ließ ich mich in den fleischfarbenen Blüten säulenschlanker Blumen nieder, deren Duft ein Rausch unbeschreiblicher Träume war, und spottete der brünstigen Bestien. Ich bezirzte ferner ihre Weibchen, die zu Füßen meines Hochsitzes schmachteten und sangen.


      Auf meiner unermüdlichen Suche durch die entfernteren Galaxien gelangte ich eines Tages zu jenem vergessenen, sterbenden Planeten, dessen Name in der Sprache seiner spurlos verschollenen Bewohner Sadastor gelautet hat. Riesenhaft und trostlos und grau, zerklüftet von gewaltigen Schründen und von einem Pol zum anderen überflutet von einem unendlichen Gewoge aus Wüstensanddünen, hing er ohne Mond oder Trabant unter einer schwindenden Sonne im All als ein Schrecken und ein Unheilskünder für schönere und jüngere Welten.


      Ich hemmte meinen Flug zwischen den Sternen und glitt auf ruhigem, gebreitetem Fittich über seinem Äquator dahin. Dahin über die Gipfel zyklopischer Vulkane und über die nackten, furchteinflößenden Grate älterer Gebirge, dahin über Wüsten, weiß von knochenbleichem Salz, bei denen es sich offenbar um die Böden einstmaliger Meere handelte.


      Im Zentrum eines dieser Ozeangründe, außer Sichtweite der Gebirgszüge, die ihre urzeitliche Küstenlinie bildeten, stieß ich auf ein gewaltiges, mäanderförmiges Tal. Viele Kilometer tiefer als die ausgetrockneten Meere führte es noch tiefer in die Schlünde dieses schrecklichen Planeten hinab. Es wurde gesäumt von schroffen Hängen und Vorsprüngen und Graten aus rostrotem Fels, worin das Absinken der einstigen Gewässer millionenfache, unheilvoll-bizarre Riffelungen hinterlassen hatte. Flankiert von diesen Felswänden, die sich spiralförmig und scheinbar endlos über eine Strecke äußerster und hoffnungsloser Ödnis immer weiter in die Tiefe schraubten, flog ich langsam dahin.


      Über mir ward das Licht immer schwächer, während Überhang um Überhang, Steilwand um Steilwand aus diesem befremdlichen roten Gestein sich zwischen meine Schwingen und den offenen Himmel schoben. Jäh beschrieben die Felswände eine Biegung; ich folgte ihr. Und hier, in abgründigster Tiefe, wohin die Sonnenstrahlen nur zur Mittagsstunde für flüchtige Minuten fielen und ewiger Schatten die Felsen purpurn färbte, stieß ich auf einen Teich mit dunkelgrünem Wasser – der letzte, pfützengleiche Rest des einstigen Ozeans, der inmitten steiler, unüberwindbarer Felswände Tropfen für Tropfen versickerte. Und aus diesem Weiher erklang eine klagende Stimme, und ihr Ton klang so lieblich-süß wie der tödliche Wein der Alraune und so schwach wie das Rauschen aus Muschelgehäusen. Und die Stimme, sie sprach:


      »Haltet inne und verweilt, ich bitt Euch, und sagt mir, wer Ihr seid und von wannen Ihr in die fluchwürdige Einöde kamt, darinnen ich verende.«


      So verhielt ich denn am Rande des Weihers, spähte in seine schattige Tiefe hinab und erblickte den fahlen Schimmer einer weiblichen Gestalt, die sich aus dem Wasser erhob. Und die Gestalt war die einer Sirene, und sie hatte Haar von der Farbe des Seetangs und Augen so gelb wie Beryll und einen Schwanz mit der Fluke eines Tümmlers. Und ich sagte zu ihr:


      »Ich bin der Dämon Charnadis. Wer aber seid Ihr, dass Ihr in einer solch bodenlos grässlichen Grube verweilt, in den Eingeweiden eines sterbenden Planeten?«


      Sie antwortete: »Ich bin eine Sirene, und mein Name lautet Lyspial. Von dem Meer, worinnen ich vor vielen Hundert Jahren nach Herzenslust tauchte und tollte und dessen furchtlose Seefahrer ich am Strand meines unseligen Eilands in einen verwunschenen Tod lockte, ist nur noch diese Pfütze übrig. Weh mir! Denn mein Pfuhl schwindet täglich dahin, und ist er dereinst nicht mehr da, dann muss ich ebenso dahingehn.«


      Sie begann zu weinen, und ihre salzigen Tränen fielen hinab und vermählten sich mit dem salzigen Wasser.


      Gern hätt ich sie getröstet. Also sprach ich zu ihr:


      »Weinet nicht, denn ich werde Euch auf meine Schwingen heben und auf einen jüngeren Planeten entführen, wo die azurblauen Gewässer vieler Meere zu einem glitzernden Gewebe aus schneeweißer Gischt zerstäuben, und auf flache Gestade, begrünt und vergoldet von taufrischem Frühling. Dorten werdet Ihr, vielleicht für alle Zeiten, verweilen, und Galeeren mit bemalten Rudern und stattliche Barken unter purpurfarbenen Segeln werden im Abendrot sturmumtoster Sonnenuntergänge auf Eure Klippen gelockt. Das Knirschen und Krachen ihrer reich verzierten Buge wird sich alsdann in den süßen Zauber Eures tödlichen Gesanges mischen.«


      Doch sie weinte weiter und war nicht zu trösten, und sie klagte:


      »Ihr seid gütig, doch wird dies mir nicht helfen, denn ich ward aus den Gewässern dieser Welt geboren, und so muss ich auch mit ihnen vergehen. Weh!, um meine lieblichen Meere, die in endlosen saphirblauen Strömen von ewig blühenden Gestaden zu ewig schneebedeckten Küsten rauschten! Weh!, um die Meereswinde mit ihrem Duftgemisch aus Salzwasser und Seegras und ihrem Geruch nach Meeresblumen und den Blumen des Landes und nach von weit her übers Meer getragenen exotischen Balsamen! Weh!, um die Quadriremen aus längst beendeten Kriegen und um die schwer beladenen Handelsschiffe mit Segeln und Tauwerk aus Muschelseide, die mit ihrer Fracht aus Topas und granatfarbenen Weinen und Jade und Elfenbeingötzen zwischen barbarischen Inseln fuhren, in jenen so lang schon verflossenen Sommern, von denen jetzt keine Legende mehr kündet! Weh!, um die ertrunkenen Kapitäne und die schönen toten Matrosen, die vom Ebbstrom zu meinen Lagern aus bernsteingelbem Seegras, in meine Grotten unterhalb einer von Zedern bewaldeten Landspitze getragen wurden! Weh!, um die Küsse, die ich auf ihre kalten, fahlen Lippen hauchte, auf ihre geschlossenen, marmorblassen Lider!«


      Und Kummer und Mitleid ergriffen mich bei ihren Worten, denn ich wusste, dass sie die beklagenswerte Wahrheit sprach, dass das Schwinden der bitteren Wasser ihren Tod bedeutete. Daher entbot ich ihr nach reichlich bekundeten Beileidswünschen, die ebenso hilf- wie nutzlos waren, ein schwermütiges Lebewohl und flog bedrückt von dannen inmitten der kurvigen Klippen, die mich hergeführt hatten.


      Ich erklomm den schwarzen Himmelsdom, bis der Planet Sadastor nur noch ein dunkler werdendes Staubkorn in den Tiefen des Weltalls war. Doch das Los der Sirene und ihr Gram hinterließen noch Stunden später einen schmerzlichen Schatten auf meinem Gemüt, und nur die Küsse einer schönen Vampirin auf einem weit entfernten und blühenden Planeten halfen mir, dies zu vergessen. Und dir erzähle ich nun diese Geschichte, auf dass du über eine erbarmenswerte Lage nachdenkst, die unvergleichlich trauriger und auswegloser war als die deine, und daraus Trost schöpfen magst.

    

  


  
    
      Will Murray:

      Maal Dweb, Herrscher über Xiccarph


      Clark Ashton Smith hat einmal Folgendes geschrieben: »Als Verfasser von Fantastik und Science-Fiction fand ich seit jeher zwei Arten von Geschichten besonders reizvoll, weil sie die größte Bandbreite an Möglichkeiten bieten und die Vorstellungskraft besonders nachhaltig anregen: nämlich Geschichten, die auf fremden Planeten spielen, und solche, die in anderen Dimensionen angesiedelt sind. Unter all meinen Erzählungen, die man mehr oder weniger klar der Science-Fiction zuordnen kann, handelt die Mehrzahl von fernen Planeten im All oder von verborgenen Welten, die der menschlichen Wahrnehmung aufgrund ihrer eigentümlichen Schwingungsfrequenz oder andersartigen atomaren Zusammensetzung verborgen sind.«


      Der kürzeste Erzählzyklus aus Smiths Feder dreht sich um den Zauberer Maal Dweb, Herrscher über den fernen Planeten Xiccarph. Diese rudimentäre Serie besteht aus zwei denkwürdigen Geschichten. Beide sind bildgewaltig und erschließen ein ebenso neues wie neuartiges Fantasiereich, das leider kurzlebig war.


      ›The Maze of Maal Dweb‹ wurde womöglich als eine Art Gegenmittel zu den Massen an eher hausbackenen interplanetarischen Geschichten geschrieben, die Smith sich damals für Hugo Gernsbacks Wonder Stories abrang. Zwar beginnt die Erzählung als das Abenteuer eines halb heldischen Protagonisten, doch das eigentliche Herzstück dieser atmosphärischen Geschichte ist der Zauberer, der die Rolle des Gegenspielers innehat. Ähnlich wie Malygris, der Zauberer, der zweimal im Poseidonis-Zyklus auftaucht, stellt Maal Dweb einen seelischen Zwilling Clark Ashton Smiths dar – gelangweilt, selbstbezogen, erfüllt von einer Sehnsucht nach mehr als dem, was sein ungewöhnliches Dasein ihm zu bieten vermag.


      Smith reichte die Story unter ihrem ursprünglichen Titel ›The Maze of Mool Dweb‹ zunächst bei Weird Tales ein. Am 20. September 1932 setzte er August Derleth über das Ergebnis in Kenntnis:


      »[Wright] … hat gerade meine Story ›The Eidolon of the Blind‹ mit der Begründung abgelehnt, sie sei zu grässlich für seinen erlesenen Kreis von Biedermännern und Milchbubis, und ebenso ›The Maze of Mool Dweb‹, weil die Geschichte zu poetisch und stilistisch zu anspruchsvoll sei. Diese Ablehnungen zweier meiner besten Erzählungen und die Dürftigkeit der jüngsten Ausgaben geben mir das Gefühl, dass die Aussichten für gute Literatur auf diesem Gebiet entschieden schlechter werden.«


      Sodann verkündete Smith: »Ich werde ›Mool Dweb‹ jetzt mit einigen geringfügigen Wortersetzungen wie ›Kehlen‹ [throats] statt ›Schlünden‹ [gorges], ›mutig‹ [intrepid] statt ›unerschrocken‹ [temerarious] etc. an Argosy senden, obwohl ich fürchte, dass dies darauf hinausläuft, Perlen vor die Säue zu werfen.«


      Die genauen Gründe für diese Zugeständnisse erläuterte er Derleth am 28. September desselben Jahres:


      »Wright erhob Einwände gegen die ›ungewohnte‹, ausgefallene Wortwahl der Erzählung, daher versuchte ich so gut wie alles auszumerzen, was einen Fünftklässler vor Probleme stellen könnte. Der einzige Grund, warum ich Wörter benutzt habe, die ›Groschenautoren‹ gewöhnlich nicht verwenden, bestand darin, Genauigkeit, Abwechslung und Vielfalt zu erreichen. Die Wortwahl erfolgte nie um ihrer selbst willen, sondern schlicht deshalb, weil sie eine feine Bedeutungsnuance zum Ausdruck brachte oder die Klangfarbe beisteuerte, um die mir zu tun war. Leider muss ich wohl annehmen, dass all dies am Durchschnittsleser vorbeigeht. Und doch hat der DL nach gewöhnlichen Maßstäben wahrscheinlich mehr Schulbildung genossen als ich.«


      Leider vermochte die überarbeitete Fassung die Argosy-Redakteure nicht zu überzeugen. Sie lehnten die Veröffentlichung ab.


      Weitere Hiobsbotschaften folgten, wie Smith Derleth am 8.Oktober mitteilte:


      »Nun zu den schlechten Neuigkeiten – die Ihnen vielleicht schon bekannt sind. Kaum hatte [Harry] Bates ›The Double Shadow‹ und den ›Colossus‹ angenommen, da schrieb er mir, Clayton habe ihn angewiesen, Strange Tales einzustellen. Ein harter Einschnitt! Ich habe nicht ganz begriffen, ob es noch eine oder noch zwei Nummern geben wird, doch Bates ließ mich wissen, dass meine Story ›The Second Internment‹ [of Uther Magbane] in der letzten Ausgabe erscheinen werde, die noch an die Kioske gelangt. Er äußerte sich nicht zu der Geschichte ›The Seed from the Sepulcher‹, die er nicht zusammen mit den letzten beiden angenommenen Erzählungen an mich zurückgesandt hat … das Ende von S.T. [Strange Tales] verschlechtert meine finanziellen Aussichten ganz entschieden. Außerdem bleibt dadurch das Feld der unheimlichen Erzählung ganz allein Wright überlassen. Es ist ein einziger Schlamassel.«


      Doch dies hielt Smith offenbar nicht davon ab, im Oktober des Jahres eine direkte Fortsetzung zu ›The Maze‹ in Angriff zu nehmen, betitelt ›The Flower-Women‹, die er allerdings erst im darauffolgenden März fertigstellte. Auch diese Erzählung erfuhr wiederholte Ablehnungen. Farnsworth Wright wies sie mit der Begründung zurück, sie lese sich eher wie eine Märchengeschichte als wie eine echte unheimliche Erzählung.


      Auch nach der Einstellung von Strange Tales veröffentlichte Clayton weiterhin Astounding Stories. Mehrere Geschichten hatte Smith dort vergeblich eingereicht, weil sie der abenteuerlastigen Ausrichtung des Magazins nicht entsprachen. Zu ihnen zählte ›The Flower-Women‹. Smith hatte vorgehabt, es auch mit ›The Maze of the Enchanter‹ bei Astounding zu versuchen, doch nach einer redaktionellen Umorientierung vom Unheimlichen zu actionbetonter Science-Fiction kam die Story für dieses Druckerzeugnis nicht mehr in Betracht.


      »Auch ich bedauere, dass Bates meine SF-Sachen verschmäht hat«, bekannte Smith gegenüber Derleth. »Soweit es A. S. [Astounding] betrifft, konzentriert Bates sich ja auf die reine Abenteuerschiene. Einige seiner Kritikpunkte waren einfach nur albern – er meinte, dass meine Helden nicht genügend Begeisterung für ihre erstaunlichen Abenteuer an den Tag legen. Als könne man sich etwas denken, das unbekümmerter daherkommt als einige der Typen, die in A. S.-Geschichten auftreten.«


      Ausgerechnet während dieser schwierigen Zeit erfuhr Smith Gegenwind durch kritische Kritiker, die bemängelten, dass sein ›Dweller in Martian Depths‹ zu gruselig und grausig für Wonder Stories sei. Dies und die eigenmächtige Verfälschung des Endes durch die Redaktion bewogen Smith, Wonder Stories als Absatzmarkt aufzugeben und das Verfassen von Kurzgeschichten zurückzuschrauben. Somit wurde jeder Anreiz, weitere Abenteuer Maal Dwebs zu verfassen, von den wirtschaftlichen Realitäten der Magazin-Schriftstellerei in den Anfangsjahren der großen US-Wirtschaftskrise erstickt.


      Entmutigt durch diese Folge von Ablehnungen und wegfallenden Absatzmöglichkeiten beschloss Smith, einige der besten dieser heimatlosen Storys im Eigenverlag zu veröffentlichen. Unter dem Titel ›The Maze of the Enchanter‹ wurde die erste Xiccarph-Geschichte in Smiths 1933 erschienenem Büchlein The Double Shadow and Other Fantasies gedruckt. 1935 erlebte sie einen Nachdruck in einem Schul-Lesebuch, Today’s Literature, gefolgt von Lernfragen zur Vertiefung des Stoffes.


      ›The Flower-Women‹ kamen schließlich doch noch in Weird Tales unter. Die Story erschien in der Ausgabe vom Mai 1935, nachdem Smith sie neu abgetippt und abermals eingereicht hatte. Wesentliche Textänderungen hatte er nicht vorgenommen. So wechselhaft konnte es zugehen, wenn man für Farnsworth Wright schrieb.


      Smith bemühte sich auch weiterhin, ein Magazin zu finden, dass ›The Maze of Maal Dweb‹ kaufen würde, wie der neue Titel der Geschichte lautete. Als er erfuhr, dass das Männermagazin Esquire gelegentlich eine unheimliche Erzählung brachte, schickte Smith das Typoskript an den Redakteur Arnold Gingrich, der es kurzerhand mit der Begründung ablehnte, dass es »sowohl an [Edgar Rice] Burroughs wie auch an [James Branch] Cabell erinnere …« Die zwischen den Zeilen enthaltene Kritik frappierte Smith: »Ich wusste gar nicht, dass Burroughs ein alleiniges Nutzungsrecht an Urwaldjägern besitzt oder Cabell ein Monopol auf Ironie erworben hat …«


      Smith überwand sich dazu, die Story noch einmal an Wright zu senden – ungeachtet der Tatsache, dass die Reihenfolge nicht mehr stimmte, nachdem Wright die Fortsetzung zu der Geschichte bereits veröffentlicht hatte. Zuvor jedoch nahm er einige Kürzungen und Straffungen vor. Diesmal biss Wright an. ›The Maze of Maal Dweb‹ erschien in der Weird Tales-Ausgabe vom Oktober 1938 – dreieinhalb Jahre nach ihrer Fortsetzung.


      Beachtenswert ist, dass in den Xiccarph-Geschichten (eine davon spielt genau genommen auf einem benachbarten Planeten) der einheimischen, exotisch anmutenden Pflanzenwelt große Aufmerksamkeit zukommt. Die Vermischung von Mensch und Pflanze gehörte zu den Lieblingsthemen der Horrorautoren jener Zeit. Frühere Werke von Smith, ›The Seed from the Sepulchre‹ und ›The Flower-Devil‹, beackerten diesen fruchtbaren Boden ebenso wie eine Erzählung aus dem Jahr 1931, die auf dem Planeten Lophai spielt. Diese, ›The Demon of the Flower‹, könnte ebenso gut auf einem der Schwesterplaneten von Xiccarph angesiedelt sein. Da aber Lophai nicht zu den sechs in ›The Flower-Women‹ namentlich erwähnten Planeten gehört, darf diese faszinierende Theorie getrost verworfen werden.


      Man fragt sich, ob dies ein vorsätzlich gewähltes Thema war oder nur der Zufallstreffer eines Autors, der eine üppige neue Spielwiese ergründet. Der geheimnisvolle Maal Dweb steht im Mittelpunkt beider Erzählungen. Wäre der Zyklus weiter gediehen, hätte der Erzmagier als Ausgangspunkt für viele weitere Geschichten dienen können. Doch es gab keine weiteren Geschichten. Smith näherte sich dem Ende der produktivsten Phase seines Schriftstellerlebens. Von Maal Dweb und den Planeten und Monden, über die er herrschte, sah und hörte man nie mehr das Geringste …

    

  


  
    
      Das Labyrinth des Maal Dweb


      Nur die vier winzigen Monde von Xiccarph, die jeder in einer anderen Phase des Abnehmens standen, hatten Tiglari Licht gespendet, während er den tiefen Sumpf von Soorm durchquerte, worin kein Reptil hauste und wohin kein Drache den Fuß setzte – dessen pechschwarzer Morast jedoch vor verborgenem Leben waberte und wogte. Den Dammweg aus weißem Korund, der hoch über dem Moor verlief, hatte er ängstlich gemieden. Unter unendlichen Gefahren hatte er sich von einer der kleinen Sumpfinseln zur nächsten gerettet, die an ihren Riedgrasbüscheln erkennbar waren und unter seinen Füßen wie Gallert erbebten.


      Sobald wieder fester Boden ihn trug und die palmhohen Uferbinsen ihn vor Entdeckung bewahrten, hatte er mit gleicher Vorsicht die fahle Porphyrtreppe umgangen, die sich durch schwindelerregende, bodenlos abfallende Schluchten und entlang spiegelglatter Steilhänge himmelwärts schraubte bis zu dem geheimnisumrankten, grausigen Haus des Maal Dweb. Der Dammweg und die Treppe besaßen Wächter, denen er nicht zu begegnen wünschte: die stummen, riesenhaften Diener Maal Dwebs, deren Arme in lange, sichelförmige Klingen von gehärtetem Stahl ausliefen, welche unerbittlich auf jeden niederfuhren, der ohne Billigung ihres Gebieters hierherkam.


      Tiglari war nackt, und sein Körper von Kopf bis Fuß mit dem Saft einer Dschungelpflanze eingerieben, dessen Aroma jedes Tier auf dem Planeten Xiccarph in die Flucht schlug. Dadurch hoffte er, unbehelligt an den gefährlichen, frei laufenden Affenwesen vorbeizugelangen, welche die Hängegärten und Hallen des Tyrannen unsicher machten. Er trug ein aufgerolltes Seil aus geflochtener Wurzelfaser bei sich, das wunderbar fest und leicht und an einem Ende mit einer Eisenkugel beschwert war, wodurch es als Kletterwerkzeug diente. In der Messerscheide aus Schimärenleder an seiner Hüfte steckte eine nadelspitze Klinge, die er in das tödliche Gift der Flügelnatter getaucht hatte.


      Angetrieben durch den hochherzigen Traum vom Tyrannenmord hatten schon viele Vorgänger Tiglaris versucht, den pechschwarzen Sumpf zu durchqueren und die unüberwindlichen Steilhänge zu erklimmen. Doch keiner von jenen Wagemutigen war zurückgekehrt. Und das Schicksal derer, die es doch bis zur Felsenbastion Maal Dwebs geschafft hatten, galt als heftig umstrittenes Rätsel – denn kein Mensch hatte sie jemals wieder gesehen, sei es lebendig oder tot. Doch Tiglari, der Dschungeljäger, bewandert im Erlegen der stärksten und schlauesten Tiere, ließ sich von den Scheußlichkeiten, die ihm in Aussicht standen, nicht schrecken.


      Die Ersteigung des Berges wäre schon im hellen Schein der drei Sonnen von Xiccarph ein sagenhaft kühnes Bravourstück gewesen. Doch Tiglari, sein Sehsinn so ausgeprägt wie der eines nachtaktiven Pterodaktylus, schleuderte das mit dem Gewicht beschwerte Ende seines Kletterseils zielsicher um Felskanten und fangzahnartige Vorsprünge. Anschließend hangelte er sich gewandt wie ein Affe an dem Seil von einem unsicheren Halt zum nächsten empor. Schließlich erreichte er ein schmales Gesims unterhalb der letzten Steilwand. Von diesem Standort aus war es ein Leichtes, die Kugel des Kletterseils um den gebogenen Ast eines Baumes mit krummsäbelförmigen Blättern zu schleudern, der aus dem Garten Maal Dwebs über den Abgrund hinauswuchs.


      Der Stamm bog sich geschmeidig herab unter Tiglaris baumelndem Gewicht, und der Gipfelstürmer musste den scharfkantigen, halb metallischen Blättern ausweichen, die nach ihm zu hauen schienen. Kurz darauf klomm er über die Felskante und stand geduckt, wie verborgener Gefahr gewärtig, auf der schrecklichen, von Legenden umrankten Hochebene. Hier, so ging das Gerücht, hatte der halb dämonische Zauberer und Eingeweihte aller Wissenschaften ohne Hilfe von menschlicher Hand die höher gelegenen Zinnen des uralten Berges zu Mauern, Kuppeln und Türmen behauen und ringsum weitflächig planiert. Die so entstandene Ebene hatte er mit magisch erzeugtem Lehmboden bedeckt und diesen bepflanzt mit sonderbaren, giftigen Bäumen von fernen Planeten jenseits der Sonnen von Xiccarph sowie mit Blumen, die geradewegs aus einer üppig strotzenden Hölle herzustammen schienen.


      Doch in Wahrheit wusste man nur wenig über diese Gärten. Der allgemeine Glaube ging dahin, dass die Pflanzen, die nördlich, westlich und südlich der Palastmauern gediehen, weniger todbringend waren als jene, die auf das Morgenrot der drei Sonnen blickten. Ein großer Teil dieser letztgenannten Vegetation war der Legende zufolge in Form eines nahezu grenzenlosen Labyrinths angelegt und beschnitten worden, dessen verderblich-raffinierte Anlage kein Entkommen zuließ: ein Irrgarten, dessen verschlungene Gänge die tödlichsten und furchtbarsten Fallen enthielten, die tückischsten Hinterhalte, die der arglistige Daedalus jemals ersonnen hatte. Eingedenk dieses Labyrinths hatte Tiglari das Gelände von der dem dreifachen Sonnenaufgang entgegengesetzten Seite betreten.


      Außer Atem und mit schmerzenden Armen von der langen, beschwerlichen Kletterei, verbarg Tiglari sich zusammengekauert in den Schatten des Gartens. Er sah sich umgeben von schweren Blüten, die sich in giftiger Trägheit aus dem weinfarbenen Zwielicht herabneigten oder sich andrängten mit klaffenden Kelchen, welche betäubende Düfte verströmten oder den Pollen des Irrsinns versprühten. Abnorm und vielgestaltig schienen hinter diesen Blumen die Bäume Maal Dwebs sich zu scharen, deren Schattenrisse das Blut zum Stocken brachten oder das Hirn mit Albträumen schlugen. Tiglari vermeinte zu ahnen, dass sie geschlossen auf Böses gegen ihn sannen.


      Manche ragten hoch empor wie die verdrehten Leiber gefiederter Schlangen oder geflügelter Drachen. Andere kauerten dicht über dem Boden und streckten strahlenartige Äste aus, die an die borstigen Beine gewaltiger Spinnen gemahnten. Sie alle schienen schleichend gegen Tiglari vorzurücken, ihn heimlich einzukreisen. Sie schwenkten die grausigen Pfeilspitzen ihrer Dornen, die Sensenklingen ihrer Blätter. Sie verbargen die vier Monde hinter einem Flechtwerk arabesker Bedrohung. Aus unendlichem Wurzelgeschling ragten sie auf, verborgen hinter massigem Laubwerk, das einer Front verschränkter Schilde glich.


      Mit unendlicher Vorsicht und Berechnung arbeitete der Jäger sich voran und hielt Ausschau nach einem Durchschlupf in der waffenstarrenden Phalanx pflanzlicher Monstrositäten. Seine stets wachen Sinne waren unnatürlich angespannt durch eine quälende Sorge und geschärft von einem übermächtigen Hass. Doch nicht sich selbst galt die Sorge, sondern dem Mädchen Athlé, der von ihm Angebeteten und Schönsten seines Stammes, die an eben jenem Abend allein über den Dammweg aus Korund und die Stufen aus Porphyr gegangen war, nachdem der Ruf des Maal Dweb sie ereilt hatte.


      Tiglaris Hass hingegen war der eines mutigen Mannes und zornentflammten Liebenden, und er galt dem allmächtigen, allseits gefürchteten Tyrannen, den kein Mensch je zu Gesicht bekommen und dessen Wohnstätte keine Frau je wieder verlassen hatte; der mit ehern tönender Stimme sprach, die nach seinem Belieben sogar in den fernsten Städten und entlegensten Urwäldern vernehmbar wurde. Ein Tyrann, der die Aufsässigen und Unfügsamen mit feuriger Vernichtung strafte, die aus dem Himmel herabfuhr und schneller zuschlug als der Strahl des Blitzes.


      Schon immer hatte Maal Dweb sich die Schönsten unter den Jungfrauen auf dem Planeten Xiccarph erwählt. Kein Palast in den ummauerten Städten, keine abgelegene, wildbehauste Höhle blieb seinem geheimnisvollen, allsehenden Auge verborgen. Schon volle 50 Maiden hatte er in den drei Jahrzehnten seiner Schreckensherrschaft gefordert. Und die Auserkorenen hatten ihre Liebsten und Nächsten aus freien Stücken verlassen, auf dass nicht der Zorn des Maal Dweb sie sämtlich ereile, und waren eine nach der anderen zu der Bergfestung hinaufgestiegen und hinter ihren undurchdringlichen Mauern verschwunden. Dort, so glaubte man, lebten sie als Gespielinnen des alternden Hexers in Spiegelsälen, wo ihre Schönheit vieltausendfach widerschien. Und man sagte, ihnen stünden Frauen aus Messing und Männer aus Eisen zu Diensten, welche in jeder Beziehung die Rede und die Bewegungen lebendiger Menschen nachahmten.


      Tiglari hatte Athlé sein ungeschlacht liebendes Herz zu Füßen gelegt und dazu die blutige Beute der Jagd. Doch da er zahlreiche Nebenbuhler besaß, war er ihrer Gunst nicht gewiss. Kühl wie eine Wasserlilie und nicht weniger gleichmütig, hatte sie seine Huldigungen entgegengenommen wie die der anderen auch, unter denen der Krieger Mocair vielleicht der Beachtlichste war. Bei seiner Heimkehr von der Jagd fand sich Tiglari an jenem Abend begrüßt vom Wehgeschrei des Stammes. Und auf die Kunde hin, dass Athlé sich fortbegeben hatte zum Harem Maal Dwebs, war er ihr unverzüglich gefolgt. Er hatte keinen seiner Stammesbrüder in sein Vorhaben eingeweiht, besaß doch Maal Dweb seine Ohren überall. Auch wusste er nicht, ob Mocair oder einer der übrigen Verehrer der Fortgerufenen die verzweifelte Verfolgung bereits vor ihm aufgenommen hatte. Immerhin war Mocair im Dorf nicht zugegen gewesen. Daher schien es durchaus denkbar, dass der Krieger den unbekannten und schrecklichen Gefahren, die der Berg bot, bereits trotzte.


      Dieser Gedanke genügte, Tiglari unter tollkühner Missachtung der giftigen, reptilhaften Blumen und krallenden Blätter weiter voranzutreiben. In kürzester Zeit gelangte er zu einer Bresche in dem grässlichen Gehölz und erblickte die gelblichen Lichter der unteren Fenster von Maal Dwebs Behausung sowie eine dunkle Anhäufung von Kuppeln und Mauertürmen, welche sich scheinbar drohend gegen die Sternbilder erhoben. Die Lichter waren so wachsam wie die Augen schlafloser Drachen und starrten, ohne zu blinzeln, derart bös zu ihm herüber, als beäugten sie jeden seiner Schritte. Doch Tiglari machte einen Satz auf sie zu, brach durch die Bresche, und hörte fast in derselben Sekunde die Blätter klirrend hinter sich zusammenschlagen wie Säbelklingen.


      Vor ihm lag eine Rasenfläche aus sonderbarem Gras, dessen Halme sich unter seinen nackten Sohlen ringelten wie tausendfältiges Gewürm. Er wagte nicht, auf diesem Rasen zu verweilen, sondern sprintete mit leichten, federnden Schritten voran. Der Rasen wies keine Fußspuren auf. Doch als er sich dem Säulenportal des Palastes näherte, erblickte er ein aufgerolltes dünnes Seil, das jemand fortgeworfen hatte. Da wusste er, dass Mocair ihm zuvorgekommen war.


      Rings um den Palast verliefen Plattenwege aus geädertem Marmor, hier sprühten Wasserspiele und Springbrunnen, deren Geplätscher klang, als sprudele Blut aus den Rachen in Stein gemeißelter Ungeheuer. Die Flügel des Eingangsportals standen offen, anscheinend unbewacht, und das gesamte Gebäude lag so ruhig da wie ein Grabhaus im Schein von Lampen, die kein Windhauch stört. Kein Schatten bewegte sich hinter den gelb leuchtenden Fenstern, und Dunkelheit schlummerte fest zwischen den hochragenden Türmen und Kuppeln. Dennoch misstraute Tiglari diesem Anschein von Frieden und Nachtschlaf zutiefst, und er umpirschte den Palast eine Weile lang auf den Umfriedungspfaden, ehe er es wagte, sich ihm weiter anzunähern.


      Mehrere große, schemenhafte Tiere, die er für die äffischen Bestien Maal Dwebs hielt, strichen im Zwielicht an Tiglari vorüber. Sie waren haarig und ungeschlacht und besaßen fliehende Stirnen. Einige von ihnen bewegten sich auf allen vieren fort, andere hingegen bewahrten die halb aufrechte Haltung von Menschenaffen. Sie machten keine Anstalten, Tiglari zu behelligen. Stattdessen brachen sie wie Hunde in ein klägliches Winseln aus und schlichen davon, als scheuten sie ihn. Daran erkannte Tiglari, dass es sich wirklich um Tiere handelte und sie den Geruch des Pflanzensaftes nicht ertrugen, den er auf seinem Körper verrieben hatte.


      Schließlich gelangte er zu einem unbeleuchteten Säulenvorbau. Im Zwielicht hinter den eng stehenden Säulen klaffte eine halb offene Tür – und jenseits der Tür erstreckte sich der düstere und scheinbar endlose Raum einer leeren Halle.


      Geräuschlos gleitend wie eine Urwaldschlange, betrat Tiglari das geheimnisumrankte, grausige Haus des Maal Dweb.


      Jenseits der Schwelle stahl Tiglari sich mit verdoppelter Vorsicht voran, hielt sich dicht an der mit Webtapeten bespannten Wand. Der Ort war erfüllt von fremdartigen Düften, müde und verträumt … schien durchzogen von zarten Räucherschwaden, entsandt von Weihrauchschalen in verborgenen Alkoven der Wollust. Die Gerüche missbehagten Tiglari. Und die Stille beunruhigte ihn mehr und mehr, je tiefer er in den Palast eindrang. Ihm schien, als sei das Dunkel erfüllt von lautlosen Atemzügen, als lebe es schier vor unsichtbarer und unheilvoller Bewegung.


      Langsam, als höben träge Lider sich über großen, gelben Augen, wuchsen gelbliche Flammen in den gewaltigen Lampen aus Kupfer empor, die längs der Halle von der Decke hingen. Rasch verbarg sich Tiglari hinter einem der prachtvoll bestickten Gobelins. Doch als er voller Gespenster-Furcht dahinter hervorspähte, sah er, dass die Halle noch immer verlassen dalag. Schließlich fasste er genügend Mut, um seinen Weg fortzusetzen. Rings um ihn her schienen die prunkvollen Wandbehänge, bestickt mit den Figuren scharlachroter Männer und azurblauer Frauen auf leuchtend rotem Grund, wie von Leben beseelt in einem Luftzug zu erbeben. Tiglari jedoch spürte nichts davon, und die Lampen beobachteten ihn mit starren, glühenden Augen. Doch kein Anzeichen wies auf die Gegenwart Maal Dwebs hin … und die metallenen Diener und menschlichen Liebessklavinnen des Tyrannen traten nirgendwo in Erscheinung.


      Die Doppeltüren beidseits der Halle, die in raffinierter Zusammenstellung jeweils einen elfenbeinernen Flügel und einen aus Ebenholz besaßen, waren sämtlich geschlossen. Am entfernteren Ende der Halle gewahrte Tiglari einen spaltbreiten Lichtschein zwischen den beiden Hälften eines düsteren Gobelins. Als er den Wandteppich vorsichtig teilte, schaute er in ein großes, hell erleuchtetes Gemach. Nach dem ersten Eindruck schien es sich um den Harem Maal Dwebs zu handeln, bevölkert von all den Mädchen, die der Hexer im Lauf der Jahrzehnte zu sich in die Bergfestung befohlen hatte.


      Ja, anscheinend befanden sie sich zu Hunderten darin, saßen oder lagen hingestreckt auf reich verzierten Diwanen oder verharrten aufrecht stehend in Posen der Ermattung oder des Entsetzens. In dem dichten Gedränge unterschied Tiglari die Maiden Ommu-Zains, deren Haut weißer ist als das Salz der Wüste, und die ranken Mädchen der Uthmai, die scheinbar aus atmendem, pulsierendem Gagat modelliert sind … sah er die majestätischen Bernsteinmädchen des tropischen Xala und auch die klein-zierlichen Frauen aus Ilap, die einen Teint wie frisch patinierte Bronze besitzen. Doch Athlés liliengleiche Schönheit vermochte er unter ihnen allen nicht zu erspähen.


      Groß war seine Verwunderung über die Vielzahl der Frauen und über die völlige Reglosigkeit, mit der sie in ihren mannigfachen Stellungen verharrten. Kein Augenlid blinzelte, keine Hand sank herab, kein Lippenpaar verzog oder teilte sich. Sie glichen Standbildern aus lebensecht bearbeitetem, kunstvoll bemaltem Marmor, oder auch Göttinnen, die in einem verwunschenen Saal der Ewigkeit schliefen.


      Tiglari, der furchtlose Jäger, fühlte sich von ehrfürchtiger Scheu, beinahe von Angst ergriffen. Hier fand sich ganz fraglos der Beweis für die sagenumrankten Zauberkräfte Maal Dwebs. Diese Frauen – falls es sich wirklich um Frauen statt um bloße Statuen handelte – hatte jemand einem todesähnlichen Bann ewigen Schlafes unterworfen. Als hätte ein unsichtbarer, doch diamantharter Stoff des Verstummens den gesamten Raum ausgefüllt und halte seine Bewohnerinnen wie in Kristall eingeschlossen: ein Stoff des Verstummens, worin, wie es schien, kein sterbliches Wesen zu atmen vermochte.


      Und doch: Wollte Tiglari seine Suche nach Maal Dweb und Athlé fortsetzen, so musste er dies verwunschene Gemach durchqueren. In der bangen Erwartung, schon beim Überschreiten der Schwelle von marmornem Schlummer befallen zu werden, betrat er das Gemach mit angehaltenem Atem und verstohlenen, katzenhaft schleichenden Schritten. Die Frauen ringsum behielten ihre ewige Erstarrung, ihre mannigfachen Mienen und Stellungen bei. Jede von ihnen, so schien es, war dem Zauberbann in einem besonderen Gefühlsmoment erlegen, sei es Angst, Staunen, Neugier, Eitelkeit, Wut, Ermattung oder Wollust. Die Frauen waren weniger zahlreich, als Tiglari anfangs vermutet hatte, und das Gemach erwies sich als unerwartet klein. Doch Metallspiegel, welche die Wände verkleideten, hatten Menge und Raum scheinbar ins Unendliche vergrößert.


      Als er das hintere Ende der Kammer erreichte, stand Tiglari vor einem weiteren zweigeteilten Wandteppich, dessen Hälften einen Spaltbreit auseinanderstanden. Doch gab der Spalt nur Schatten preis. Tiglari spähte hindurch und erblickte eine dämmrige Kammer im Schein zweier Räucherbecken, die ein vielfarbiges Glühen und einen rötlichen Qualm wie von dampfendem Blut ausströmten.


      Die Becken ruhten auf hohen Dreifüßen, die einander gegenüber in den beiden rückwärtigen Winkeln des Gelasses standen. Dazwischen breitete sich ein Baldachin aus einem dunklen, schillernden Gewebe, dessen Fransen geflochten waren wie Frauenhaar. Der Stoffhimmel überspannte einen Diwan mit einem nachtdunklen Purpurbezug und einem Besatz, auf dem Silbervögel gegen goldgestickte Schlangen kämpften.


      Hingestreckt auf dem Diwan, ob müde oder schlafend, lag ein Mann in schlichter Gewandung. Des Mannes Gesicht glich einer bleichen, unkenntlichen Maske inmitten gestaltloser Schatten. Dennoch bezweifelte Tiglari keinen Augenblick lang, in diesem Geschöpf den gefürchteten und tyrannischen Hexer zu erblicken, den zu töten er gekommen war. Er wusste: Vor ihm ruhte Maal Dweb, den noch nie ein Mann leibhaftig zu Gesicht bekommen hatte, dessen Macht jedoch für alle spürbar war. Der verborgene, allwissende Herrscher über Xiccarph, der König aller Könige … der Gebieter über die vier Sonnen und all ihre Monde und Planeten.


      Gespenstischen Bewachern gleich erhoben sich die Symbole der Größe Maal Dwebs, die Sinnbilder seines furchtbaren Reiches, um Tiglari in den Arm zu fallen. Doch der Gedanke an Athlé war wie ein roter Nebel, der alles verschlang. Vergessen schienen Tiglaris abergläubische Ängste, vergessen auch die heilige Scheu vor dem verwunschenen Palast. In ihm schwoll der Zorn dessen, dem man die Liebste geraubt, er verspürte den Blutdurst des pirschenden Jägers. Beides lenkte nun seine raschen, verstohlenen Schritte, stählte seine mächtigen Muskeln. Niemand war anwesend im Gelass – abgesehen von Tiglari selbst und der reglosen, matten Gestalt auf dem Diwan. So näherte er sich dem schlafenden Hexer, und seine Faust schloss sich fest um das Heft des Dolchs mit nadelspitzer Klinge, die er in Natterngift getaucht hatte.


      Der Mann, auf den Tiglari niederblickte, ruhte mit geschlossenen Augen, und eine rätselhafte Müdigkeit lastete ihm auf Lidern und Lippen. Es schien eher Meditation zu sein denn Schlaf, worin er versunken war, ganz wie jemand, der in einem Labyrinth ferner Erinnerungen oder entrückter Träumereien wandelt. An den Wänden ringsum hingen düstere Wandteppiche, worin schemenhafte, schattenhafte Muster eingewoben waren. Von oben her verbreiteten die beiden Kohlenbecken ein mattes Glimmen und schwängerten die Kammer mit ihrem schlafsatten Weihrauch, der Tiglaris Wahrnehmung sonderbar trübte und zum Verschwimmen brachte.


      Geschmeidig und lautlos wie ein Panther duckte Tiglari sich neben die gestickten Vögel und Schlangen auf dem Diwanbesatz und machte sich bereit für den tödlichen Streich. Er bezwang das leichte Schwindelgefühl, das die Räucherdüfte bewirkten. Dann sprang er auf. Sein Arm zuckte pfeilschnell nach vorn wie eine große, aber regsame Schlange und führte einen kraftvollen Dolchstoß gegen das Herz des Tyrannen.


      Es war, als hätte er versucht, eine Diamantwand zu durchbohren. Mitten in der Luft, schräg oberhalb des hingestreckten Hexers, traf die Klinge auf eine undurchdringliche, jedoch für Tiglari nicht sichtbare Substanz. Die Messerspitze brach und klirrte vor seinen Füßen zu Boden. Fassungslos, entgeistert starrte Tiglari auf das Geschöpf, das zu töten er versuchte. Maal Dweb hatte sich weder gerührt noch die Augen aufgeschlagen. Kein Runzeln der Stirn, kein Zucken der Lippen belebte sein Antlitz. Doch in seinen Ausdruck rätselhafter Müdigkeit mischte sich jetzt ein Anflug leiser und grausamer Belustigung.


      Zögerlich-zaghaft streckte Tiglari die Hand aus, um eine sonderbare Ahnung zu bewahrheiten, die in seinem Hirn aufdämmerte. Und ganz wie von ihm geargwöhnt, befand sich gar kein Diwan und auch kein Baldachin zwischen den qualmenden Räucherbecken – sondern nur eine senkrechte, unbeschädigte, glatt schimmernde Oberfläche, worin das ganze Arrangement sich offenkundig spiegelte. Er hatte versucht, ein Spiegelbild zu erdolchen. Doch zu seiner noch größeren Bestürzung sah er sich selbst nicht als Reflexion.


      Er wirbelte herum, wähnte er doch, Maal Dweb müsse irgendwo hinter ihm zugegen sein. Noch während er herumfuhr, glitten mit bösem, seidenweichem Flüstern die düsteren Gobelins von den Wänden zurück, als hätten unsichtbare Hände sie beiseitegezogen. Urplötzlich flutete blendende Helle ins Gemach, die Wände schienen ins Unendliche zurückzuweichen, und nackte Riesen, deren gebräunte Leiber wie eingesalbt glänzten, ragten in drohender Haltung zu allen Seiten auf. Ihre Augen glommen finster wie die von Urwaldbewohnern, und jeder von ihnen hielt in der Faust einen gewaltigen Dolch, dessen Spitze fehlte.


      Dies, so erschien es Tiglari, war nun wahrlich furchterregende Magie. Und er duckte sich zwischen den Dreifüßen, zum Sprung, gespannt wie ein in die Enge getriebenes Tier, und machte sich auf den Angriff der Riesen gefasst. Doch die Kreaturen duckten sich ebenso wie er und ahmten jede Bewegung, die er machte, nach. Allmählich schwante Tiglari, dass er sein eigenes Ebenbild erblickte, vervielfacht und ins Ungeheure vergrößert von den Spiegeln Maal Dwebs.


      Aufs Neue fuhr er herum. Doch der Baldachin mit den zu Quasten geflochtenen Fransen, der Diwan mit dem nachtdunklen Purpurbezug und dem bestickten Besatz, der ruhende Träumer in seiner schlichten Gewandung – all dies war verschwunden. Von dem, was Tiglari zuvor dort gesehen hatte, blieben nur noch die qualmenden Becken. Einsam ragten sie auf vor einer glasglatten Wand, die ebenso wie alle übrigen Zimmerwände Tiglaris eigenes, übergroßes Spiegelbild zurückwarf.


      Verblüffung und Schrecken mischten sich jetzt im schlichten Hirn des Jägers. Er spürte, dass Maal Dweb, der alles sehende, allmächtige Hexer, ein Spiel trieb und ihn mit ausgeklügelten Täuschungen narrte. Allzu vorschnell hatte Tiglari seine rohe Körperkraft und seine Fähigkeit, in der Wildnis zu bestehen, gegen ein Wesen von solch übernatürlicher Macht und teuflischer List ins Treffen geführt. Er wagte nicht, sich zu rühren. Ja, selbst zu atmen wagte er kaum.


      Die Spiegelmonster schienen ihn zu belauern wie Wächterriesen einen gefangenen Zwerg. Das Licht, das den Raum ausfüllte, als leuchteten verborgene Lampen durch die Spiegel herein, wurde gnadenlos und gefahrdrohend grell, und seine Strahlen richteten sich allein auf Tiglari, nagelten ihn fest in grässlicher Stille. Die trügerisch-grenzenlose Gewaltigkeit des Gemachs schien sich noch zu vergrößern. Und weit entfernt, in ihren Schattentiefen, sah er Dämpfe zusammenströmen, worin sich menschliche Gesichter formten, miteinander verschmolzen und neugebildet in beständigem Wandel, ohne eine einzige Wiederholung.


      Heller und heller strahlte die unheimliche Grelle … immer weiter lösten sich die Nebelgesichter, Höllenschwaden gleich, hinter den reglosen Riesen auf und quollen ineinander im tiefer und tiefer sich dehnenden Raum. Unhörbares Gelächter, bösartig und höhnisch, schien hinter dieser Stille zu lauern. Wie lange Tiglari so dastand, wusste er nicht zu sagen. Das grelle, in Starre gefangene Grauen jenes Gemachs, es kam ihm vor wie etwas Zeitloses.


      Da jedoch erklang aus der brandhellen Luft eine Stimme– eine Stimme, die tonlos war, körperlos, und die doch wohlüberlegt sprach. Sie klang leicht verächtlich, etwas müde und auch ein wenig grausam. Sie ließ sich unmöglich verorten oder nachverfolgen: Sie war so nah wie der Herzschlag Tiglaris – und zugleich unendlich weit entfernt.


      »Was führt dich zu mir, Tiglari?«, sprach die Stimme. »Hast du denn geglaubt, es sei dir gestattet, ungestraft den Palast von Maal Dweb zu betreten? Viele, sehr viele andere, die ähnliche Absichten verfolgten wie du, sind vor dir hier gewesen. Doch sie alle mussten einen ganz bestimmten Preis für ihre Vermessenheit bezahlen.«


      »Ich suche das Mädchen Athlé«, versetzte Tiglari. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?« Die Worte erschienen ihm fremd und klangen wie aus weiter Ferne, als hätte ein anderer sie gesprochen.


      »Athlé ist von großer Schönheit«, erwiderte die Stimme. »Es ist der Wille Maal Dwebs, ihre Lieblichkeit und Anmut einem ganz bestimmten Zweck zuzuführen. Einem Zweck allerdings, über den jemand, der wilden Tieren nachstellt, sich den Kopf nicht zu zerbrechen braucht … Du bist recht töricht, Tiglari.«


      »Wo ist Athlé?«, beharrte der Jäger.


      »Athlé ist auf dem Weg, um im Labyrinth von Maal Dweb ihr Schicksal zu finden. Erst vor Kurzem empfahl ich dem Krieger Mocair, der ihr bis zu meinem Palast nachgestiegen war, seine Suche inmitten der unentrinnbaren Irrpfade dieses grenzenlosen Labyrinths fortzusetzen, und er folgte dem Vorschlag. Geh nun auch du, Tiglari, und such nach ihr… Mein Labyrinth birgt viele Geheimnisse. Und womöglich – wer weiß? – ist es dir ja bestimmt, eines davon zu ergründen.«


      Der Jäger bemerkte, dass nun inmitten der spiegelverkleideten Wand eine Tür offen stand. Gleichzeitig waren tief in den Spiegeln zwei von Maal Dwebs metallenen Sklaven erschienen. Sie übertrafen Menschenmaß und schimmerten von Kopf bis Fuß im harten Glanz polierter Schwerter. Beide kamen auf Tiglari zu. Der rechte Arm eines jeden von ihnen endete statt in einer Hand in der Halbmondkurve einer Sichel. Hastig, ohne noch einmal über die Schulter zu blicken, schlüpfte Tiglari durch die offene Tür hinaus. Hinter ihm erklang das unheildrohende Krachen der zuschlagenden Türhälften.


      Noch war die kurze Nacht auf dem Planeten Xiccarph nicht vorüber, und die vier Licht spendenden Monde waren bereits untergegangen. Dennoch sah Tiglari deutlich den Anfang des sagenumwobenen Irrgartens vor sich liegen, erhellt von runden, leuchtenden Früchten, die wie Kugellampen aus dem Laub bizarrer Bogengänge und Bogengewölbe herabhingen. Geleitet von ihrem ruhigen, gespenstischen Schein betrat er das Labyrinth.


      Zu Beginn erschien es ihm als Ort voll märchenhafter Schrullen und Wundereinfällen. Absonderlich verschlängelte Arkadengänge erwarteten Tiglari, die dürre, bizarr gewachsene Bäume als Säulen besaßen und ihn zwischen Spaliergittern, durch welche die Fratzengesichter fremdartiger Orchideen wie Clownsmasken hervorlugten, unverhofft hinführten zu gespenstisch-verwunschenen Laubenverstecken. Ihm war, als habe man diese anfänglichen Mäanderpfade nur erschaffen, um zu verblüffen, zu bezaubern und voranzulocken.


      Doch dann, mit jedem weiteren Schritt, den der Jäger tat, schien eine anfangs kaum merkbare Verfinsterung, eine schleichende Wendung ins Übel Verheißende die Stimmung des Labyrinth-Erfinders angekränkelt zu haben. Die Bäume beidseits des Irrpfades besaßen verwachsene, ineinander verschlungene Äste und wanden sich gequält, laokoongleich im Schein gewaltig-großer Pilzgewächse, die unheilig brennende Kerzen auszustülpen schienen. Der Pfad selbst verlief bald abwärts, bald stieg er an, folgte heimtückisch schiefen Stufen durch Grotten aus überlappendem Blattwerk, das bronzefarben schillerte wie die Schuppenhaut von Drachen.


      Nach jeder Biegung teilte der Pfad sich vor Tiglari, vervielfachten sich die irreleitenden Abzweigungen. Und so spielend er sich sonst im Dschungel zurechtfand, wäre es ihm doch vollkommen unmöglich gewesen, seinen Weg zurückzuverfolgen. So schritt er weiter voran in der Hoffnung, dass ein Zufall ihn zu Athlé führte. Immer wieder rief er sie laut beim Namen. Doch zur Antwort erhielt er nur entfernte höhnische Echos oder das jammervolle Heulen irgendeines unsichtbaren Tieres, das sich im Labyrinth des Maal Dweb verirrt hatte.


      Er gelangte zu gespenstischen, von zuckenden und züngelnden Sumpflichtern erhellten Tümpeln, die in dunkel überlaubten Grotten schwappten. Aufgedunsene, grünliche Hände wie von Leichen schienen die schillernde Phosphoreszenz der Wasseroberfläche zu durchstoßen. Einmal glaubte Tiglari gar, das ertrinkende Antlitz Athlés zu erblicken. Er stürzte hinein in den seichten Pfuhl … doch bekam er nur stinkenden Schlamm und ein geblähtes, ekelhaftes Etwas zu fassen, das sich unter seiner Berührung träge zu krümmen begann.


      Jetzt mühte er sich aufwärts durch ein Dickicht tückischer Rankenpflanzen, die ringsumher ungestüm wie Schlangenhälse wogten und peitschten. Immer heller wurde der Pfad: Die nächtlich leuchtenden Früchte und Blüten wirkten nun so fahl und krank wie die abgebrannten Kerzen eines Hexengelages. Die erste der drei Sonnen war aufgestiegen. Und ihre senfgelben Strahlen sickerten hernieder durch die verschlungenen Schrecken dieses Natternnests der Giftgewächse.


      Von weit her und anscheinend von einer Erhebung herab, die irgendwo vor Tiglari im Labyrinth verborgen lag, ertönte ein Chor ehern hallender Stimmen, als handelte es sich um sprachbegabte Glocken oder Gongs. Einzelne Wörter konnte er nicht heraushören. Doch der Tonfall entsprach dem einer feierlichen und unheilvollen Verlautbarung, geschwängert von mystischer Endgültigkeit, von weihevoller Verdammung. Dann verstummte der Chor, und kein Geräusch war mehr vernehmbar außer dem Geraschel und Geflüster wogender Pflanzen.


      Tiglari setzte seinen Weg fort. Das Dickicht des Irrgartens wurde immer maßloser, immer unwirklicher. Da gab es abgestuft aufragende Gewächse, die obszönen Skulpturen oder architektonischen Gebilden glichen und scheinbar aus Stein oder Metall bestanden. Andere ähnelten aasigen Albträumen aus festgewurzeltem Fleisch, das sich in widerlichen Morasten aalte und rangelte und paarte. Scheußliche Gewächse mit syphilitischen Knospen spreizten sich auf satanischen Stelen. Lebendige, blutrote Schmarotzer-Moose krochen über monströse Pflanzen, die aufgedunsen hinter den Säulen abscheulicher Pavillons hervorquollen.


      Inzwischen hatte es den Anschein, als sei jeder Schritt des Jägers vorbestimmt und ferngelenkt. Nicht länger stand es ihm frei, beliebig seinen Weg zu wählen. Zahlreiche Pfade waren zugewuchert von Dingen, mit denen er höchst ungern in Berührung kommen wollte. Andere versperrten furchtbare Fallgitter aus Stachelgewächsen und wiederum andere mündeten in Tümpel, deren Wasser von Blutegeln, größer als Hechte, brodelte. Schon gingen die zweite und dritte Sonne über Xiccarph auf. Doch ihre smaragdgrünen und karminroten Strahlen bewirkten nur, dass die Schrecken des Netzes, das Tiglari eingesponnen hatte, ihm umso deutlicher vor Augen traten.


      Über Stufen, auf denen Blütenstängel sich natterngleich voranschlängelten, und über Steigungen, gesäumt von hackenden und hauenden Kakteen, klomm er langsam empor. Nur selten erhaschte er einen Blick auf die unter ihm liegenden Abschnitte des Labyrinths oder auf die höheren Ebenen, denen er entgegenstrebte. Irgendwo im Laufe seines blinden Aufstiegs begegnete er einer der Affenbestien Maal Dwebs: eine dunkle, ungezähmte Kreatur, mit glattem, schimmerndem Fell wie ein nasser Otter, als habe sie ein Bad genommen in einem der versteckten Tümpel. Mit einem heiseren Knurren glitt sie an Tiglari vorbei, vertrieben wie ihre Vorgänger von dem Geruch, den sein mit Pflanzensaft eingeriebener Körper verströmte. Nirgends jedoch fand er die Jungfrau Athlé, oder auch den Krieger Mocair, der vor ihm in den Irrgarten eingetaucht war.


      Alsbald erreichte Tiglari ein eigentümliches, schmales Rechteck, mit schwarzem Onyx gepflastert. Ausgenommen die Seite, von der er sich genähert hatte, wurde der Ort dicht umschlossen von riesenhaften Blumen mit geriffelten, bronzeartigen Stängeln und großen, geneigten Glockenblüten ähnlich den gefleckten Köpfen bestialischer Fabelwesen, die ihre scharlachroten Rachen spreizten. Er schlüpfte durch die Lücke, die vor ihm in dieser sonderbaren Hecke klaffte, und betrat das Pflaster. Innehaltend starrte er unschlüssig auf die dicht geschlossenen Blütenreihen, denn der Pfad schien hier zu enden.


      Der Onyx unter seinen Füßen war benässt von einer ihm unbekannten, klebrigen Flüssigkeit. Tiglari fühlte sich benommen von all dem Wunderlich-Bizarren und dem verwinkelten, wuchernd-rankenden Grauen, das er durchmessen hatte. Trotzdem verspürte er eine Ahnung drohender Gefahr. Er wandte sich wieder der Öffnung zu, durch die er hineingelangt war. Doch sein Fluchttrieb war zu spät erwacht: Über dem Wurzelfuß eines jeden der hohen Blütenstängel schoss blitzschnell eine lange Ranke vor, und alle legten sich wie Eisendraht um seine Knöchel. Gefangen und hilflos stand Tiglari im Zentrum eines straff gespannten Netzes. Und während er noch wirkungslos gegen diese Gefangennahme aufbegehrte, begannen die mächtigen Stängel, sich zu krümmen und in seine Richtung zu neigen, bis die karminroten Mäuler der Blüten seine Knie gleich einer Rundversammlung fußfälliger Ungeheuer umdrängten.


      Dichter und dichter wogten die Blüten an Tiglari heran, bis sie ihn beinahe berührten. Von den wulstigen Rändern ihrer Kelche troff eine klare, farblose Flüssigkeit. Anfangs tröpfelte sie nur langsam, doch bald rann sie in dünnen Bächen und floss über Tiglaris Füße, Knöchel und Waden. Er verspürte ein unbeschreibliches, gänsehautähnliches Prickeln und sodann eine vorübergehende, eigenartige Taubheit. Darauf folgte ein heftiges Brennen wie von zahllosen Insektenstichen. Und nun sah Tiglari zwischen den gedrängten Köpfen der Blumen hindurch, dass seine Beine eine unerklärliche und grauenvolle Wandlung durchlaufen hatten: Ihre männliche Behaarung war dichter geworden, gewuchert zu einem dunklen, zottigen Haarkleid, vergleichbar dem Fell eines Affen. Die Unterschenkel wirkten kürzer als zuvor, die Füße hingegen länger. Sie wiesen plumpe, fingerähnliche Zehen auf, ganz wie die Tierwesen Maal Dwebs!


      Übermannt von Entsetzen und unsäglicher Angst, zückte Tiglari den abgebrochenen Dolch und begann, wie rasend auf die Blumen einzuhauen. Doch die Wirkung war keine andere, als hätte er die Streiche gegen monströse Glocken aus klingendem Eisen geführt oder gegen die gepanzerten Schädel von Drachen. Die Klinge brach am Heft entzwei. Die Blumen hingegen stiegen ekelerregend an ihm empor, beugten sich über seine Körpermitte und benetzten ihm Hüften und Schenkel mit dünnflüssigem, grässlichem Geifer.


      Inmitten des bizarren Albtraums, darin Tiglaris Hirn und Körper hilflos ertranken, vernahm der Jäger den Schreckensschrei einer Frau. Und durch die Lücke in der Hecke gewahrte er ein befremdliches Schauspiel, welches der Irrgarten, dessen undurchdringliches Dickicht sich wie durch Zaubermacht geteilt hatte, seinem Blick offenbarte. Kaum 30Schritte entfernt und auf gleicher Höhe mit dem Onyx-Pflaster, erhob sich ein oval geformtes Podest oder ein niedriger Altar aus mondbleichem Stein. Und mitten auf jenem Podest hatte die Jungfrau Athlé, die über einen erhöhten, porphyrnen Steg aus dem Labyrinth hervorspaziert war, in einer Pose äußerster Verblüffung innegehalten.


      Direkt vor ihr überragte ein runder Spiegel aus stahlgrau schimmerndem Metall das Podest, senkrecht verankert in den Klauen einer riesigen Marmorechse, deren Schädel von der Spiegelscheibe verdeckt wurde. In diese stählerne Scheibe starrte nun Athlé, wie berückt von einer himmlischen Vision. Ihr Gesicht, worin die Augen weit aufgerissen waren, bot sie Tiglari im Profil. Der Spiegel zeigte sich schräg von der Seite, der Echsenkörper vollführte einen scharfen Knick und verlor sich in perspektivischer Flucht, bis er scheinbar eins wurde mit dem halb reptilhaften Dickicht des Labyrinths. Auf halbem Weg zwischen dem Onyx-Pflaster und dem bleichen Steinoval wuchs eine Reihe von sechs schlanken, weit auseinanderstehenden Bronzesäulen empor. Dämonischen Kapitellen gleich saßen ebenso viele gemeißelte Schädel auf den Säulen, die sich abwechselnd dem Jäger und dem Mädchen zukehrten.


      Schon wollte Tiglari das Mädchen rufen. Doch da trat Athlé mit einem einzigen Schritt vor den Spiegel hin, als zöge etwas, das sie in seinen Tiefen erblickte, sie unwiderstehlich an. Fast sofort leuchtete die matt glänzende Scheibe von innen her grell und weißglühend auf. Augenblickslang machten die gezackten Lichtstrahlen, die aus dem Spiegel hervorschossen und den Leib des Mädchens blitzartig umschlangen und festhielten, den Jäger blind. Dann verging die Schwärze vor Tiglaris geblendeten Augen in einem hell-bunten Fleckenwirbel, und er konnte erkennen, dass Athlé in statuenhaft-regloser Haltung und mit weit offenen Augen noch immer in den Spiegel sah. Sie hatte sich keinen Millimeter gerührt. Der Ausdruck der Verblüffung stand wie eingemeißelt auf ihrem erstarrten Gesicht. Und Tiglari fiel auf, dass sie jetzt den Frauen glich, die im Palast des Maal Dweb ihren Zauberschlaf schliefen. Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da vernahm er aufs Neue jenen Chor tönend-metallener Stimmen. Sie schienen aus den gemeißelten Dämonenschädeln zu Häupten der sechs Säulen zu dringen.


      »Die Jungfrau Athlé«, verkündeten die Stimmen in getragenem und unheilschwangerem Ton, »hat sich selbst im Spiegel der Ewigkeit erschaut und ist nun auf immer entrückt jeglicher Verwüstung und Verwesung im Gefolge der Zeit.«


      Tiglari war es, als versinke er in einem bodenlosen, dunkel-grauenvollen Sumpf der Träume. Nichts von dem, was mit Athlé geschehen war, schien ihm begreiflich, und ebenso furchtbar und unfassbar wirkte das ihm selbst widerfahrene Schicksal auf seinen Verstand. Dergleichen überstieg das Begriffsvermögen eines einfachen Jägers.


      Inzwischen hatten die vorgebeugten Blüten sich bis zu Tiglaris Schultern emporgearbeitet und begeiferten ihm nun Arme und Körper. Und die Umgestaltung schritt voran unter ihrem abscheulichen Verwandlungszauber: Zottige Behaarung spross aus Tiglaris Rumpf hervor, der in die Breite ging. Seine Arme streckten sich, sie wurden länger, bis sie einem Affen zu gehören schienen. Die Hände sahen den Füßen immer ähnlicher. Vom Hals abwärts unterschied Tiglari sich bald überhaupt nicht mehr von den Affengeschöpfen des Gartens.


      Erfüllt von hilflosem, jämmerlichem Entsetzen erwartete Tiglari den Abschluss seiner Umgestaltung. Nur allmählich wurde er des Mannes gewahr, der vor ihm stand. Der Mann trug einfache Gewänder, und um seine Augen und Lippen lag ein Zug der Übersättigung an allem, was selten und seltsam ist. Hinter dem Mann, als seien sie ihm hörig, verharrten zwei der Automatenmenschen aus Eisen mit ihren Sichelklauen.


      Mit schleppender, gelangweilter Stimme sprach der Mann ein unbekanntes Wort, dessen langer, eigentümlicher Nachhall die Luft erbeben ließ. Darauf zog der Ring vorgereckter Blüten sich von Tiglari zurück, und die Blumen reihten sich aufrecht zur vormaligen, gespenstischen Hecke. Die drahtartigen Ranken ließen seine Knöchel los und gaben ihn frei. Kaum fähig, seine Freilassung zu begreifen, vernahm Tiglari den Bronzeklang eherner Stimmen. Und ihm wurde dunkel bewusst, dass die Dämonenschädel der Säulen gesprochen und sich wie folgt hatten vernehmen lassen:


      »Der Jäger Tiglari wurde mit dem Nektar der Blüten der frühen Lebensformen benetzt und besitzt nun vom Hals abwärts zur Gänze die Gestalt jener Tiere, die er einstmals bejagte.«


      Sowie der weihevolle Chor verstummt war, trat der müde wirkende, einfach gekleidete Mann näher heran und sprach zu Tiglari:


      »Ich, Maal Dweb, hatte die Absicht, mit dir genau so zu verfahren, wie ich mit Mocair verfuhr und mit vielen vor ihm. Mocair war das Tier, dem du im Labyrinth begegnet bist und dessen frisch gewachsenes Fell noch glatt und genässt vom Blütensaft war. Einige seiner Vorgänger hast du in der Umgebung des Palastes gesehen. Allein, meine Launen dünken mich oft wechselhaft. Du, Tiglari, sollst im Unterschied zu jenen anderen zumindest vom Hals aufwärts ein Mensch bleiben. Und es steht dir frei, deine Streifzüge durch das Labyrinth wieder aufzunehmen und daraus zu entkommen, falls du es vermagst.


      Mein Sinn steht nicht danach, deiner ein zweites Mal ansichtig zu werden, und meine Milde entspringt einem anderen Beweggrund als Wertschätzung für deinesgleichen. Nun aber geh: Der Irrgarten besitzt viele verschlungene Wege, die du bisher nicht durchmessen hast.«


      Eine entsetzliche, ehrfürchtige Scheu hatte Tiglari ergriffen. Die ihm angeborene Wildheit, seine instinktgetriebene Raubtiernatur fanden sich gebändigt von des Hexers müder Zwingkraft. Einen einzigen Blick nur, in dem Angst, Besorgnis und Erstaunen sich mischten, warf Tiglari zurück auf Athlés erstarrte Gestalt. Dann zog er gefügig von dannen, im gebeugten Schlurfgang eines großen Affen. Sein Fell schimmerte feucht im Schein der drei Sonnen, und so tauchte er unter in den Dickichtpfaden des Labyrinths.


      Maal Dweb, gefolgt von seinen metallenen Sklaven, schritt hinüber zur erstarrten Gestalt von Athlé, deren staunender Blick noch immer an dem Stahlspiegel hing.


      »Mong Lut«, sprach er, den nächststehenden der beiden Automatenmenschen, die sich dicht hinter ihm hielten, beim Namen nennend: »Wie du weißt, hat es mir gefallen, kurzlebiger Frauenschönheit Ewigkeit zu spenden. Athlé ist ebenso meinem Ruf gefolgt und auf den Berg gestiegen wie all die anderen Mädchen. Und ebenso wie diese sandte ich auch Athlé aus, um die raffinierten Geheimnisse meines Labyrinths zu erkunden. Und gleich jenen hat auch Athlé in den Spiegel geblickt, dessen jähes Erstrahlen Fleisch in Stein wandelt, welcher schöner als Marmor ist und nicht weniger unvergänglich …


      Wie du gleichfalls weißt, fiel es mir ein, mithilfe einer reichlichen Menge des Blütennektars bestimmter künstlich erschaffener Blumen Männer in Tiere zu verwandeln, sodass ihre äußere Erscheinung genau ihrem inneren Wesen entspricht. War es nicht wohlgetan von mir, Mong Lut, so zu handeln? Bin ich nicht Maal Dweb, der alles Wissen und alle Macht in sich vereint?«


      »Wahrhaftig, Herr«, wiederholte der Automatenmensch mit ehern tönender Stimme, »Ihr seid Maal Dweb, der All-Weise, der All-Mächtige, und es war wohlgetan von Euch, so zu handeln.«


      »Indessen«, fuhr Maal Dweb fort, »kann die Wiederholung selbst der außergewöhnlichsten Magie zur Ermüdung führen, wenn sie denn allzu oft erfolgt. Mich dünkt, ich werde kein weiteres Mal auf diese Art mit irgendeiner Frau verfahren, noch mit irgendeinem Mann. Ist es nicht wohlgetan von mir, Mong Lut, dass ich in Zukunft Abwechslung in meine Zauberwerke bringe? Bin ich nicht Maal Dweb, dessen Erfindungsreichtum keine Grenzen kennt?«


      »Wahrhaftig, Ihr seid Maal Dweb«, bestätigte der Automatenmensch, »und es wäre wohlgetan, wenn Ihr Abwechslung in Eure Zauberwerke brächtet.«


      Maal Dweb war auf seine Art durchaus zufrieden mit den Antworten, die der Automatenmensch gegeben hatte. Ihm lag wenig am Gespräch, an Rede und Gegenrede, sofern letztere über das ehern tönende Nachgeplapper seiner Metallsklaven hinausging, die ihm stets in allem zustimmten, was er sagte, und ihm dadurch ermüdende Wortwechsel ersparten. Und es mag sein, dass es Momente gab, in denen er sogar dieser geistlosen Zustimmung ein wenig müde wurde und ihr die Stummheit der versteinerten Frauen vorzog, oder die Sprachlosigkeit der Tiere, die nicht länger beanspruchen durften, Menschen zu heißen.

    

  


  
    
      Das Wagnis des Maal Dweb


      »Athlé«, sprach Maal Dweb. »Ich leide unter einem grausamen Fluch, Allmacht genannt. Auf ganz Xiccarph wie auch auf den fünf äußeren Planeten der drei Sonnen macht niemand mir die Herrschaft streitig. Das aber ist so langweilig, dass ich es nicht länger ertrage.«


      Athlés mädchenhaft-kindliche Augen waren mit einem Ausdruck unauslöschlicher Verwunderung auf den Zauberer gerichtet. Das hatte jedoch nichts mit seinem außergewöhnlichen Eingeständnis zu tun. Athlé war von den 51 Frauen, die Maal Dweb in Statuen verwandelt hatte, um ihre zarte, vergängliche Schönheit vor der Zersetzung zu bewahren, die der Zahn der Zeit verursacht, die letzte gewesen. Nachdem ihre Verwandlung vollbracht war, hatte der Magier den lobenswerten Wunsch verspürt, solch immergleicher Wiederholung zu entsagen. Und er hatte beschlossen, diese Art Zauber künftig nicht mehr zu wirken. Daher brachte der Zaubermeister dem Mädchen Athlé eine Wertschätzung entgegen, wie sie wohl der Künstler für das abschließende, krönende Meisterstück einer Werkgruppe empfindet. Er hatte sie auf ein kleines Podest erhoben, das neben seinem Stuhl aus Elfenbein in dem Gemach stand, wo er seinen tieferen Gedanken nachzuhängen pflegte. Oftmals richtete er seine Fragen oder Monologe an sie. Den Umstand, dass sie weder antwortete noch ihn überhaupt hörte, erachtete er als Bestätigung und unabweisbare Bestärkung.


      »Gegen diese Langeweile, unter der ich leide, gibt es nur eine einzige Abhilfe«, fuhr er fort. »Sie lautet: Verzicht zu leisten – wenigstens einstweilen – auf jene übergroße Machtgewissheit, der mein Überdruss entspringt. Daher werde ich, Maal Dweb, Herrscher über sechs Planeten und all ihre Trabanten, allein für mich hinausziehen, unangekündigt und lediglich mit dem versehen, worüber selbst der bescheidenste Zauberlehrling verfügt. Auf diesem Wege mag es mir vergönnt sein, wieder zu erringen, was meinem Dasein schon so lange fehlt: den magischen Reiz der Ungewissheit und den Zauberkitzel der Gefahr. Dann werden ungeahnte, unahnbare Abenteuer meiner harren und die Zukunft wird sich in den verführerischen Schleier des Geheimnisvollen hüllen. Bliebe allerdings noch zu entscheiden, in welcher Arena meine Abenteuerlust gestillt werden soll.«


      Maal Dweb erhob sich von seinem eigentümlich geschnitzten Stuhl und scheuchte mit einer Handbewegung die vier ehernen Automatenmenschen zurück, die wie Ritter in Rüstungen aussahen und dienstbeflissen herbeieilten. Er durchmaß die Hallen seines Palastes, wo bemalte Wandbehänge in purpurner und scharlachroter Bildgewalt all die furchtbaren, von seiner Macht kündenden Legenden erzählten. Durch Türflügel aus Ebenholz, die beim Klang eines im Falsett gesprochenen Passworts lautlos beiseiteschwangen, betrat er jenen Saal, der ihm als Planetarium diente.


      Wände, Gewölbe und Boden des Raumes bestanden aus dunklem Kristall, durchsetzt von zahllosen winzigen Feuern, sodass man vermeinte, inmitten des unendlichen Alls umgeben von sämtlichen Sternen zu wandeln. Frei in der Luft und ohne ersichtlichen Halt durch Ketten oder sonstige Hilfsmittel schwebte ein Gefüge aus verschiedenen Kugeln, das die drei Sonnen, die sechs Planeten und die dreizehn Monde darstellte, deren Beherrscher Maal Dweb war. Die miniaturisierten Sonnen strahlten bernsteingelb, smaragdgrün und karmesinrot und übergossen ihre auf verschlungenen Bahnen kreisenden Planeten mit einem Licht, das stets den Tages- und Nachtzeiten des realen Solarsystems entsprach. Die winzigen Trabanten wahrten ständig ihre dazugehörigen Umlaufbahnen und passenden Positionen.


      Der Zauberer durchquerte das Gemach, als schreite er über einem bodenlosen, nachtschwarzen Abgrund dahin, unter sich die Gestirne und die Galaxien. Einer nach dem anderen wichen die Globen der Planeten Mornoth, Xiccarph, Ulassa, Nouph und Rhul auf Schulterhöhe an ihm vorbei. Keinen davon würdigte er eines Blickes. Erst vor Votalp, dem fernsten Planeten, blieb er stehen. Er befand sich in jenem Moment am Saalende auf dem äußersten Punkt seiner Umlaufbahn.


      Votalp, ein großer, mondloser Planet, drehte sich kaum merklich um sich selbst, während Maal Dweb ihn in Augenschein nahm. Der Hexer bemerkte, dass eine Hemisphäre des Planeten im Schatten einer totalen Sonnenfinsternis lag, weil die gelbe Sonne gerade vollständig von der karminroten verdeckt wurde. Dennoch, und trotz seiner größeren Entfernung von den drei Sonnen, schien Votalp genügend hell erleuchtet. Sonderbare Farbsprenkel überzogen ihn wie einen großen, trüben Opal. Diese bunten Flecken verkörperten winzige Meere, Inseln, Berge, Urwälder und Wüsten.


      Sobald er genauer hinsah, als spähe er in eine Kristallkugel, erblickte der Hexer Ausstülpungen und Einbuchtungen in dem Planetenmodell. Fantastische Szenerien stachen in raschem Wechsel hervor, gewannen die Deutlichkeit und das Aussehen realer Landschaften, ehe sie wieder mit dem bunt schillernden Gefleck verschwammen. Flüchtige Blicke auf wimmelndes, vielgestaltiges Leben, auf unfassbare Szenen und ungeheuerliche Begebenheiten boten sich Maal Dweb, während er wie ein Kundschafter aus himmlischer Höhe darauf hinabsah.


      Doch schien es, als fände er in dem bizarren Treiben und den extravaganten Wundern nur wenig, was ihn zu fesseln und zu zerstreuen vermochte. Bild um Bild stieg vor ihm empor, beliebig heraufbeschworen und wieder verworfen, als durchblätterte der Hexer die Seiten eines ihm bis zum Überdruss vertrauten Buches. Nichts von dem, was er erblickte, lud ihn zum Verweilen ein. Schlachten zwischen gewaltigen Drachen. Paarungen zwischen halb pflanzlichen Ungeheuern. Sonderbare Algen, die ein ganzes Meer mit ihren lebendigen, in ständigem Umbau begriffenen Labyrinthen überzogen. Die unfasslichen Ausgeburten, die aus einigen polaren Gletschern geboren worden waren … all dies ließ weder einen Glanz noch ein Glitzern in das tiefschwarze, matt-müde Augenpaar treten.


      Doch endlich gewahrte er auf jenem Teil der rotierenden Planetenkugel, der gerade aus der mondlosen Nacht in die zweifache Morgendämmerung überging, ein Ereignis, das seine Aufmerksamkeit weckte, förmlich fesselte. Erstmals bequemte er sich, den genauen Längen- und Breitengrad eines Schauplatzes zu berechnen.


      »Dort«, sprach er zu sich selbst, »geht etwas vor sich, das des Interesses nicht gänzlich entbehrt. Wahrhaftig, die ganze Angelegenheit erscheint mir bizarr und wunderlich genug, um meine Einmischung zu rechtfertigen. Ich werde mich auf den Planeten Votalp begeben.«


      Maal Dweb verließ das Planetarium und traf Vorkehrungen für seine anberaumte Reise. Er tauschte seine schwarz-rote Robe, den Ornat seines Ranges, gegen einen Mantel aus grober Wolle und entledigte sich aller Amulette und Talismane, die er am Leib trug – abgesehen von zwei magischen Medaillons, die noch aus seiner Lehrzeit stammten. Anschließend ging er hinaus in den Garten seines Gebirgspalastes. Er hinterließ keinerlei Anweisungen für die zahlreiche Dienerschaft, die ihm zu Gebote stand. Denn diese Lakaien waren Automaten aus Eisen und Messing, und automatisch würden sie ihren verschiedenen Obliegenheiten nachkommen, bis er zurückkehrte.


      Er durchquerte den sonderbaren Irrgarten, aus dem niemand außer ihm selbst wieder herausfand, und erreichte den Rand der steil abfallenden Hochebene, wo Lianen, dick wie Pythonschlangen, über furchtbaren Tiefen schwangen und metallische Palmbäume die schimmernde Wehr ihres Laubwerks gegen die weiten Horizonte des Planeten Xiccarph reckten. Königreiche und Städte, die zu Füßen seines Zauberreiches lagen, breiteten sich vor seinen Augen aus. Doch würdigte er sie kaum eines Blickes. Stattdessen schritt er an der niedrigen Brüstung aus schwarzem Sandstein entlang, die den äußersten Rand der Hochebene säumte, bis er zu einem schmalen Felsvorsprung gelangte, der allzeit von einer großen, farblosen Wolke umhüllt wurde, die jegliche Aussicht auf die Landstriche, die sich unterhalb und jenseits der Wolke erstreckten, verbarg.


      Nur Maal Dweb allein wusste um das Geheimnis dieser Wolke, welche den Zutritt zu mannigfachen Dimensionen und tiefen Faltungen im Raumgefüge gewährte, die an ferne Welten grenzten. An der Spitze des Felsvorsprungs war eine silberne Zugbrücke angebracht. Wenn er den schmalen Steg in die Wolke hinabsenkte, konnte der Magier nach Belieben zu den entlegeneren Gefilden des Planeten Xiccarph gelangen oder sogar den leeren Raum zwischen den Planeten durchmessen.


      Nachdem er einige unsagbar komplizierte Berechnungen vorgenommen hatte, stellte der Hexer den Mechanismus der leicht gebauten Zugbrücke so ein, dass ihr anderes Ende in genau jenem Bezirk des Planeten Votalp aufsetzen würde, dem er seinen Besuch abzustatten wünschte. Er vergewisserte sich, dass die Berechnungen und die Einstellungen keinen Fehler enthielten. Anschließend betrat er den Silbersteg und drang in das dunkle, schwindelnde Chaos der Wolke ein. Beim Vorantasten durch den grauen, Sicht raubenden Nebel war ihm, als ob sich Leib und Glieder über endlose Schlünde spannten und um unmögliche Winkel gebogen wurden. Ein einziger Fehltritt, und er wäre in Abgründe des Raums gestürzt, aus denen all seine Zaubermacht ihm keine Wiederkehr ermöglicht hätte. Aber er hatte diese geheimen Pfade schon oftmals beschritten und bewahrte das Gleichgewicht. Der Übergang schien Jahrhunderte zu währen. Schließlich aber trat er aus der Wolke hervor und erreichte das andere Ende der Brücke.


      Vor ihm lag der Schauplatz, der sein Augenmerk auf Votalp gelenkt hatte: ein Tal von zum Teil tropischer Anmutung, das sich im Vordergrund als offene Ebene erstreckte, während die fantastische, vielgestaltige Vegetation nach hinten steil anstieg zu den Klüften und Steilhängen eines schwarzen Gebirgszugs, gekrönt von Hörnern aus blutrotem Fels.


      Der Morgen dämmerte erst. Doch die bernsteinfarbene Sonne schob sich bereits langsam hinter ihrer karminroten Schwester hervor und überhauchte die dunklen Schattierungen und Schatten des Tals mit einem eigentümlichen, orange- und kupferfarbenen Glanz. Die smaragdgrüne Sonne verharrte noch hinter dem Horizont.


      Das Ende der Silberbrücke ruhte auf einem moosbedeckten Hügel. Dahinter ballte sich die farblose Wolke, genau wie um die Felszunge auf Xiccarph. Maal Dweb schritt den Hügel hinab, ohne sich weiter um die Brücke zu kümmern. Bei seiner Rückkehr würde er sie genauso vorfinden, wie er sie zurückgelassen hatte. Sollten bis dahin irgendwelche der auf Votalp heimischen Lebewesen den Abgrund überqueren und zur Bergfestung des Hexers vordringen, erwartete sie ein grauenvolles Ende in den Fallen und Irrgängen des Labyrinths. Wo nicht, würden Maal Dwebs eiserne Domestiken sich der Eindringlinge annehmen.


      Während der Zauberer ins Tal hinabschritt, drang ein gespenstischer Klagegesang an sein Ohr, wie von Sirenen, die ein nicht wiedergutzumachendes Unglück beweinen. Das Singen stammte von einer Ansammlung höchst seltsamer Geschöpfe, die halb wie Frauen, halb wie Blumen aussahen und auf dem Talgrund am Ufer eines verträumt dahinplätschernden Flusses von purpurner Gewässerfarbe wuchsen.


      Die Zahl dieser lieblichen, zauberhaften Ungeheuer ging in die Dutzende. Ein jeder der frauenähnlichen, rosig-perlmuttweißen Leiber ruhte auf dem samtweichen, zinnoberroten Bett eines der wiegenden Blütenblätter, mit denen er verwachsen war. Die Blüten saßen auf einzelnen, mattenähnlichen Blättern und dicken, kurzen, fest im Boden verwurzelten Stängeln. Die Blumen waren in ungleichmäßigen Kreisen angeordnet, die zur Mitte hin dichter wuchsen, aber an den Außenrändern ausdünnten und breite Lücken aufwiesen.


      Maal Dweb näherte sich den Blumenfrauen nicht ohne Vorsicht, wusste er doch, dass sie Vampire waren. Ihre Arme liefen in lange Ranken aus, blass wie Elfenbein und schneller und geschmeidiger als peitschende Schlangen, mit denen sie die arglosen, von ihrem Gesang gelockten Opfer packten. Selbstverständlich hegte Maal Dweb, weise und vertraut mit den unerbittlichen Gesetzen der Natur, wie er war, keinerlei Vorurteil gegen derartiges Vampirverhalten. Das hieß aber noch längst nicht, dass er selbst solchem Vampirismus anheimzufallen wünschte.


      Er umkreiste die seltsame Sippschaft in einiger Entfernung und im Schutz von Felsblöcken, die üppig mit roten und gelben Flechten überwuchert waren, wobei er für die Blumenfrauen unsichtbar blieb. Bald hatte er sich an den lückenhaften äußeren Ring einer von seinem Ankunftsort aus stromabwärts gelegenen Ansammlung jener Gewächse herangepirscht. Und hier bestätigte sich, was er schon daheim in seinem Planetarium auf dem Miniaturmodell des Votalp gesehen hatte: Dort, wo fünf vereinzelte Blumen abseits ihrer Gefährtinnen gestanden hatten, wo jetzt der Boden zerwühlt und aufgebrochen war, hatte jemand die fünf mit roher Gewalt entwurzelt und ausgerissen. Er selbst war im Planetarium Zeuge des jüngsten Raubes gewesen und wusste, dass die verbliebenen Blumenfrauen um ihre Schwestern weinten.


      Plötzlich, als hätten die Blumenfrauen ihre Trauer vergessen, sprang das Wehklagen in einen wilden, süßen, wollüstigen Gesang über, wurde zur loreleyhaft-melodischen Lockung. Da erkannte der Zauberer, dass die Blumenfrauen seine Gegenwart bemerkt hatten. So vertraut er mit derlei Behexungen war, zeigte Maal Dweb sich beileibe nicht taub für den gefährlichen Ruf dieser Stimmen. Gegen seinen Willen und der Gefahr kaum mehr achtend, fühlte Maal Dweb sich aus seinem Versteck geködert und aus dem Schatten der flechtenbekrönten Felsen gezogen. Unmerklich und tückisch versetzte die Melodie sein Blut in befremdliche, berauschende Wallung und verwirrte sein Hirn wie ein benebelnder Wein. Langsam, schrittweise, unter einem vorübergehenden Verlust seines klaren Verstands, der ihm hinterher ganz unerklärlich vorkam, nahte er sich den tönenden Blumen.


      Er blieb stehen, als er den Abstand zu den Blumen, betört wie er war, noch immer für sicher hielt. Nun erblickte er die halb menschlichen Gesichter der Vampire, die sich ihm in anstößiger Aufforderung entgegenreckten. Und da erst, als er ihre sonderbar schräg sitzenden, opalfarbenen Augen sah, gleich länglichen Tropfen giftigen Taus, das schlangengleiche, bronzegrüne Gelock ihres Haars und die helle, tödliche Scharlachröte ihrer Lippen, die sogar beim Singen leise lechzten – da erst erkannte er die drohende Gefahr. Doch nun war es zu spät. Er vermochte das Zaubernetz, das sie um ihn gewoben hatten, nicht mehr abzuwerfen. Blitzschnell streckten sich die bleichen, eingerollten Ranken einer der Blumenfrauen aus, schossen in ganzer Länge vor und umschlangen Maal Dweb. Seiner Gegenwehr zum Trotz wurde er zum Lager der Vampirin hingezerrt.


      Im Augenblick seiner Gefangennahme verstummte der Gesang der Sippschaft. Stattdessen begannen die Geschöpfe, kleine Triumphschreie auszustoßen, die schrill und zischend klangen. Ein Murmeln der Erwartung, gleich dem Knistern hungriger Flammen, verriet die Hoffnung jener Vampirfrau, die der Beutemacherin benachbart war, am Jagdglück ihrer Schwester teilzuhaben.


      Maal Dweb hingegen fand jetzt Gelegenheit, seine Fähigkeiten einzusetzen. Unerschrocken und ohne Furcht betrachtete er die liebreizende Vampirblume, die ihn bis zum Rand ihres samtweichen Lagers gezogen hatte und ihre unheilvoll geteilten Lippen schmachtend auf ihn zubewegte.


      Mittels einer Hellsicht, die zu den Grundlagen seines Berufs gehörte, verschaffte er sich einige Kenntnis bezüglich der Vampirin. So erfuhr er den eigentlichen, den geheimen Namen, den dieses Wesen mit allen Übrigen seiner Art gemein hatte. Alsdann sprach er diesen Namen mit fest, aber freundlich klingender Stimme laut vernehmbar aus. Hierdurch gewann er dank eines Elementargesetzes der Magie Macht über die Vampirin, die ihn eingefangen hatte, wie auch über ihre Schwestern.


      Er spürte sofort, dass die Ranken sich lösten. Verwunderung und Furcht traten in die fremdartigen Augen der Blumenfrau, und sie wich zurück wie eine in Schreck versetzte Lamia. Doch Maal Dweb bediente sich ihrer eigenen, halb artikulierten Sprechlaute und redete besänftigend und trostvoll auf sie ein. Binnen Kurzem stand er mit der gesamten Schwesternschaft auf freundschaftlichem Fuß. Diese schlichten und naiv gearteten Geschöpfe vergaßen ihre vampirischen Vorsätze ebenso wie ihre Überraschung und ihre Verwunderung. Sie schienen den Magier etwa auf die gleiche Weise hinzunehmen, wie sie auch die drei Sonnen und die Witterungsbedingungen des Planeten Votalp hinnahmen.


      Im Gespräch mit ihnen fand Maal Dweb alsbald die Einblicke bestätigt, die er schon durch das Planetenmodell auf Xiccarph gewonnen hatte. Im Allgemeinen hielten die Empfindungen und Erinnerungen der Blumenvampire, die den Pflanzen oder Tieren von Natur aus näherstanden als den Menschen, nicht lange vor. Doch der Verlust ihrer fünf Schwestern, die an fünf aufeinanderfolgenden Tagen jeweils im Morgengrauen von ihnen genommen worden waren, erfüllte sie mit anhaltendem Gram und Grauen.


      Das Verschwinden der betrauerten Blumen war gewaltsam erfolgt. Bei den Räubern handelte es sich um reptilhafte Kreaturen von gewaltiger Größe, flugfähig wie Pterodaktyle, die von ihrer neu erbauten Feste in dem schwarzen Gebirge mit den roten Gipfeln am Ende des Tals herabkamen. Sie wurden Ispazare genannt, sieben an der Zahl. Diese Ispazare hatten Geisteskräfte ausgebildet, die das für Echsenwesen bestimmte Maß weit übertrafen, und ebenso zahlreiche übersinnliche Fähigkeiten entwickelt. Unter Bewahrung einer kalten, rätselhaft-bösen Reptiliennatur hatten sie sich zu furchterregenden Hexenkünstlern und Meistern einer unmenschlichen Wissenschaft aufgeschwungen. Doch bislang hatte Maal Dweb ihnen keine Beachtung geschenkt und es der Mühe nicht für wert befunden, in ihre Evolution einzugreifen.


      Jetzt hingegen, infolge einer willkürlichen Laune und auf seiner Suche nach Abenteuern, fasste er den Vorsatz, sich mit den Ispazaren zu messen. Und zwar, um der Sportlichkeit willen, ohne andere magische Waffen zu gebrauchen als seine eigene Geistes- und Willenskraft, sein erinnertes Wissen, seine Hellsicht und die beiden einfachen Zaubermedaillons, die er am Körper trug.


      »Tröstet euch nur«, sprach Maal Dweb zu den Blumenfrauen. »Und glaubt mir, dass ich mich dieser Brut auf gebührende Weise annehmen werde.«


      Auf diese Worte hin verfielen sie alle in schrilles Geschnatter und wiederholten, was das im Tal behauste Vogelvolk ihnen über die Festung der Ispazare zugetragen hatte: eine Festung mit Mauern, die sich senkrecht von einem verborgenen Gipfel erhoben, den noch nie ein Mensch erklommen hatte. Eine Festung, die weder Tor noch Fenster besaß, außer in der höchsten Bastion, wo die Echsen ein- und ausflogen. Und auch über die Wildheit und die Grausamkeit der Ispazare vernahm Maal Dweb mancherlei Geschichten …


      Mild lächelnd, als lausche er dem Geplapper von Kindern, lenkte Maal Dweb ihre Gedanken auf andere Dinge, indem er ihnen Schilderungen von sonderbaren, rätselvollen Wundern und bizarren Begebenheiten auf fernen Planeten gab. Zugleich jedoch feilte er an seinem Plan, wie er in die Zitadelle der echsenhaften Hexer eindringen könnte.


      Über solcher Kurzweil ging der Tag dahin, und eine nach der anderen versanken die drei Sonnen des Systems hinter den Flanken des Tals. Die Blumenfrauen wurden unaufmerksam, sie begannen, in der zunehmenden Dunkelheit einzunicken und vor sich hin zu dösen. Maal Dweb hingegen traf nun einige Vorkehrungen, die sein Vorhaben unbedingt verlangte.


      Dank seiner Hellsehergabe wusste der Hexer bereits, welche der Blumenfrauen beim nächsten Raubzug der geflügelten Echsen am kommenden Morgen verschleppt werden würde. Rein zufällig handelte es sich um dieselbe Vampirin, die sich an seiner Umgarnung versucht hatte. Wie ihre Schwestern fing sie nun an, sich in ihr Nachtlager aus üppig-weichen Blütenblättern einzuschlagen. Der Zauberer weihte sie noch ein Stück weit in seinen Plan ein. Sodann vollführte er einige fremdartige Handbewegungen mit einem der beiden Medaillons, die er mitführte, wodurch sein Körper samt Kleidung auf Zwergenmaß schrumpfte. So sah er sich imstande, mithilfe der schläfrigen Sirene ein Versteck in einem Hohlraum zwischen ihren Blütenblättern aufzusuchen. Geborgen wie die Biene im Rosenkelch schlummerte er wohlbehalten bis zum Ende der kurzen, mondlosen Nacht von Votalp.


      Maal Dweb erwachte in der Morgendämmerung, die dünne, rubinrote Vorhänge zu durchglühen schien. Er hörte das schlaftrunkene Murmeln unter den Blumenfrauen, die soeben ihre Blüten den ersten Sonnenstrahlen öffneten. Doch schon schlug das Gemurmel um in spitzes, aufgeschrecktes Angstgeschrei. Über das Geschrei hinweg erscholl aus den Lüften ein rhythmisches Donnern wie von gewaltigen Drachenschwingen. Der Magier spähte aus seinem Versteck hervor und erblickte die Ispazare, die im zweifachen Morgenrot herniederstießen und deren lederhäutige Flügel das Tal verdunkelten.


      Immer näher rauschten sie heran. Bald sah er die kalten, scharlachroten Augen unter den schuppigen Brauen, betrachtete ihre langen, gewellten Leiber und ihre Echsenglieder mit den Krallenklauen. Er vernahm ihre Stimmen, das dunkle Gezisch ihrer Sprache. Die Blumenfrau, die ihn verbarg, zuckte vor den niederfahrenden Ungeheuern zurück und schlug die schlotternden Blütenblätter um ihren Leib, die sich dabei eng um den Zauberer krampften. Alles war Entsetzen, Panik, Konfusion. Doch auch im Dunkeln wusste Maal Dweb, der Zeuge des vorangegangenen Raubs geworden war, dass zwei Ispazare den Blumenstängel mit ihren Schweifen umschlungen hielten, kraftvoll wie Würgeschlangen, und ihn aus dem Boden zogen – so, wie etwa ein menschlicher Hexer eine Alraunenwurzel aus der Erde rupft.


      Er spürte das qualvolle Zucken der entwurzelten Blume, er hörte das mitleiderregende Wehgeschrei ihrer Schwestern. Dann verstärkte sich der donnernde Flügelschlag, und den Magier überkam das Gefühl eines schwindelerregenden Aufstiegs und Fluges.


      Währenddessen hatte Maal Dweb die äußerste Geistesgegenwart behauptet und seine Anwesenheit gegenüber den Ispazaren nicht verraten. Nach einiger Zeit verlangsamte sich der stürmische Flug. Daran erkannte Maal Dweb, dass die Echsen sich ihrer Felsenburg näherten. Gleich darauf verdunkelte sich der rosige Schimmer der ihn umschließenden Blätter zu düsterer Purpurglut, wie beim Übertritt aus hellem Sonnenschein an einen Ort finsterer Schatten.


      Der donnernde Flügelschlag verstummte abrupt. Die lebende Blume schien nach unten zu fallen und prallte auf einen harten Untergrund. Fast hätte die Wucht des Aufschlags den Zauberer aus seinem Versteck geschleudert. Schwach zuckend und stöhnend lag die Blumenfrau auf dem Fleck, wo ihre Entführer sie hingeworfen hatten. Der Zauberer vernahm die zischenden Stimmen der reptilhaften Hexer, hörte das raue, helle Scharren ihrer geschuppten Schweife auf steinigem Boden, während sie sich entfernten.


      Leise sprach Maal Dweb der sterbenden Blumenfrau Trost zu. Zugleich spürte er, wie die Blütenblätter, die ihn umschlossen, erschlafften. Mit äußerster Vorsicht kroch er hervor und fand sich inmitten einer gewaltigen, düsteren Gewölbehalle wieder, deren Fensterlöcher den Eingängen einer tiefen Höhle glichen. Dieser Ort schien eine Alchemistenküche zu sein, eine Grotte ungeahnter Hexenkünste und perfider Giftmischerei. Überall schälten sich bizarr geformte Bottiche, Tiegel, Retorten, Scheideöfen, Schmelzpfannen und Destillierkolben aus dem Zwielicht, die aus Maal Dwebs Zwergensicht turmhoch emporragten.


      Unweit von ihm dampfte, einem Vulkankrater aus nachtschwarzem Erz gleich, ein mächtiger Kessel, dessen bauchige Wände weit über das Haupt des Magiers hinauswuchsen. Keiner der Ispazare war in Sicht. Doch Maal Dweb wusste nur zu gut, dass die Echsen jeden Moment wieder auftauchen konnten. Daher rüstete er sich in aller Eile für den Kampf gegen sie und verspürte dabei zum ersten Mal seit vielen Jahren den Kitzel der Gefahr und das Fieber der Vorfreude.


      Ein paar Handgriffe am zweiten Medaillon schenkten ihm sein gewohntes Körpermaß zurück. Die Giftküche, obschon immer noch geräumig, erschien ihm nicht länger wie eine Halle der Riesen. Der Rand des verkleinerten Kessels an seiner Seite reichte ihm nun gerade noch bis zur Schulter. Jetzt konnte er sehen, dass in diesem Kessel ein unheiliges Zutatengemisch kochte, darunter klein gehackte Teile der entführten Blumenfrauen, Schimärengalle und die Ambra von Meeresungeheuern. Erhitzt von verborgenen Flammen brodelte und schäumte das Gebräu im Kessel, warf schwarze, pechartige Blasen und verbreitete einen ekelhaft stinkenden Rauch.


      Mit dem geschulten Blick des All-Meisters sämtlicher chemischer Künste taxierte Maal Dweb die diversen Inhaltsstoffe des Gebräus und vermochte so, dessen Verwendung vorherzubestimmen. Die Schlussfolgerung, die sich ihm aufdrängte, war ein wenig erschreckend und vertiefte seinen Respekt vor den Fähigkeiten und dem Stand der Wissenschaft dieser reptilischen Hexer. Ihm wurde klar, dass es wahrlich nottat, ihrer Evolution Einhalt zu gebieten.


      Kurzes Besinnen brachte ihn darauf, dass die Beimischung einiger einfacher Zutaten zu dem Gebräu den Gesetzen der Chemie zufolge eine Wirkung hervorbrächte, welche die Ispazare weder wünschten noch erwarteten. Auf den hohen Tischen, die an den Wänden der Alchemistenküche entlangliefen, reihten sich Krüge, Flaschen und Phiolen, die befremdliche Gifte und machtvolle Grundstoffe enthielten, von denen einige den mehr arkanen Gefilden der Natur angehörten.


      Der Magier überging den Mondstaub, die Kohle aus Sternenfeuer, das Gelee aus Gorgonenhirn, das Sekret aus Salamanderwunden, das Giftpilzpulver, das Sphingenmark und andere seltene und unbekömmliche Substanzen, bis er kurz darauf die Essenzen fand, die er benötigte. Es war das Werk eines Augenblicks, sie in den brodelnden Kessel zu schütten. Nach vollbrachter Tat wartete Maal Dweb in aller Seelenruhe auf die Rückkehr der Echsen.


      Die Blumenfrau zuckte und stöhnte nicht mehr. Maal Dweb wusste, dass sie tot war. Geschöpfe dieser Art überlebten eine solch brutale Entwurzelung aus dem Boden, der sie hervorgebracht hatte, nicht lange. Ihre Blütenblätter lagen eng um ihr Gesicht gefaltet, als hätte sie sich in ein rotes, langsam einschwärzendes Leichentuch gehüllt. Maal Dweb betrachtete sie kurz und nicht ohne Mitgefühl. Doch schon hörte er die Stimmen der sieben Ispazare, die im nämlichen Augenblick in die Alchemistenküche zurückkehrten.


      Aufrecht gehend wie Menschen stapften sie inmitten der dicht stehenden Gefäße auf ihren kurzen Echsenbeinen heran. Die schwarzen, gerippten Schwingen ruhten gefaltet auf ihren Rücken, und ihre Augen glommen rot in der Düsternis. Zwei der Echsen trugen lange Dolche mit gewellten Klingen, andere hielten große diamantene Mörserkeulen in den Klauen, die zweifellos dazu bestimmt waren, das Fleisch der Vampirblume zu Brei zu zerstampfen.


      Beim Anblick des Magiers zeigten sie Überraschung und Zorn. Drohend spreizten sie Hälse und Rümpfe wie die Nackenschilde von Kobraschlangen. Und sie erhoben ein wütendes Zischen, als ließen Ventile Heißdampf ab. Gewöhnliche Männer hätte ein solcher Anblick mit Entsetzen geschlagen. Maal Dweb jedoch trat ihnen gelassen entgegen. Vernehmlich, mit tiefer, ruhiger Stimme, wiederholte er das Losungswort eines machtvoll schützenden Zaubers.


      Die Ispazare stürzten sich auf ihn. Einige glitten mit schlängelnden Bewegungen über den Boden heran, andere stiegen mit raschen Flügelschlägen in die Luft, um von oben anzugreifen. Doch einer wie der andere rannte vergeblich gegen die unsichtbare Schutzkuppel an, die der Zauberer aus Xiccarph durch den Klang des magischen Wortes um sich errichtet hatte. Seltsam war es anzusehen, wie sie mit ihren Krallen wutschnaubend auf die leere Luft einschlugen oder mit ihren Waffen wirkungslose Hiebe führten, die tönten, als träfen sie auf eine Eisenwand.


      Nun begriffen die hexenhaften Echsenwesen, dass sie es mit einem Zauberer zu tun hatten, und begannen ihre eigene unmenschliche Hexenkunst einzusetzen. Sie riefen gewaltige Flammenblitze aus der Luft, fahl und schlangenförmig, die unablässig zuckend und wirbelnd gegen den schützenden Schirm anpeitschten und ihn zurückdrängten wie den Schild eines Kriegers, den ein massenhafter feindlicher Ansturm zurückschiebt, ohne ihn jedoch zu überwinden. Sodann stimmten sie böse zischelnde Zauberlitaneien an, um dem Magier das Gedächtnis wegzuhexen, auf dass er seine Magie vergaß. Es kostete Maal Dweb gewaltige Kraft, die Schlangenfeuer und die Litaneien abzuwehren, und Blutstropfen mischten sich mit dem Schweiß, den die Anstrengung auf seine Stirne trieb. Doch selbst, als die Blitze immer näher kamen und der Gesang immer lauter wurde, wiederholte er unablässig das unaustilgbar in seinem Gedächtnis verankerte Wort. Und das Wort beschützte ihn auch weiterhin.


      Dann wurde der tückische Zischgesang vom tiefen Fauchen des Kessels übertönt, der durch die eigenmächtige Beimengung, die der Zauberer vorgenommen hatte, noch heftiger als zuvor zu brodeln begann. Durch das unablässige Gezüngel der Blitze hindurch sah er, dass ein dichter gewordener Qualm, finster wie die Dünste eines Urzeitsumpfes, aus dem Kessel aufquoll und die gesamte Alchemistenküche durchzog.


      Im Nu wurden die Ispazare vom Qualm verschlungen wie von einer Wolke aus Finsternis. Ihre verschwommenen Gestalten krümmten und verrenkten sich, wanden sich in unbegreiflicher Qual. Die Feuerschlangen erstarben in der Luft, und das Gezisch der Ispazare glich bald so wenig einer Sprache wie das Zischeln gewöhnlicher Nattern. Sie sanken zu Boden, und inmitten der dunklen Schwaden, die sie immer dichter und schwärzer umwallten, krochen sie auf den Bäuchen umher wie wirkliche Reptile. Wann immer sie aus den Dämpfen auftauchten, schienen sie geschrumpft und geschwunden, als verzehre sie ein höllisches Feuer.


      Alles verlief exakt nach Maal Dwebs Vorberechnung. Er wusste, dass die Ispazare nichts mehr von ihrer Hexenkunst und ihrer Wissenschaft kannten und die Wirkung des Dampfes sie mit einer rapiden Entartung geschlagen hatte, welche sie auf die früheste Entwicklungsstufe der Schlangen und Kriechtiere zurückwarf. Doch bevor die Rückentwicklung abgeschlossen war, gewährte er einem der Ispazare Zuflucht unter der magischen Kuppel, die auch ihn selbst vor den Dämpfen bewahrte. Die Kreatur kroch ihm zu Füßen wie ein handzahmer Drache, anerkannte ihn als ihren Herrn. Wenig später begann die Qualmwolke, sich aufzulösen. Und Maal Dweb erblickte die übrigen Ispazare, inzwischen kaum größer als Sumpfschleichen. Ihre Flügel waren zu nutzlosen Hautfalten verkümmert, und zischelnd glitten sie über den Boden der Alchemistenküche, umstellt von den Retorten, Tiegeln und Schmelzöfen ihrer vergessenen Wissenschaft.


      Maal Dweb betrachtete sie eine Weile, nicht ohne Stolz auf seine Meisterschaft als Zauberer. Der Kampf war schwer, ja sogar gefahrvoll verlaufen. Doch bedachte er dabei, dass auch seine Langeweile restlos besiegt war – wenigstens fürs Erste. Was den praktischen Gewinn anging, so durfte er sich gleichfalls gratulieren: Indem er die Blumenfrauen von ihren Peinigern erlöste, hatte er zugleich eine mögliche künftige Bedrohung seiner eigenen Herrschaft über die Planeten der drei Sonnen beseitigt.


      Er wandte sich nunmehr dem einen, vorausschauend verschonten Ispazaren zu und saß rittlings hinter den starken Flügelgelenken auf dessen Drachenrücken auf. Er sprach ein Zauberwort, das vom Ungeheuer verstanden wurde. Den Reiter zwischen seinen Schwingen tragend, stieg der Drachen empor und flog folgsam durch eines der hoch gelegenen Fensterlöcher ins Freie. Er ließ die Zwingburg, die weder für Menschen noch für sonstige flügellose Kreaturen erklimmbar war, für immer hinter sich und trug seinen Herrn über die roten Gipfel des schwarzen Gebirges hinweg zu dem Tal, in dem die Schwesternschaft der Blumenvampire gedieh. Schließlich landete er auf dem moosbewachsenen Hügel am Ende jener Silberbrücke, über die der Zauberer den Planeten Votalp betreten hatte. Dort saß Maal Dweb ab. Gefolgt von dem anhänglichen Ispazaren, der ihm hinterherkroch, trat er seine Rückreise nach Xiccarph durch die farblose Wolke, über die multidimensionalen Abgründe an.


      Auf halbem Weg während jenes einzigartigen Übergangs vernahm er plötzlich lautes Flügelklatschen. Es verstummte sonderbar jäh und wiederholte sich nicht. Da blickte Maal Dweb zurück und gewahrte, dass der Ispazar von der Brücke gestürzt war und todwund zwischen unmöglichen Winkeln hindurch in den Abgrund entschwand, aus dem es keine Wiederkehr gab.
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  Die Kette des Aforgomon


  (The Chain of Aforgomon)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Obgleich Clark Ashton Smith bereits im April 1933 an ›The Chain of Aforgomon‹ zu schreiben begann, stellte er die Erzählung erst Anfang des Jahres 1934 fertig. Die im Black Book enthaltene Zusammenfassung der Geschichte, die ursprünglich ›The Curse of the Time God‹ hieß, weicht nur geringfügig von der fertigen Geschichte ab:


  John Milwarp, ein Romanschriftsteller, wird tot in seinem Zimmer aufgefunden, und zwar unter Umständen, die ein schreckliches und unerklärliches Rätsel aufgeben. Unter den unversehrten Kleidern ist sein Körper von konzentrischen Kreisen gebrandmarkt, als hätten ihn Feuerringe versengt, und ein seltsames Zeichen ist deutlich sichtbar auf seiner Stirn eingebrannt. Milwarps literarischer Nachlassverwalter, der seine Manuskripte in Verwahrung nimmt, entdeckt darunter ein Tagebuch, worin Milwarp über seine zunehmende Abhängigkeit von einer seltenen Droge berichtet. Diese Droge hat bewirkt, dass Milwarp sich an Begebenheiten aus früheren Leben erinnerte, und schließlich die Erinnerungen eines Alter Ego von Milwarp wiedererweckt, das auf einem Vorgängerplaneten der Erde gelebt hatte. Dieses Alter Ego Milwarps ist der Hohepriester eines Zeitgottes, Aforgonis, gewesen. Und in seiner Liebe zu einer toten Frau und durch eine zeitweilige Totenerweckung hatte dieser sich gegen die Logik des Gottes vergangen. Er wird von seinen Mitpriestern einer Feuerfolter unterworfen und von Aforgonis dazu verdammt, sich eines fernen Tages in der Zukunft und auf einem jüngeren Planeten der Umstände seiner Blasphemie zu entsinnen und von der Erinnerung an seine Foltern getötet zu werden.1


  Smiths Schilderung seiner Arbeit an der Geschichte, enthalten in einem Brief an Derleth, vermittelt einen Eindruck davon, warum die Fertigstellung der Erzählung solche Schwierigkeiten bereitete:


  »Ich habe die so lange Zeit verschleppte Story ›Chain of Aforgomon‹ jetzt fast beendet – eine ganz höllenmäßige Plackerei, da die ursprüngliche Inspiration anscheinend verflogen ist und die Geschichte dadurch so schwierig zu schmieden war wie erkaltetes Eisen. Jedenfalls ist es ein teuflisch schwer zu spinnendes Garn: Die Schwierigkeit besteht darin, einen Anschein von Wirklichkeit in einer Handlung zu erwecken, die wie ein Traum in einem Traum daherkommt. Durch die Einnahme einer seltenen fernöstlichen Droge erinnert sich der Protagonist an ein früheres Leben auf einem der Erde vorausgegangenen Planeten, als er selbst ein Priester des Zeitgottes Aforgomon gewesen ist.


  Nach dem Tod seiner Geliebten hatte er sich einer vorübergehenden Totenerweckung schuldig gemacht, indem er – einschließlich sämtlicher Begleiterscheinungen – eine einzige Stunde des jüngst vergangenen Herbstes wieder heraufbeschwor, den er und seine Geliebte in gemeinsamem Glück verlebt hatten. Diese Wiederholung einer verflossenen Stunde hatte genügt, um anschließend unermessliches Chaos in sämtliche Abläufe des Kosmos zu bringen, und dies bedeutete eine Blasphemie gegen die geheiligte Logik der Zeit, die auf jenem Planeten kultische Bedeutung besaß.


  Der Rest der Geschichte handelt von der befremdlichen Strafe, einschließlich der vollständigen Aufeinanderfolge seiner künftigen Leben, die jener Priester durch seine Totenerweckung auf sein Haupt herabgerufen hatte. Sie erkennen sicherlich, welche Schwierigkeiten die Ausarbeitung bereithält.«2


  Smiths schwindende Inspiration mochte nicht allein auf seine fortwährenden Enttäuschungen wegen der Launenhaftigkeit der Redakteure zurückgehen, sondern auch auf schiere körperliche Erschöpfung: Seine Mutter, Mary Frances ›Fanny‹ Gaylord Smith, zog sich eine schwere Verbrühung des Fußes zu, als sie in jenem Oktober eine Kanne mit Tee verschüttete, sodass Smith die Rolle eines Krankenpflegers für sie und seinen Vater übernehmen musste, dessen Gesundheit schon länger zu wünschen übrig ließ. Er berichtete, dass er die Erzählung am 21. Januar 1934 zu Ende geschrieben hatte, »nachdem sie um ein Haar mir selbst ein Ende bereitet hätte«, aber er hegte »wenig Hoffnung, dass Wright sie kauft«.3 Wright lehnte die Geschichte ab, wobei er bemängelte, dass sie zum Ende hin nachlasse. Smith äußerte gegenüber Derleth: »Ich für meinen Teil glaube, dass die Story, wenn überhaupt, im Mittelteil schwächelt.«4 Wright nahm sie doch noch an, nachdem Smith einige Änderungen vorgenommen hatte, und sie erschien 1934 in der Dezember-Nummer von WT.


  Das Motiv der Reinkarnation und das Bild einer Kette von Inkarnationen, die sich bis in die Unendlichkeit erstreckt, kommen in Smiths Werk früh vor. In ›The Star-Treader‹ (1912) finden sich folgende Zeilen:


  Ich erweckte von Neuem verflossene Zeiten


  Und ließ von der endlosen Kette mich leiten


  Zu welcher sich reihen die Monde und Sonnen;


  Die Gestirne verfolgte ich bei ihrem Lauf


  Und nahm jenen labyrinthischen Faden auf


  Den die Zeit aus Tagen und Nächten gesponnen.


  Und jenseits der Sterne hat der Traum sich erfüllt


  Dessen Stoff unsere menschliche Seele umhüllt.


  Die Umstände von John Milwarps Tod erinnern an den Tod von Smiths Förderer Boutwell Dunlap (1877–1930), der am 22. Dezember 1930 überraschend und unter ungeklärten Umständen in seinem Apartment im Graystone Hotel in San Francisco verstarb.5 Dunlap, ein Rechtsanwalt und Historiker, hatte 1912 geholfen, Smiths erstes Buch bekannt zu machen. Weil Dunlap jedoch versucht hatte, den Ruhm für die Entdeckung des jungen Dichters für sich allein zu beanspruchen, wofür kein Geringerer als Ambrose Bierce ihn gemaßregelt hatte, dürfte Smiths Einstellung gegenüber Dunlap nicht allzu freundlich gewesen sein.6


  Stefan Dziemianowicz hat darauf hingewiesen, dass der Plot von ›The Chain of Aforgomon‹ dem des Films The Mummy (Regie: Karl Freund, Hauptrolle: Boris Karloff) ähnelt, den die Universal Studios 1931 produzierten. Doch einem Brief zufolge, den er am 15. März 1933 an Robert H. Barlow schrieb, hatte Smith The Mummy verpasst, als der Streifen in Auburn gezeigt wurde.7


  Nachdem Smith ›The Chain of Aforgomon‹ in seinen ersten Erzählband bei Arkham House, OST, aufgenommen hatte, erhielt er einen freundlichen Fanbrief von Hannes Bok, dem anerkannten Künstler und Pulp-Illustrator, der den Schutzumschlag beigesteuert hatte. Bok lobte gerade diese Geschichte ganz besonders und schrieb: »Ich glaube, dass ›The Chain of Aforgomon‹ zum Stärksten zählt, was ich je gelesen habe. Die meisten Geschichten mit unaussprechlichen Blasphemien lassen mich kalt, doch die Blasphemie aus dieser Story hat mich überzeugt. Wow!«8 Die Geschichte wurde außerdem in RA aufgenommen.


  Die vorliegende Textfassung beruht auf einem Durchschlag im Besitz der JHL.


  1. BB, Eintrag 17.


  2. CAS, Brief an AWD vom 10.1.1934 (Manuskript, SHSW).


  3. CAS, Brief an AWD vom 21.1.1934 (Manuskript, SHSW).


  4. CAS, ›The Star-Treader‹, in The Abyss Triumphant: The Complete Poetry and Translations Volume I, Hrsg. S. T. Joshi und David E. Schultz (New York, NY: Hippocampus Press, 2008), S. 71.


  5. ›Boutwell Dunlap, Noted California Historian, Dies‹, in San Francisco Examiner (23. Dezember 1930) und ›Boutwell Dunlap Servics Monday‹, in Auburn Journal (1. Januar 1931).


  6. Scott Connors, ›Who Discovered Clark Ashton Smith?‹, in Lost Worlds 1 (2004), S. 25–34.


  7. CAS, Brief an RHB vom 15.3.1933 (Manuskript, JHL).


  8. Hannes Bok, Brief an CAS, undatiert aber verschickt mit AWDs Brief mit Datum vom 13.8.1942 (Manuskript, JHL).


  Ein Trank für die Mondgöttin


  (An Offering to the Moon)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Während Smith fortfuhr, für die Pulps zu schreiben und Geschichten an WT, WS und andere Abnehmer zu verkaufen, eröffneten er und HPL eine Debatte über ihre jeweiligen Theorien betreffend Ästhetik, Realismus kontra Romantik und andere Themen. Am 17. Oktober 1930 gewährte Lovecraft den folgenden persönlichen Einblick zur Erhärtung seiner »Auffassung, dass die Fantastik, als wahre Kunstform, eher eine Erweiterung als eine Negierung der Realität darstellt«:


  »Im Grunde weiß ich sogar, dass meine nachhaltigsten emotionalen Erfahrungen jene sind, welche mit dem Lockruf des unerforschten Weltraums in Zusammenhang stehen, mit den Schrecken der um sich greifenden äußeren Leere & dem Ringen des Ichs um Überwindung des bekannten und anerkannten Systems von Zeit, (…) Raum und Materie, der physikalischen Grundkräfte, der Geometrie & der Naturgesetze, indem ich Erinnerungsbruchstücke hervorkitzle, die in unbekannten oder halb bekannten architektonischen oder landschaftlichen Panoramen zum Ausdruck kommen, für gewöhnlich in Verbindung mit einem Sonnenuntergang.


  Dann steigt plötzlich infolge einer unbewussten Gedankenverknüpfung das sekundenkurze Bruchstück irgendeines Bildes in mir auf –wobei in aller Regel der unmittelbare Auslöser oberflächlich besehen kaum von Belang ist – & erfüllt mich mit einem Gefühl wehmütiger Erinnerung & sehnsüchtigen Staunens … mit dem Eindruck, dass die geschaute Szene etwas darstellt, das ich, unter Umständen, die von übermenschlichem Freisein & abenteuerlicher Erwartung gekennzeichnet waren, schon früher einmal gesehen habe & wo ich schon früher einmal war … etwas, das ich jedoch fast vollständig vergessen habe & das sich verstörenderweise so wenig verorten & zuordnen lässt, dass es künftig auf immer unerreichbar bleibt.«1


  Smith schrieb zurück:


  »Ich glaube nicht, dass ich etwas erlebt habe, das den von Ihnen geschilderten Pseudo-Erinnerungsblitzen irgendwie gleichkommt. Was ich hingegen hin und wieder erlebe, ist eine nächtliche Traumerfahrung, in deren Verlauf ich in einen vollkommen fremden Daseinszustand übertrete, mit ganz eigenen Erinnerungen, Hoffnungen und Wünschen, mit einer ganz eigenen Vergangenheit und Zukunft – wobei ich nach dem Erwachen nichts von alledem für längere Zeit in Erinnerung behalten kann. Diese Erfahrung hat mich zu Erzählungen wie ›The Planet of the Dead‹, ›The Necromantic Tale‹ und ›An Offering to the Moon‹ inspiriert. Ich glaube, schon von den Bildern unbestimmter Orte gesprochen zu haben, die häufig scheinbar ohne Bedeutung vor mir aufsteigen und weiter anhalten, indem sie sich mit einer Reihe von Empfindungen oder sogar abstrakten Gedanken verbinden. Diese ähneln zweifellos den Bildern, von denen Sie schreiben, wenngleich sie immer völlig realistisch sind.«2


  ›An Offering to the Moon‹ wurde spätestens am 21. Oktober 1930 fertiggestellt und geht vielleicht auf Smiths kurz zuvor genossene Lektüre zurück: »Das Buch von James Churchward, The Lost Continent of Mu [Mu, der versunkene Kontinent], (…) ist wirklich aufschlussreich, vor allem wegen der darin enthaltenen Fülle an Informationen über die Südsee-Ruinen.«3 Obzwar er zugab, dass diese Erzählung »vielleicht nicht meine beste ist«, war Smith doch gespannt auf HPLs Meinung darüber.4 Lovecraft fand Gefallen an der Story und fügte hinzu:


  »Geschichten um Erberinnerung, in denen Reinkarnation oder ein früheres Leben in einer fremden Dimension angedeutet werden, üben eine eigentümliche Faszination auf mich aus, & nichts regt meine Fantasie mehr an als die unerklärlichen Steinruinen des Pazifik. (…) Ihre Wahrnehmung vollkommen fremdartiger Welten muss weitaus faszinierender sein als meine eigenen bruchstückhaften & unvollkommenen Entrückungen & zweifellos machen Sie in Geschichten wie ›An Offering to the Moon‹ sehr wirkungsvollen Gebrauch davon. Diese visionären Bilder von Orten sind ebenfalls äußerst faszinierend & ich hoffe darauf, noch zahlreiche schriftstellerische Spiegelungen derselben zu Gesicht zu bekommen.«5


  FW lehnte die Geschichte ab. Er bezeichnete sie als »langatmig und irgendwie … ich weiß nicht, warum … wenig überzeugend, obwohl auf Seite 14 ein großartiger Absatz vorkommt, wo Morleys Tod auf dem Altar geschildert wird. Was darauf folgt, erscheint zum Teil wie eine Antiklimax …«6 Smith bemerkte dazu: »… zudem vermute ich, dass ›An Offering to the Moon‹ sich durch die Einführung eines Elementes um Wrights Gunst gebracht hat, das alles andere als unheimlich ist – nämlich die breite Einführung des biederen Thorway als Kontrastfigur zu Morley. Natürlich wird die ›Action‹ durch den archäologischen Disput verzögert, der diesen Unterschied verdeutlicht.7 Smith versuchte, die Story andernorts loszuschlagen, und sandte sie an Ghost Stories und an das Phillipine Magazine, ehe er sie noch einmal bei WT einreichte. Wright lehnte sie abermals ab, wobei er hinzufügte, es handele sich um »keine schlechte Story – ich bezweifle überhaupt, dass Sie mir jemals eine wirklich minderwertige Geschichte zukommen ließen. Doch scheint sie mir bei Weitem nicht zu Ihren besten Arbeiten zu gehören.«8 (Ein möglicher Grund für die nochmalige Ablehnung von ›Offering‹ könnte sein, dass CAS diese Story zusammen mit der Erzählung ›The Vaults of Yoh-Vombis‹ eingereicht hatte, die Wright kaufte, sodass ›Offering‹ im direkten Vergleich umso schwächer wirkte. Außerdem besaßen die meisten Herausgeber eine Abneigung dagegen, zu viele Geschichten eines einzelnen Autors auf Halde zu legen.)


  Die Erzählung ruhte bis zum Jahr 1950, als Smith drei unveröffentlichte Erzählungen zum Abdruck in einer Original-Anthologie an Derleth sandte (Die übrigen beiden waren ›The Metamorphosis of the World‹ und ›Told in the Desert‹). Dorothy McIlwraith, Wrights Nachfolgerin bei WT, kaufte ›Offering‹ für die Ausgabe vom September 1953, aber da Smith im Oktober 1954 noch immer kein Entgelt erhalten hatte und das Magazin nach der Veröffentlichung der Nummer vom September 1954 pleiteging, ist es gut möglich, dass Smith seinen Honorarscheck niemals erhielt.


  Ein Durchschlag der ursprünglichen Schreibmaschinenfassung wird an der JHL verwahrt, doch weicht er beträchtlich von der Version ab, die in WT und posthum in der Kollektion OD erschien. Smiths Brief an August Derleth vom 3. November 1931 deutet an, dass er beim zweiten Mal eine überarbeitete Fassung an FW geschickt haben könnte, doch eine solche Version ist bislang nicht aufgetaucht.9 Denkbar ist sogar, dass Derleth die Story teilweise umgeschrieben hat und diese veränderte Fassung im Namen Smiths an McIlwraith sandte. Doch gibt es dafür keinen Anhaltspunkt, außer dem Umstand, dass Derleth solche Änderungen bereits an Werken von William Hope Hodgson und anderen Autoren vorgenommen hatte. Da die in WT abgedruckte Version Wrights wichtigsten Einwand zu berücksichtigen scheint –dass nämlich ein Teil der auf Morleys Tod folgenden Geschichte eine Antiklimax darstellt –, sind wir geneigt, das Typoskript der JHL als eine frühere Fassung anzusehen und die in WT veröffentlichte Version zur Grundlage der vorliegenden Textfassung zu machen. Vor allem aber glauben wir, dass die Weird Tales-Fassung schlicht die bessere von beiden ist.


  1. HPL, Brief an CAS vom 17.10.1930, in Selected Letters III, Hrsg. August Derleth und Donald Wandrei (Sauk City, WI: Arkham House, 1971), S. 196–197.


  2. CAS, Brief an HPL, ca. 24.10.1930 (SL 128).


  3. CAS, Brief an HPL vom 16.10.1930 (SL 135).


  4. CAS, Brief an HPL vom 10.11.1930 (SL 132).


  5. HPL, Brief an CAS vom 7.11.1930 (Manuskript, Privatsammlung).


  6. FW, Brief an CAS vom 11.11.1930 (Manuskript, JHL).


  7. CAS, Brief an HPL, ca. 16.11.1930 (SL 137).


  8. FW, Brief an CAS vom 29.10.1931 (Manuskript, JHL).


  9. CAS, Brief an AWD vom 3.11.1931 (SL 164).


  Prinz Alcouz und der Magier


  (Prince Alcouz and the Magician)


  Übersetzung und Anmerkung: Malte S. Sembten


  Über seine ersten literarischen Gehversuche schrieb Smith selbst: »Im Alter von elf Jahren [versuchte ich mich an] Nachahmungen der Märchen aus 1001 Nacht. Später verfasste ich lange Abenteuergeschichten, die im Orient spielten.«1 Erste Storyveröffentlichungen gelangen Smith im Alter von 17 Jahren. Die literarischen Einflüsse und Vorlieben des jugendlichen Autors spiegeln sich deutlich in den Storytiteln wider: 1910 erschienen ›The Malay Krise‹ (sic!) und ›The Ghost of Mohammed Din‹ in einem literarischen Magazin namens The Overland Monthly. 1911 und 1912 folgten ›The Mahout‹ und ›The Raja and the Tiger‹ im Genre-Magazin The Black Cat.


  Auch das vorliegende Frühwerk fällt vermutlich in jene Zeit. Doch blieb ›Prince Alcouz and the Magician‹ unveröffentlicht, bis Roy Squires, Smiths erster literarischer Nachlassverwalter, das Manuskript wiederentdeckte und 1977 in einer Auflage von 190 Exemplaren druckte.2 Lin Carter urteilte über die Geschichte: »Fraglos ein weniger bedeutendes Werk. Aber auch das weniger bedeutende Werk eines bedeutenden Fantasten ist von Interesse.«3


  In seiner Kürze und dem Hang zur Pointe erscheint ›Prince Alcouz and the Magician‹ als das typische Frühwerk eines angehenden Schriftstellers. Der reife Smith wird nur noch selten Pointenstorys schreiben. Allerdings ersetzt er die Pointe in späteren Geschichten oft durch einen unerwarteten Schluss(ab)satz, der diese Werke mit einer eigentümlichen, ironisch-sarkastischen Note ausklingen lässt. Smiths unverwechselbarer sardonischer Humor scheint in ›Prince Alcouz‹ ebenso auf wie – ansatzweise – die Musikalität seiner Sprache und die poetische Schönheit seines Stils. Gerade letztere Eigenschaften sollten aber erst später, nach Smiths kurzer Karriere als hochgelobter Lyriker, zur vollen Entfaltung gelangen. Hingegen ist das Kernstück der kurzen Erzählung, die sehr bildhaft und atmosphärisch geschilderte Heraufbeschwörung der Visionen aus dem Qualm des Räucherbeckens durch den Magier Amaroo, bereits reinster Smith und könnte fast genauso in einer CAS-Story aus den 1930er Jahren stehen.


  1. zitiert nach: Donald Sidney-Fryer, The Sorcerer Departs. Clark Ashton Smith (1893-1961) (Dole, Frankreich: Silver Key Press, 2007).


  2. Stephen Jones, ›Die vergessenen Welten des Klarkash-Ton‹, in CAS, Die Stadt der singenden Flamme, Gesammelte Erzählungen, Band 1 (Leipzig, Deutschland: Festa Verlag, 2011), S. 37.


  3. zitiert nach: Lin Carter, The Year’s Best Fantasy Stories 4 (New York, NY: DAW Books, 1978).


  Ein Abenteuer in der Zukunft


  (An Adventure in Futurity)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Diese Geschichte geht auf eine Anregung des Redakteurs David Lasser von WS zurück:


  »Demnächst könnten wir eine gute Zeitreisegeschichte für Wonder Stories gebrauchen, die von den Abenteuern eines Menschen aus dem 20. Jahrhundert in der Zukunft handelt. Ich würde mich freuen, gemeinsam mit Ihnen die Einzelheiten einer solchen Erzählung auszuarbeiten und Ihnen behilflich zu sein, einen guten Plot auszufeilen. Grob gesprochen stelle ich mir vor, dass Sie die Abenteuer eines Zeitgenossen in einem zukünftigen Jahrhundert schildern könnten, und zwar möglichst realistisch.


  Ich bin überzeugt, dass Sie fähig sind, Lokalkolorit wiederzugeben, sodass Sie nicht nur die Unterschiede in der Lebenswelt und der Lebensweise unserer Nachfahren herausarbeiten könnten, sondern ebenso die unterschiedlichen Denkgewohnheiten. Es ist durchaus vorstellbar, dass ein Mensch in die Zukunft reist und dort einen vollkommen anderen Kanon moralischer und gesellschaftlicher Vorstellungsweisen vorfindet, wie Shaw es sehr eindrücklich in ›Back to Methuselah‹ vorgeführt hat. Er würde feststellen, dass diese Leute in vollkommen andersartigen Anschauungen befangen sind, und er wäre unter ihnen ebenso ein hoffnungsloser Außenseiter wie inmitten der Angehörigen einer fremden Spezies.


  Was ich im Sinn habe, ist eine Story, die ohne die alten, abgedroschenen, ausgelutschten Plotzutaten auskommt. Es besteht keinerlei Notwendigkeit, schöne zukünftige Damsells zu erretten. Stattdessen glaube ich, dass Sie ein mitreißendes Drama ausarbeiten könnten, worin unser Held aus dem 20. Jahrhundert eine Rolle spielt.«1


  Smith hatte einen Monat zuvor die Idee zu einer Story gehabt, aus der später ›The Letter from Mohaun Los‹ hervorging, und zeigte sich verblüfft über die zufällige Übereinstimmung: »Wie seltsam, dass der Gedanke an Zeitreise-Storys mich letzthin in Gedanken so sehr beschäftigt hat. Vor Kurzem erhielt ich einen Brief vom Redakteur von Wonder Stories, der mir vorschlug, ich solle ein Garn dieser Art für ihn zusammenspinnen, das in der Zukunft spielt. Ich zimmerte eine Kurzfassung, die gut aufgenommen wurde, und jetzt bringe ich das Zeug so schnell zu Papier, wie meine Erkältung es gestattet. […] Hierin schildere ich eine Erde, die sich unter dem Einfluss interplanetarischen Handels und außerirdischer Immigration gewandelt und ein Problem mit nicht integrierbaren Fremden vom Mars und von der Venus hat.«2 Er stellte die Story am 27. Dezember 1930 fertig, obwohl er mit der erwähnten schweren Erkältung rang. Allerdings vertraute er HPL an:


  »Die Zeitreise-Geschichte kommt mir entsetzlich schrottig vor. Zum Schluss bleiben die venusianischen Sklaven und ihre marsianischen Aufwiegler auf der Erde übrig, um den Planeten unter sich aufzuteilen, während der Überrest der Menschheit (die in die Polarregionen vertrieben wurde) auf die äußeren Asteroiden flieht. Ich stimme mit Ihnen überein, dass Immigration aus dem Weltall niemals gut gehen kann! Die Marsianer zum Beispiel könnten die Schwarze Fäulnis einschmuggeln, die ganze Städte verschlingt und die Hälfte aller bekannten Elemente zu feinem schwarzem Staub zersetzt. Dann gibt es noch den Gelben Tod, jene mikroskopisch kleinen, in der Luft lebenden Algen von der Venus, die sich in der Atmosphäre rasch vermehren, wobei sie eine safrangelbe Färbung annehmen und allen Erdenmenschen einen langsamen Erstickungstod mit den Symptomen einer schweren Lungenentzündung bescheren.«3


  Dieser freimütigen Einschätzung der Erzählung zum Trotz schrieb Lovecraft (dessen eigene persönliche Abneigung gegen Einwanderer wohlbekannt ist) ihm zurück, dass er ›An Adventure in Futurity‹ »wirklich fesselnd« fand, und er beglückwünschte CAS zu dessen Fähigkeit, »eine Tonart zu treffen, die den Action-Fans frommt, ohne sich der schematischen Plattheit ihrer Idealvorstellung restlos anzubiedern. Aber natürlich muss jeder, der sich ihren Manieriertheiten nicht beugt, unausweichlich einen hohen Prozentsatz an Ablehnungen seitens der Redakteure hinnehmen.«4


  Und was hatte Lasser zu der Erzählung zu sagen, als er sie 1931 im April-Heft von WS veröffentlichte?


  »Aus den Erzählungen von Clark Ashton Smith spricht Wahrheit. Er schreibt so gut und mit so sicherer Hand, dass die Ereignisse, die er zu schildern versucht, sich dem Geist seiner Leser unweigerlich einprägen.


  Eine glaubhafte Zukunfts-Erzählung zu verfassen, erfordert eine solch außergewöhnlich fantasiereiche Schriftstellergabe. Der Autor muss etwas darstellen, das nicht geschehen ist, in einer Zeit, die noch nicht gekommen ist. Dies zu vollbringen, erfordert allerhöchste Kunstfertigkeit. Dass unser Autor diese Kunstfertigkeit besitzt, beweisen fast schon die allerersten Worte der vorliegenden Geschichte.


  Die Welt der Zukunft ist womöglich nicht das Paradies, das manche Menschen sich vorstellen. Es ist durchaus denkbar, dass jeder wissenschaftliche Fortschritt eine kaum merkliche Schädigung unserer Körper, unserer Gemüter, unserer Zivilisation mit sich bringt. Und es ist durchaus denkbar, dass der Mensch gerade dann, wenn er glaubt, ein goldenes Zeitalter erreicht zu haben, gewahren muss, wie es die Griechen taten, dass der Untergang bereits vor der Tür steht.«5


  Die vorliegende Textfassung entstammt einem an der JHL verwahrten Typoskript. Aus dem Brief, den Lovecraft am 16. April 1931 an Smith schrieb, lässt sich schließen, dass entweder Lasser oder Gernsback dem von Smith Geschriebenen einige »hirnlose Einschübe« hinzufügte; diese wurden wieder entfernt und die Erzählung posthum in OD aufgenommen.


  1. David Lasser, Brief an CAS vom 29.11.1930 (Manuskript, JHL).


  2. CAS, Brief an HPL, ca. Mitte Dezember 1930 (LL 22).


  3. CAS, Brief an HPL, ca. Anfang Januar 1931 (SL 141-142).


  4. HPL, Brief an CAS vom 16.4.1931 (Manuskript, JHL).


  5. Redaktionelle Anmerkungen zu CAS, ›An Adventure in Futurity‹, in WS 2, Nr. 11 (April 1931).


  Die Venus von Azombeii


  (The Venus of Azombeii)


  Übersetzung: Martin Eisele, überarbeitet von Frank Festa


  ›The Venus of Azombeii‹ wurde am 4. November 1929 fertiggestellt und von FW zum Abdruck in der WT-Ausgabe vom Juni/Juli 1931 angekauft, wofür Smith den sagenhaften Betrag von 75 Dollar erhielt. CAS beschrieb die Story gegenüber Derleth folgendermaßen: »Die Erzählung ist eine eigentümliche Mischung aus Dichtung und Melodram und könnte (sicher bin ich mir nicht) bei Wrights Leserschaft recht gut ankommen. Sie ist eine meiner frühesten Geschichten und musste gut 18 Monate auf ihre Veröffentlichung warten.«1 In einem Brief an HPL schrieb CAS über das Fehlen offenkundiger übernatürlicher Elemente in der Geschichte: »Irgendwann würde ich gern eine Anthologie mit erstklassigen unheimlichen Erzählungen herausgeben und alles außen vor lassen, dem der wahre Charakter des Übernatürlichen und des kosmischen Schreckens abgeht. Vieles von meinem eigenen Zeugs, etwa ›The Venus of Azombeii‹, käme schwerlich infrage!«2 Posthum fand sie Eingang in OD.


  1. CAS, Brief an AWD vom 15.6.1931 (SL 154).


  2. CAS, Brief an HPL, ca. Anfang November 1931 (SL 166).


  Der Allmächtige des Mars


  (Seedling of Mars)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Hugo Gernsback hegte eigenwillige Vorstellungen, was die Entlohnung seiner Autoren anging. Er zog es vor, Wettbewerbe zu veranstalten, anstatt Storys nach festen Sätzen zu vergüten. Da seine Magazine darauf abzielten, das öffentliche Interesse an wissenschaftlichem Fortschritt im Allgemeinen und an der Weltraumfahrt im Besonderen zu fördern, schrieben er und sein Redakteur David Lasser 1931 in der Frühjahrs-Ausgabe von Wonder Stories Quarterly einen Wettbewerb um den besten Plot für eine Weltraumgeschichte aus. Jenen Lesern, welche die sieben besten Handlungsideen einreichten, winkte ein Geldpreis, und professionelle Autoren sollten mit der Ausarbeitung der Plots beauftragt werden. E. M. Johnston (1873–1946) aus Collingwood, Ontario, gewann den zweiten Preis mit einer Storyidee namens ›The Martian‹.1


  Lasser bot Smith an, aus Johnstons grobem Entwurf eine Erzählung zu machen. An die Autoren schrieb er: »Wir haben nichts dagegen, dass Sie die Plots zugunsten der Story abändern, solange die grundlegende Idee erhalten bleibt. Die fertige Geschichte vergüten wir in gleicher Höhe wie gewohnt.«2 Smith brachte die 16.000 Wörter umfassende Erzählung in weniger als einer Woche zu Papier und schloss die Arbeit daran am 20. Juli ab. An Lovecraft schrieb er: »… der Plot war ziemlich gut, weswegen der Job nicht so unerfreulich war, wie es sich womöglich anhört.«3 Er verdiente sich 118 Dollar mit ›The Martian‹. Die Geschichte erschien 1931 in der Herbstnummer von Wonder Stories Quarterly unter dem Titel ›The Planet Entity‹. Als Smith die Story später zur Aufnahme in seine fünfte, posthum erschienene Arkham House-Kollektion TSS vorsah, änderte er den Titel in ›Seedling of Mars‹ ab.


  1. Mike Ashley und Robert A. W. Lowndes, The Gernsback Days: A Study of the Evolution of Modern Science Fiction from 1911 to 1936 (Holicong, PA: Wildside Press, 2004), S. 187.


  2. David Lasser, Brief an CAS vom 10.7.1931 (Manuskript, JHL).


  3. CAS, Brief an HPL, ca. Anfang August 1931 (SL 159).


  Die Rückkehr des Hexers


  (The Return of the Sorcerer)


  Übersetzung: Heiko Langhans


  Smith schrieb am 16. November 1930 an HPL: »Anscheinend fließen mir seit Kurzem besonders reichlich grausige und gruselige Ideen zu. Einige davon werden wahrhaft schreckenerregende Storys ergeben, wenn man sie angemessen umsetzt … eine weitere Idee dreht sich um einen zerstückelten Leichnam, dessen Einzelteile vom Mörder an verschiedenen Stellen vergraben wurden. Doch bald darauf trifft der Mörder auf einige der abgetrennten Gliedmaßen, die durch die Gegend kriechen und versuchen, sich wieder mit dem Kopf zu vereinen, den der Mörder in einem verschlossenen Schrank verwahrt!«1


  In Smiths Nachlass findet sich die folgende Zusammenfassung für eine geplante Erzählung mit dem Titel ›The Reunion‹ (›Die Wiedervereinigung‹): »Ein Leichnam wurde zerstückelt und die Einzelteile vom Mörder an verschiedenen Orten vergraben. Der Mörder entwickelt die Wahnvorstellung, dass die Teile versuchen, sich wieder zu vereinen, und sieht, wie sie auf der Suche nacheinander einzeln herumirren.«2 Smith übernahm Lovecrafts Anregung, dass »sowohl der Mörder als auch das Opfer Schwarze Magie praktizieren [sollten]« und erwies seinen Dank durch die »Einführung des Necronomicon – in der arabischen Originalfassung.«3


  Die Geschichte machte verschiedene Titeländerungen durch, angefangen bei ›Dismembered‹ (›Zerstückelt‹), über ›A Rendering from the Arabic‹ (›Eine Übersetzung aus dem Arabischen‹) bis schließlich hin zu ›The Return of Helman Carnby‹ (›Die Wiederkehr des Helman Carnby‹). Aus dem Bedürfnis nach einer Erholungspause von der Fron, am laufenden Band »Pseudowissenschaft« für WS auszustoßen, stellte Smith am 4. Januar 1930 einen getippten Entwurf fertig, nahm aber weiterhin Verbesserungen vor, auch nachdem er die Story an seine Briefpartner verschickt hatte, um deren Meinung einzuholen.


  Zum Beispiel schrieb er an Lovecraft: »Beim nochmaligen Blick auf ›Helman Carnby‹, das ich Ihnen kürzlich zuschickte, kommt mir das Wort ›fragments‹ [›Stücke‹] gekünstelt und unzutreffend vor. Stattdessen soll es auf S. 7 heißen: ›ein in viele Teile [im Original: portions] zerhackter Leichnam‹; auf S. 14: ›Ich hatte die Teile … vergraben etc.‹; auf S. 19: ›lag gegenüber dem Durcheinander an Überresten [im Original: remnants]‹; und auf S. 20: ›die frischen Einzelteile [im Original: segments] jenes anderen‹. Womöglich gibt es noch weitere Ausrutscher – ich schrieb diese Story in großer Hast.«4 Nachdem er die getippte Fassung gelesen hatte, gab Lovecraft folgende Anregung: »Falls es möglich ist, die Geschichte noch schauriger zu machen, dann würde ich sagen, man sollte den tatsächlichen Anblick des abschließenden Schreckens etwas mehr verschleiern & versuchen, die blasphemische Anomalie, die den Sekretär aus jener verfluchten Behausung fliehen lässt, anzudeuten oder auf sie anzuspielen. Ich hoffe fest, dass die Geschichte in den Hafen gedruckter Seiten findet.«5


  CAS zeigte sich »höchst erfreut und erbaut über Ihre Reaktion auf ›Carnby‹ – eine Geschichte, auf die ich viele Gedanken verwendet habe. Das mehr verschleierte Ende, das Sie vorschlagen, entspricht meiner ursprünglichen Absicht – bestimmt wäre es die sicherste und meistversprechende Vorgehensweise gewesen. Ich glaube, mit der gewagteren und riskanteren Darstellung erlag ich der Versuchung, den tatsächlichen Zerfallsvorgang jener auf höllische Weise ins Leben gerufenen Abnormität zu zeigen. Falls die Geschichte als zu grauslich abgelehnt wird, kann ich es mit dem alternativen Ende versuchen. Dann richte ich es so ein, dass der Sekretär das Zimmer nicht betreten kann, bis alles vorbei ist und nur noch zwei Haufen menschlicher Einzelteile auf dem Boden liegen … Ich werde Ihre Anregung in Bezug auf ›Carnby‹ aufnehmen, falls die Geschichte von Ghost Stories abgelehnt wird. Das ließe sich wie folgt machen: Der Sekretär ist nicht in der Lage, das Zimmer leibhaftig zu betreten, bis alles vorbei ist. Doch von der Schwelle aus hört er, wie der Kopf aus dem Schrank hervorbricht, und sieht einige Lidschläge lang den Schatten jener kopflosen Monstrosität und die eigentümliche Auflösung der Schatten, gefolgt von einem Geräusch, das nicht von einem einzigen sich auflösenden Körper stammt, sondern von mehreren. Danach tritt er ein – und ergreift die Flucht vor dem unbeschreiblichen Anblick des durcheinandergewürfelten Haufens menschlicher Körperteile, einige etwas frischer, andere in Verwesung begriffen, die auf dem Boden liegen, einschließlich einer halb verfaulten Hand, die noch immer eine Knochensäge umklammert hält.«6


  CAS hatte die Erzählung bereits bei Ghost Stories eingereicht, denn dort zahlte man zwei Cent pro Wort, was stärker wog als Smiths Bedenken bezüglich der Redaktionsrichtlinien des Magazins: »Man wird ihnen unmöglich etwas verkaufen können, das auf subtiler Atmosphäre beruht. Ein grelles Garn wie ›Carnby‹ könnte es aufgrund seiner dramaturgischen Spannung dennoch schaffen, dem atmosphärischen Element zum Trotz.«7 (Smith hatte noch keine Story an das Magazin verkauft, doch hatte er zusammen mit den zurückgesandten Manuskripten ermutigende persönliche Briefe erhalten.) Irgendwann im Februar retournierte Ghost Stories das Manuskript. Daher schrieb Smith das Ende um und reichte die Geschichte erneut ein, doch kam es abermals zurück, begleitet von einem »höchst amüsanten Brief des Redakteurs«.8 Die Story war noch immer »›zu grausig‹ – der Redakteur teilte mir todernst mit: ›… die Reaktionen unserer professionellen Leser bewiesen klar, dass Sie in dieser Hinsicht gesündigt haben.‹«9


  Als Nächstes schickte Smith die Geschichte an WT, doch erhielt er sie von FW zurück, denn »viele unserer Leser fänden sie mit Sicherheit abstoßend.«10 Smith änderte den Titel zu ›The Return of the Sorcerer‹, als Harry Bates die Geschichte für die erste Ausgabe von Strange Tales (September 1931) ankaufte, und sie fand Aufnahme in OST.


  In ›The Return of the Sorcerer‹ verfolgt Smith zwei Zielsetzungen, die man für nicht miteinander vereinbar halten könnte: zum einen hoffte er »die schiere Grausigkeit auf die Spitze zu treiben«, während er selbst das mehr angedeutete, schattenhaftere Ende überzeugender fand: »Gewöhnlich schöpft man aus den Schatten mehr Grauen als aus dem, was man unverhohlen zeigt. Ich nehme an, dies folgt demselben Prinzip, aufgrund dessen die Fantasievorstellung oder die vorfreudige Erwartung eines Genusses die Wirklichkeit stets bei Weitem übertreffen.«11 ›The Return of the Sorcerer‹ ist eine von Smiths berühmtesten Erzählungen. Sie fand mehrmals Aufnahme in Anthologien, wurde von Richard Corben als Comic umgesetzt und diente als Vorlage für eine Folge der TV-Serie Rod Serling’s Night Gallery mit Vincent Price in der Doppelrolle von John und Helman Carnby.


  1. CAS, Brief an HPL vom 16.11.1930 (SL 136).


  2. SS 159.


  3. CAS, Brief an HPL, ca. Anfang Januar 1931 (SL 142).


  4. CAS, Brief an HPL vom 10.1.1931 (Manuskript, JHL).


  5. HPL, Brief an CAS, Januar 1931 (Arkham House Transkriptionen).


  6. CAS, Brief an HPL, ca. 27.1.1931 (SL 144).


  7. CAS, Brief an AWD, ca. 27.1.1931 (Manuskript, SHSW).


  8. CAS, Brief an AWD vom 8.3.1931 (Manuskript, SHSW).


  9. CAS, Brief an DAW vom 24.3.1931 (Manuskript, MHS).


  10. FW, Brief an CAS vom 21.3.1931 (Manuskript, JHL).


  11. CAS, Brief an HPL, ca. Anfang Januar 1931 (SL 142); Brief an AWD vom 26.2.1931 (Manuskript, SHSW).


  Der Flirt


  (The Flirt)


  Übersetzung und Anmerkung: Malte S. Sembten


  ›The Flirt‹ gehört zu den von Donald Sidney-Fryer so bezeichneten »ironisch-romantischen Geschichten« Smiths. Smith schrieb diese Kürzestgeschichte am 22.12.1921. In einem Brief an George Sterling vom 23.11.1922 teilte CAS mit: »›Snappy Stories‹ hat eine kleine Prosa-Skizze von mir mit dem Titel ›Der Flirt‹ angenommen. Für Prosa zahlen sie 2 Cent pro Wort. Bei diesem Lohn werde ich vielleicht noch häufiger literarische Prostitution betreiben.« Smiths »literarische Prostitution« (»whore-mongering«) dürfte ihm im vorliegenden Fall ungefähr vierzehn Dollar eingetragen haben. Snappy Stories (etwa: Gepfefferte Geschichten) war eines der »Herrenmagazine« jener Tage, die leichte Lektüre und leicht bekleidete Mädchen boten. Freilich sind die Abbildungen, die damals als erotisch und gewagt galten, nach heutigen Maßstäben geradezu unschuldig. Gedruckt wurde ›The Flirt‹ Ende 1922 oder Anfang 1923.1


  1. Donald Sidney-Fryer, ›O Amor Atque Realitas!‹, in The Miscellaneous Writings of Clark Ashton Smith, Hrsg. Scott Connors und Ron Hilger (San Francisco, CA: Night Shade Books, 2011), S. 225–233.


  Genius Loci


  (Genius Loci)


  Übersetzung: Heiko Langhans


  Smith erklärte gegenüber August Derleth, er habe sein »drittes Jahr als berufsmäßiger Erzähler« mit der Niederschrift einer neuen Geschichte zum Abschluss gebracht, von der er meinte, sie sei »eher als Experiment für mich — ich weiß gar nicht recht, was ich damit anfangen soll«. Diese Geschichte, ›Genius Loci‹, wurde am 2. September 1931 fertiggestellt.


  Smith schrieb, sie handle von »einer Landschaft mit einer bösen und vampirischen Persönlichkeit, die Menschen sowohl ängstigt als auch anzieht und sie zum Schluss auf unfassbare, geheimnisvolle Weise ›kriegt‹. Ein alter Hinterwäldler, dem dieses Stück Land gehört, wird tot dort aufgefunden, anscheinend hingerafft von Herzversagen. Jahre später beginnt ein Landschaftsmaler, der das Besondere des Fleckens spürt, diesen auf Leinwand zu bannen, und erfährt unter dem Einfluss des Ortes eine abstoßende Wesensveränderung. Sein Gastgeber, der Erzähler der Geschichte, zieht die Verlobte des Malers hinzu, um diesem Einfluss entgegenzuwirken. Doch das Mädchen ist zu schwach und die Macht des Liebhabers über sie zu groß, als dass sie eine Hilfe sein könnte. Am Ende entdeckt der Erzähler das Paar ertrunken in einem Teich, der zu dem verfluchten Wiesengrund gehört.


  Alles weist darauf hin, dass der Künstler Selbstmord begangen und das Mädchen gewaltsam mit sich genommen hat. Während der Erzähler diese entsetzliche Entdeckung macht, erblickt er zugleich eine befremdliche Ausdünstung, die den Ort und alles, was dazugehört, umhüllt wie ein Nebelschleier. Sie nimmt das Gepräge einer Spukerscheinung und eines »hungrig wabernden« Schattenbildes des gesamten vampirischen Schauplatzes an. Aus Verdichtungen innerhalb dieser wogenden, geisterhaften Ausdünstung des Ortes treten die Gesichter des alten Mannes – des ersten Opfers – und der jüngst Verstorbenen – des Malers und des Mädchens – hervor, als würden sie ›aus seinem todbringenden Sammelbecken ausgespien‹, und danach werden sie aufgelöst und dem Ganzen wieder einverleibt.


  Die Geschichte enthält eine Andeutung, dass der Maler in äußerste Furcht versetzt wurde von etwas, das bei Nacht aus dem Ort austritt; ebenso angedeutet wird die Gegenwart des alten Mannes als flüchtige Erscheinung bei dieser Szene. Zum Schluss erfolgt eine Andeutung, dass der Erzähler das vierte Opfer werden könnte. Das Werk hat mich viel Mühe gekostet, und ich bin nicht sicher, ob es mir gelungen ist. Noch weniger sicher bin ich mir, ob es sich an einen Herausgeber verkaufen lässt – für die Pulp-Magazine ist es zu subtil, und die Intellektuellen werden sich am übernatürlichen Element reiben. Verdammt aber auch …«1


  Seinen Zweifeln an der Verkäuflichkeit der Geschichte zum Trotz war Smith »angenehm überrascht, dass Wright sie fast postwendend annahm«.2 Zu diesem Zeitpunkt hatte Wright so viele Storys von Smith angekauft, dass ›Genius Loci‹ erst im Juni 1933 veröffentlicht wurde. Smith hatte die Länge der Geschichte irrtümlich auf 6300 Wörter veranschlagt, obwohl sie in Wirklichkeit 6500 Wörter umfasst. Somit brachte er sich selbst um fünf Dollar und erhielt nur 60 Dollar als Honorar.3


  Kurz vor der Veröffentlichung schrieb Clark an Derleth: »Ich hoffe, dass Ihnen ›Genius Loci‹ gefallen wird, denn diese Geschichte unterscheidet sich insofern von meinen übrigen, als sie einen regionalen Schauplatz aufweist. Die Handlung findet größtenteils gedanklich statt, daher ist es erstaunlich, dass Wright die Geschichte angenommen hat«.4 Fraglos war Smith erfreut über H. P. Lovecrafts Reaktion auf die Geschichte. HPL gratulierte ihm brieflich »zu der dunklen Faszination« von ›Genius Loci‹: »Es ist Ihnen gelungen, den vagen geografischen Horror einzufangen, um den ich selbst mich so oft vergeblich bemüht habe …« Lovecraft fügte hinzu: »Ich fand es hochinteressant, von dem realen folkloristischen Hintergrund dieser tödlichen Fantasie zu erfahren – das Werk von Montague Summers (ich kenne nur den Band über Vampire) muss viele Fakten enthalten, die voller Anregungen für Storys sind.«5 Anscheinend ist Smiths entsprechender Brief an HPL nicht erhalten geblieben, jedoch wissen wir aus anderer Quelle, dass Smith sein Exemplar von Summers’ The Vampire: His Kith an Kin zu seinen stolzesten Besitztümern zählte.6 Bei Summers finden wir die folgende Ausführung:


  »In [China] gelten Irr- oder Sumpflichter als untrügliches Anzeichen für einen Ort, an dem Blut vergossen wurde … und alles an Nebel und gasigem Moorleuchten wird in Verbindung gebracht mit dem Glauben an Vampire und Gespenster, die Krankheiten übertragen. Da die Ausdünstungen, die Dämpfe und Nebel eines Sumpfs oder Morastes bekanntermaßen ungesund sind und die Fieberanfälle der Malaria zu Wahnanwandlungen und Anämie führen, könnte es wohl sein, dass eine solche Krankheit in einigen Legenden die Gestalt einer schrecklichen Kreatur annahm, die auf der pestilenzdurchtränkten Luft reitet und ihren Opfern das Leben aussaugt.«7


  An früherer Stelle stellt Summers auch die Überlegung an, dass in Fällen, wo ein empfänglicher Mensch »müde und erschöpft ist, sodass er wenig oder keinen Widerstand zu leisten vermag, eine vampirische Entität vorübergehend seine Lebenskraft benutzen kann, um eine teilweise Materialisation zu versuchen«.8 Eine weitere Anregung für ›Genius Loci‹ könnte sich Smiths Lektüre von Algernon Blackwood verdanken, den er einen Monat zuvor gelesen hatte.9 ›Genius Loci‹ erinnert an Blackwoods Geschichte ›The Transfer‹ (erstveröffentlicht 1912 in Pan’s Garden), die ebenfalls von einem Stück Boden handelt, das eine Art von seelischem Vampirismus an der Lebenskraft jener verübt, die es überqueren.


  Smith wählte ›Genius Loci‹ als Titelgeschichte für seine dritte Erzählsammlung bei Arkham House aus, die 1948 erschien. Desgleichen fand sie Aufnahme in RA.


  1. CAS, Brief an AWD vom 28.9.1932 (SL 192).


  2. CAS, Brief an AWD vom 8.10.1932 (SL 193).


  3. CAS, Brief an AWD vom 23.5.1933 (SL 206).


  4. CAS, Brief an AWD vom 2.5.1933 (Manuskript, SHSW).


  5. HPL, Brief an CAS vom 14.6.1933 (Manuskript, JHL).


  6. CAS, Brief an Margaret und Ray St. Clair vom 23.5.1933 (SL 207).


  7. Montague Summers, The Vampire: His Kith and Kin (1928; Nachdruck New Hyde Park, NY: University Books, 1960), S. 198.
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  9. CAS, Brief an Genevieve K. Sully vom 5.8.1932 (SL 184–185).


  Etwas Neues


  (Something New)


  Übersetzung und Anmerkung: Malte S. Sembten


  Zwischen 1920 und 1930 schrieb Smith aus Gelderwerbsgründen eine Reihe ›realistischer‹ Kurzgeschichten oder Prosaskizzen, die sich von den orientalischen Erzählungen des Frühwerks ebenso abheben wie von der Fantastik des späteren Hauptwerkes. Donald Sidney-Fryer bezeichnet sie als »ironic-romantic fiction«.


  In diese Kategorie fällt auch ›Something New‹. Der krasse Chauvinismus der ›Pointe‹ kommt stellenweise auch in Smiths übrigem Œuvre zum Ausdruck, etwa in einigen der zynisch-bissigen Epigramme, die er in der Tradition von Oscar Wilde, H. L. Mencken und Ambrose Bierce für seine Kolumne im Auburn Journal verfasste und die 1990 unter dem Titel The Devil’s Notebook: Collected Epigrams and Pensees of Clark Ashton Smith gesammelt bei Starmont House erschienen ist. Smith selbst schrieb an George Sterling über die Geschichte: »Egal, die Story taugte eh nichts – abgesehen vom Popoklatschen, das ich vor geraumer Zeit einem ganz bestimmten, furchtbar verwöhnten Weibsbild hätte verabfolgen sollen.«1


  ›Something New‹ wurde 1924 in der August-Nummer des 10 Story Book veröffentlicht und brachte Smith ganze sechs Dollar ein. Außerdem wurde die Story posthum in die Kollektion OD aufgenommen.


  1. CAS, Brief an George Sterling vom 21.7.1924. zitiert nach: ›Foreword‹, in The Miscellaneous Writings of Clark Ashton Smith, Hrsg. Scott Connors und Ron Hilger (San Francisco, CA: Night Shade Books, 2011), S. XII.


  Die Dimension des Zufalls


  (The Dimension of Chance)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Anfang August 1932 begann Smith mit dem Schreiben »einer neuen wissenschaftlichen Geschichte«. Darin wird ein Universum geschildert, »in dem die Elektronen sich nicht getreu den üblichen Gesetzmäßigkeiten verhalten und wo demzufolge die Wirkung sämtlicher Naturkräfte ausschließlich den Regeln des Zufalls unterliegt. In einer solchen Welt könnte ein Pflaumenbaum Avocados oder Pampelmusen tragen – oder beides! Das Gesetz der Schwerkraft könnte an einem Ort und zu einer bestimmten Zeit wirksam sein – andernorts und zu anderer Zeit hingegen nicht – etc. etc. – eine verrückte Idee, n’est-ce pas?«1


  Wie bereits im Fall von ›An Adventure in Futurity‹ ging die Story auf einen Vorschlag des Redakteurs von Wonder Stories, David Lasser, zurück, was Lovecraft zu der Bemerkung veranlasste, dass Lasser und Gernsback vermutlich »in vieler Hinsicht gescheiter & vernünftiger sind als die Banausen, die bei Astounding das Sagen haben & als die Technologen, die bei Amazing den Ton angeben! Jawohl, es kann kaum einen Zweifel geben, dass Wonder das allgemein interessanteste unter den Science Fiction-Magazinen ist.«2 Lasser akzeptierte ›The Dimension of Chance‹ am 25. August 1932, jedoch mit Vorbehalten. Er bemerkte: »Mir wären etwas weniger Beschreibungen – nur dort, wo nötig – und mehr Auseinandersetzungen mit den Bewohnern der Dimension lieber gewesen.«3


  Smith hielt nicht viel von der Story und erklärte, sie funktioniere »möglicherweise als Satire noch am besten«. Nachdem Lasser die Geschichte angekauft hatte, nahm Smith einige Änderungen vor, die zu ihrer Verbesserung beitragen sollten. Er schickte mehrere neue Seiten an die Redaktion, aber sie kamen zu spät.4 Wie bereits Steve Behrends hervorgehoben hat, sind diese Überarbeitungen in der Durchschrift der Geschichte überliefert, die neben weiteren Unterlagen Smiths an der Brown University verwahrt wird.5 Diese Änderungen wurden in die vorliegende Textfassung eingearbeitet. Die Anwältin Ione Weber trieb in Smiths Auftrag letztlich 65 Dollar für die Erzählung ein.6


  ›The Dimension of Chance‹ erschien erstmals in der Wonder Stories-Ausgabe vom November 1932 und kam in keiner Erzählsammlung unter, ehe sie posthum in OD Eingang fand.


  (Anmerkung des Übersetzers: Es wirkt bemerkenswert, dass Smith mit seiner zerstörerischen »atomaren Säule« [»column of atoms«] anno 1932 den Atompilz vorwegzunehmen scheint: »Erst langsam, dann immer schneller gewann die Fontäne an Breite und Höhe und verformte sich zu einer runden Säule. Ihre Spitze verquoll zu einer unscharfen Wolke, die sich über den Köpfen der versammelten Horde ausbreitete und gen Himmel schwebte.«)


  1. CAS, Brief an Genevieve K. Sully vom 4.8.1932 (Manuskript, Privatsammlung).


  2. HPL, Brief an CAS mit Poststempel vom 27.8.1932 (Manuskript, Northern Illinois University).


  3. David Lasser, Brief an CAS vom 25.8.1932 (Manuskript, JHL).


  4. CAS, Brief an AWD vom 15.11.1932 (Manuskript, SHSW).


  5. Steve Behrends, ›Unpublished Revisions to ’The Dimension of Chance’ by Clark Ashton Smith‹, in Dark Eidolon 2 (Juni 1989), S. 22.


  6. Mike Ashley, ›The Perils of Wonder: Clark Ashton Smith’s Experiences with Wonder Stories‹, in Dark Eidolon 2 (Juni 1989), S. 2–8.


  Ein Gedichtband von Burns


  (A Copy of Burns)


  Übersetzung und Anmerkung: Malte S. Sembten


  ›A Copy of Burns‹ gehört zu dem kleinen Korpus nicht-fantastischer, ›ironischer‹ Kurzgeschichten, die Smith als bescheidene Geldquelle dienten, bevor er Weird Tales und andere Genre-Magazine als Markt für sich erschloss. Smith verfasste oder vollendete die Mini-Story am 27. Februar 1930, doch blieb sie zu Lebzeiten des Verfassers unveröffentlicht.


  Robert Burns (1759–1796) gilt als Nationaldichter der Schotten. Ebenso wie der fiktive Erblasser aus Smiths Geschichte, Andrew McGregor, wurde er in der schottischen Grafschaft Ayrshire geboren. Beides erklärt die besondere Affinität McGregors zu diesem Poeten.


  Invasion von der Venus


  (The Metamorphosis of the World)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Auf diese Erzählung wird im Briefverkehr von CAS und ebenso in seinem Verzeichnis fertiggestellter Storys bis in die 50er-Jahre hinein ausschließlich unter dem Titel ›The Metamorphosis of the World‹ Bezug genommen. Den veränderten Titel ›The Metamorphosis of Earth‹ wählte AWD, als er die Geschichte für eine Science-Fiction-Anthologie auswählte, die unter dem Titel Beachheads in Space (Pellegrini and Cudahy, 1952) erschien, und auch, als er sie in Smiths Namen Dorothy McIlwraith anbot, Wrights Nachfolgerin bei WT, die sie für die September-Ausgabe des Jahres 1951 ankaufte.1 Trotz ihres späten Erscheinens wurde die Story größtenteils Ende 1929 geschrieben, wenngleich Smith Anfang 1930 mitteilte, er »plage sich zurzeit noch immer« damit ab und mit bösem Vergnügen anmerkte, dass er gerade dabei sei, »einer widerlichen Bande von Wissenschaftlern den Garaus zu machen.«2


  Das an der JHL verwahrte Typoskript ist undatiert. Ende Januar war Smith so weit, dass er an HPL schreiben konnte: »Ich habe ›The Metamorphosis of the World‹ abgeschlossen und versuche, es an die ›Scientifiction‹-Magazine loszuschlagen. Ich glaube nicht, dass Sie Gefallen daran finden – das Beste daran ist vermutlich das satirische Element.«3 Smith reichte die Erzählung bei Science Wonder Stories ein, doch wurde die Geschichte abgelehnt, weil die Beschreibung der darin vorkommenden wissenschaftlichen Vorgänge technisch zu sehr ins Detail gehe. Dies bedeutete eine große Überraschung für Smith, denn: »Ich hegte die Befürchtung, nicht genug über wissenschaftliche Fachterminologie zu wissen, um den Anforderungen zu genügen! Und siehe da – ich bin sogar übers Ziel hinausgeschossen!«4 Später wurde die Story auch von Amazing Stories abgelehnt.


  CAS hielt nicht sehr viel von der Story und bemerkte, er sei der Schundschreiberei »wohl nie nähergekommen« als mit diesem Werk.5 Einige Jahre später bezeichnete er die Erzählung als »annehmbar geschrieben«, doch leide sie »unter ihrer abgedroschenen Handlung – denn ich schrieb sie zu einer Zeit, als ich noch nicht genügend Science-Fiction gelesen hatte, um die allzu naheliegenden Plot-Ideen zu vermeiden.«6 Dennoch glaubte er, die Story beruhe auf einer »keineswegs üblen Grundidee«, der zufolge »Geschöpfe von der Venus unseren Planeten mittels atomarer Umformung in eine Kopie der Venus verwandeln, sodass auf der Erde die gleichen atmosphärischen, geologischen und klimatischen Bedingungen herrschen wie auf ihrer Heimatwelt – und zwar in der Absicht, die Erde für Kolonisten von der überbevölkerten Venus bewohnbar zu machen.«7 Die Geschichte wurde posthum in die Kollektion OD aufgenommen.


  1. AWD, Brief an CAS vom 23.8.1950 (Manuskript, JHL).


  2. CAS, Brief an HPL vom 9.1.1930 (SL 107).


  3. CAS, Brief an HPL vom 27.1.1930 (SL 109).


  4. CAS, Brief an HPL vom 11.3.1930 (Manuskript, JHL).


  5. CAS, Brief an DAW vom 24.1.1930 (Manuskript, MHS).


  6. CAS, Brief an RHB vom 16.5.1937 (SL, 301).


  7. CAS, Brief an RHB vom 5.2.1936 (Manuskript, JHL).


  Sadastor


  (Sadastor)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Das einzige erhalten gebliebene Manuskript von ›Sadastor‹, von dem wir Kenntnis haben, ist ein handschriftlicher Entwurf im Besitz der JHL, der kein Datum trägt. Am 20. März 1925 erwähnt CAS, dass er noch immer an der Geschichte schreibe.1 Danach hören wir nichts mehr darüber, bis Lovecraft dem Autor zur Fertigstellung des Werkes und zum Ankauf durch WT gratuliert, in dessen Juli-Nummer die Geschichte 1930 abgedruckt wurde.2 Möglicherweise hatte Smith die Erzählung beiseitegelegt, nachdem er mit George Sterling eine Auseinandersetzung über ›The Abominations of Yondo‹ und den Wert fantastischer Literatur geführt hatte, um sie später doch noch zu Ende zu schreiben. Diese Annahme wird durch Smiths eigenes Verzeichnis ›fertiggestellter Geschichten‹ gestützt, dessen ersten Eintrag ›Sadastor‹ darstellt, während ›The Ninth Skeleton‹ fehlt, und ebenso durch Bemerkungen von CAS gegenüber Donald Wandei.3 Die Geschichte fand Aufnahme in OST und PP. Für die vorliegende Fassung wurde ein von CAS durchkorrigiertes Exemplar von OST herangezogen und mit dem Manuskript abgeglichen, um mögliche Fehler auszumerzen.


  1. CAS, Brief an HPL vom 20.3.1925 (SL 76).


  2. HPL, Brief an CAS vom 8.12.1928 (Manuskript, JHL).


  3. »Weird Tales hat gerade ein fantastisches Prosa-Stück mit dem Titel ›Sadastor‹ angenommen, etwas von dem Kleinkram, den ich vor Jahren begann und erst vor Kurzem zu Ende gebracht habe.« CAS, Brief an DAW vom 26.11.1928 (Manuskript, MHS).


  Das Labyrinth des Maal Dweb


  (The Maze of the Enchanter)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Nachdem er ›The Dimension of Chance‹ fertiggestellt hatte, verspürte Smith offenbar das Bedürfnis, seine literarischen Geschmacksnerven zu beruhigen und etwas zu schreiben, das seinen Vorlieben mehr entsprach. Das Ergebnis trug ursprünglich den Titel ›The Maze of Mool Dweb‹. Smith beschrieb es gegenüber August Derleth als »ultra-fantastisch, farbenprächtig und einfallsreich, und für alle Fälle am Ende noch mit einer oder zwei überraschenden Wendungen versehen.«1 Er glaubte nicht, dass es bei Wright Anklang finden würde, und behielt recht, denn das Manuskript kam als »zu poetisch und stilistisch zu anspruchsvoll« zurück. Die Ablehnungen von ›Mool Dweb‹ und ›The Eidolon of the Blind‹ erweckten zusammen mit dem vermeintlichen Qualitätsrückgang der jüngsten Ausgaben von Weird Tales in Smith das Gefühl, »dass die Aussichten für gute Literatur in dieser Richtung entschieden schlechter werden«.2


  Anschließend reichte Smith die Geschichte bei Argosy ein, wo einige interplanetarische Abenteuerromane von Otis Adelbert Kline (1891–1946) erschienen waren, die mit Smiths Werken vielleicht das literarische Genre, aber definitiv nicht die literarische Klasse gemeinsam haben. Aber auch diesmal blieb ihm der Erfolg versagt (womöglich hatte Smith das vorausgesehen, denn in seinem Brief an Derleth schreibt er nicht »falls«, sondern »wenn Argosy die Geschichte zurückschickt«). Er entschied, dass ›The Enchanter’s Maze‹ ein besserer Titel für die Story sei und »Maal Dweb – zwei Silben – vielleicht ein besserer Name [für die Titelfigur], betreffs Klangfarbe, etc. Einige wenige seltene Begriffe – ausgenommen ›valance‹, ›termini‹ [dt.: ›Volant‹ = ›Besatz‹ und ›Termini‹ = ›Endpunkte‹] und eventuell einer oder zwei andere lassen sich durch weniger ausgefallene Wörter ersetzen, ohne dass es auf Kosten des Sinngehalts geht«. Trotzig fügte er hinzu: »Aber noch weiter werde ich die Story für niemanden verändern, auch wenn ich sie dann überhaupt nicht mehr verkaufe.«3 Lovecraft schrieb damals, die Erzählung habe »sehr viel Charme & Satrap Pharnabazus [Lovecrafts Spitzname für Wright] ist unbestritten (und wie gewohnt) ein Gimpel, weil er sie abgelehnt hat«.4


  Anfang Oktober 1932 überarbeitete Smith die Erzählung und tippte sie noch einmal ab. Die ursprüngliche Version schenkte er einem Science-Fiction-Fan aus der Gegend um San Francisco namens Lester Anderson, dessen Job in einem Buchgeschäft Smith die Möglichkeit gab, einige Titel, die schon lange auf seiner Wunschliste standen, verbilligt zu bekommen. Die getippte Abschrift war jedoch »dermaßen durchsetzt mit Änderungen, dass ich zum Verschicken eine saubere Schreibmaschinen-Version erstellen musste. Doch vielleicht interessiert es Sie, die unterschiedlichen Fassungen zu lesen.« (Dieses Typoskript gehört inzwischen zur Sammlung der Bancroft Library.) Weiter schrieb Smith:


  »Wright erhob Einwände gegen die ›ungewohnte‹, ausgefallene Wortwahl der Erzählung, daher versuchte ich so gut wie alles auszumerzen, was einen Fünftklässler vor Probleme stellen könnte. Der einzige Grund, warum ich Wörter benutzt habe, die ›Groschenautoren‹ gewöhnlich nicht verwenden, bestand darin, Genauigkeit, Abwechslung und Vielfalt zu erreichen. Die Wortwahl erfolgte nie um ihrer selbst willen, sondern schlicht deshalb, weil sie eine feine Bedeutungsnuance zum Ausdruck brachte oder die Klangfarbe beisteuerte, um die mir zu tun war. Leider muss ich wohl annehmen, dass all dies am Durchschnittsleser vorbeigeht. Und doch hat der DL nach gewöhnlichen Maßstäben wahrscheinlich mehr Schulbildung genossen als ich.«5


  Ohne Aussicht, die Erzählung jemals an ein Magazin zu verkaufen, beschloss Smith, ›The Maze of the Enchanter‹ (wie die Story inzwischen hieß) in The Double Shadow and Other Fantasies zu veröffentlichen. Später, als das wiederbelebte Astounding Stories zur Einsendung unheimlicher Geschichten aufrief, bat Smith seinen neuen Briefpartner Robert H. Barlow, eine neue Tipp-Version zu erstellen, die er würde einreichen können. Leider änderte Astounding Stories das Konzept, ehe es dazu kam. Dies verdankte sich womöglich Briefen von »Forrest Ackerman und anderen technikgläubigen Schafsköpfen derselben Sorte«, die »ihre Missbilligung unheimlicher Elemente der leisen und verhaltenen Art in manchen der Astounding-Sachen hinausgeblökt haben« (siehe hierzu auch die Anmerkungen zu ›The Dweller in the Gulf‹). Smith machte seinem Ärger Luft, indem er sich wünschte, all jene, »die so versessen auf Realismus und wissenschaftliche Glaubwürdigkeit sind, sollten sich besser an die Scientific American halten, worin sie keinerlei Aberglauben abseits des modernen Materialismus vorfinden werden.«6


  Donald Wandrei und sein Bruder Donald hatten 1937 einige unheimliche Erzählungen an Esquire verkauft. Smith, der einen neuen Absatzmarkt witterte, überarbeitete die Geschichte in der Absicht, sie dadurch verkäuflicher zu machen, indem er fast eintausend Wörter herausstrich und Änderungen am Schreibstil vornahm.7 Außerdem besann er sich, in leichter Abwandlung, wieder auf den ursprünglichen Titel der Story, die er jetzt ›The Maze of Maal Dweb‹ taufte. (»Ich glaube, man kann nicht abstreiten«, schrieb CAS hierzu, »dass die Namen der Figuren meine Geschichten oft um Nuancen suggestiver und atmosphärisch-assoziativer Art bereichern.«) Arnold Gingrich, der leitende Redakteur des Esquire, lehnte die Geschichte ab, weil sie »›sowohl an Burroughs wie auch an Cabell erinnere‹ – ein Kritikpunkt, der mich erstaunte und erboste. Ich wusste gar nicht, dass Burroughs ein alleiniges Nutzungsrecht an Urwaldjägern besitzt oder Cabell ein Monopol auf Ironie erworben hat. *******!!******** Ich fürchte, Mr. Gingrich ist besser darin, Abfall zu beurteilen, als Literatur. **********!!«8 Nach diesen ganzen Irrfahrten kehrte ›The Maze of Maal Dweb‹ wieder zum Ausgangspunkt zurück, als Wright die neue Version annahm, die in der Weird Tales-Ausgabe vom Oktober 1938 erschien.


  Da Smith die vorliegende Version persönlich für The Double Shadows and Other Fantasies auswählte – ein Unternehmen, das ebenso sehr eine Trotzgeste gegenüber der redaktionell vorgeschriebenen Mittelmäßigkeit war, in welcher er die Pulp-Magazine versinken sah, wie auch ein Versuch, finanzielle Unabhängigkeit zu erringen –, wird überdeutlich, dass dies die Version ist, die er der Welt vorzustellen wünschte. Zwar entschied er sich für ›The Maze of Maal Dweb‹ als endgültigen Storytitel, aber dieser wird weiterhin mit der »gekürzten und beschnittenen« Version verbunden, die in Weird Tales erschien und in OST und RA Aufnahme fand. Die Herausgeber [der amerikanischen Ausgabe] entschlossen sich, ›The Maze of the Enchanter‹ als Titel beizubehalten, um die beiden Fassungen voneinander zu unterscheiden. [Die deutsche Übersetzung des Festa-Verlags besitzt des besseren ›Klangs‹ wegen den Titel ›Das Labyrinth des Maal Dweb‹.]


  ›Maze‹ zeichnet sich auch dadurch aus, dass es die zweite Story von Smith ist, die in einer Hardcover-Anthologie nachgedruckt wurde, sowie sein zweites Werk, das Aufnahme in ein Schulbuch fand (das erste war ein Gedicht, ›The Cherry-Snows‹, das sich in einem Grundschul-Lesebuch wiederfand).


  William Whittingham Lyman (1895–1983), ein Briefpartner von Smith und zugleich Lehrer am Los Angeles Junior College, gab 1935 zusammen mit zwei Kollegen ein Schulbuch namens Today’s Literature heraus. Smith ist mit ›Maze‹ und vier Gedichten vertreten. Den Textbeispielen sind für die Schüler mehrere Fragen »zur Vertiefung und Diskussion« beigegeben. Zu gerne hätten wir bei den darauf folgenden Diskussionen in den Klassenräumen das sprichwörtliche ›Mäuschen‹ gespielt!


  Zur Vertiefung und Diskussion:


  1. Inwieweit tragen die Namen in der Geschichte zu ihrer unheimlichen Wirkung bei?


  2. Achte darauf, dass die Sätze einen besonderen Rhythmus haben. Gefällt dir dieser Effekt?


  3. Hast du ein Happy End erwartet? Hat das Ende dich überrascht?


  4. Vergleiche diese und die übrigen Geschichten aus dem Band The Maze of the Enchanter and Other Stories (sic!) mit ›A Dreamer’s Tale‹ von Lord Dunsany. Welche gefällt dir besser?


  5. Vergleiche die Geschichten mit John Silence von Algernon Blackwood.


  6. Welche Verfasser von Schauergeschichten kennst du?


  Themenvorschläge:


  1. Die moderne Schauerliteratur


  2. Der geistige (oder moralische) Wert der Schauergeschichte9


  1. CAS, Brief an AWD vom 11.9.1932 (SL 188).


  2. CAS, Brief an AWD vom 20.9.1932 (SL 190).


  3. CAS, Brief an AWD vom 28.9.1932 (SL 192).


  4. HPL, Brief an AWD vom 11.10.1932, in Essential Solitude: The Letters of H. P. Lovecraft and August Derleth: 1932–1937, Hrsg. David E. Schultz und S. T. Joshi (New York, NY: Hippocampus Press, 2008], S. 503.


  5. CAS, Brief an AWD vom 10.10.1932 (SL 193).


  6. CAS, Brief an RHB vom 16.11.1033 (Manuskript, JHL).


  7. Um der Frage nachzugehen, wie »die Verbesserung der Verkäuflichkeit der Erzählung und ihre Anpassung an das vermeintliche Leser-Niveau der Masse … zugleich auf Kosten der feineren Bedeutungsnuancen ging«, vgl. Jim Rockhill, ›The Poetics of Morbidity; The Original Text to Clark Ashton Smith’s ’The Maze of the Enchanter’ and Other Works First Published in The Double Shadow and Other Fantasies‹, in Lost Worlds 1 (2004), S. 20–25.


  8. CAS, Brief an RHB vom 9.9.1937 (SL 312).


  9. Today’s Literature. An Omnibus of Short Stories, Novelettes, Poems, Plays, Profiles, and Essays, Hrsg. Dudley Chadwick Gordon, Vernon Rupert King und William Withingham Lyman (New York, NY: American Book Company, 1935), S. 950.


  Das Wagnis des Maal Dweb


  (The Flower-Women)


  Übersetzung: Malte S. Sembten


  Obwohl Smith ›The Maze of the Enchanter‹ nicht hatte verkaufen können, begann er im Oktober 1932 mit der Arbeit an einer weiteren Geschichte um den Erzmagier Maal Dweb, wenn er sie auch erst im März des darauffolgenden Jahres vollendete. Der Plot, den er in jenem Oktober notierte, entspricht im Prinzip dem der fertigen Story. Der einzige Unterschied liegt in den Methoden, mittels derer Maal Dweb sich seiner Magier-Rivalen entledigt:


  Maal Dweb, seiner Allmacht überdrüssig, bricht inkognito auf, um einen der Planeten zu besuchen, über die er herrscht. Dort lässt er sich von fantastisch gearteten Geschöpfen einfangen, den Blumenfrauen, die halb Weib, halb Pflanze sind. Um ein Haar fällt er diesen Kreaturen, die vampirische Züge aufweisen, zur Beute. Doch lenkt er sie mit allerlei Zaubertricks ab, sodass sie seine Vertilgung vertagen. Als er erfährt, dass die Blumenfrauen von schlangenähnlichen Hexenmeistern aus jener Gegend heimgesucht werden, welche das Körpergewebe der Blumenfrauen zur Anmischung von Zaubertränken benutzen, beschließt Maal Dweb, sich diese Hexer vorzuknöpfen. Er verkleinert seinen Körper, und verborgen zwischen den Blättern einer der lebenden Blumen erlangt er Zugang zum Schlupfwinkel der Hexer in einem von labyrinthischen Höhlen durchzogenen Berg. Während die Hexer schlafen, verändert er die Zutaten eines Gebräus, das sie zu ihrem eigenen Gebrauch aufgesetzt haben. Als sie davon trinken, lösen sie sich unverzüglich in flüssige Fäulnis auf.1


  Farnsworth Wright lehnte ›The Flower-Women‹ zunächst ab. Die Story sei »gut ausgeführt«, schrieb er, »wirke jedoch eher wie ein Märchen als wie eine echte unheimliche Erzählung.« Nun schickte Smith die Story an William Clayton, der ihn hinsichtlich einer möglichen Neubelebung von Astounding Stories ersucht hatte, »magische und unheimliche Erzählungen«2 einzureichen. Doch daraus wurde nichts, denn Clayton setzte sich »aus gesundheitlichen Gründen«3 zur Ruhe. Nach dem Erwerb einer neuen Schreibmaschine, die seine alte, abgenutzte Remington ersetzte, sandte Smith ›The Flower-Women‹ und ›The Death of Malygris‹ abermals an Wright, dem die Geschichten »offenbar… besser gefielen, nachdem ich sie noch einmal mit meiner neuen Underwood abgetippt hatte«,4 denn im Juli nahm Wright die erstgenannte Story an.5


  Diese Geschichte sticht insofern hervor, als sie nicht die gleiche überschwängliche Begeisterung bei Lovecraft auslöste, wie es Smiths Erzählungen sonst taten. Lovecraft vertraute Barlow an: »Es stimmt – CAS’ ›Flower-Women‹ ist nicht so gut wie gewohnt.«6 Obwohl er Smith bei seiner schriftstellerischen Arbeit stets ermutigte, war HPL keineswegs völlig unkritisch. Bereits 1933 pflichtete Lovecraft Robert Bloch bei, als der junge Autor beklagte: »Smith schreibt zu viel. Das ist das Elend des wirtschaftlichen Zwanges – er weiß, dass viele seiner Sachen Schrott sind, und doch leiert er sie sich weiterhin aus den Rippen, weil er das Geld braucht.«7 Wie wir allerdings in vorangegangenen Anmerkungen festgestellt haben, zollte Lovecraft den besten Geschichten Smiths wie ›The Dark Eidolon‹ oder ›The City of the Singing Flame‹ ehrliche Bewunderung.


  ›The Flower-Women‹ wurde in der WT-Ausgabe vom Mai 1935 abgedruckt und erschien in der Erzählsammlung LW. Wie gewohnt beruht die vorliegende Textfassung auf einem Durchschlag der Schreibmaschinenfassung aus den nachgelassenen Papieren Smiths im Besitz der John Hay Library.


  1. SS 175.


  2. William M. Clayton, Brief an CAS vom 17.3.1933 (Manuskript, JHL).


  3. H. C. Mayer, Brief an CAS vom 1.5.1933 (Manuskript, JHL).


  4. CAS, Brief an DAW vom 6.8.1933 (Manuskript, MHS).


  5. CAS, Brief an August Derleth vom 12.7.1933 (SL 211).


  6. HPL, Brief an RHB vom 29.5.1935 (in O Fortunate Floridian: H. P. Lovecraft’s Letters to R. H. Barlow, Hrsg. S. T. Joshi und David E. Schultz (Tampa, FL: University of Tampa Press, 2007), S. 281.


  7. HPL, Brief an Robert Bloch vom 9.5.1933 (in H. P. Lovecraft, Letters to Robert Bloch, Hrsg. David E. Schultz und S. T. Joshi (West Warwick, RI: Necronomicon Press, 1993), S. 6.
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